
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Ene, mene, muh – nie wird Atlee Pine den Abzählreim vergessen, mit dem der nächtliche Eindringling zwischen ihr und ihrer Zwillingsschwester Mercy auswählte. Mercy nahm er mit. Atlee durfte bleiben. Und sah ihre Zwillingsschwester nie wieder.

Knapp dreißig Jahre später sitzt sie als FBI-Ermittlerin in Shattered Rock, Arizona, der tiefsten Provinz. Auch ihr neuer Fall klingt zunächst extrem provinziell: Sie soll herausfinden, wer das Maultier am Grund des Grand Canyon aufgeschlitzt hat. Doch dann entpuppt sich die Angelegenheit schnell als brisant. Der Reiter des Maultiers ist spurlos verschwunden – aber er war offensichtlich auch kein normaler Tourist, sondern verfolgte eine eigene Agenda. Plötzlich soll Atlee Pine vom Fall abgezogen werden, Befehl von oben. Das stachelt ihren Ehrgeiz erst recht an. Noch ahnt sie nicht, wie groß und weitreichend die Verschwörung ist, die hinter allem steckt. Wird sie Amerika aus größter Gefahr retten können – und zugleich dem Entführer ihrer Schwester näher kommen?
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Für Kristen White,

eine großartige Kollegin und Freundin.

Du bist unser rechter Arm, unser linkes Bein und noch viel mehr!

Ich weiß nicht, was wir ohne dich anfangen würden.

Hoffentlich müssen wir es nie herausfinden.
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Ene, mene, muh.

FBI Special Agent Atlee Pine betrachtete die strenge, düstere Fassade des Gefängniskomplexes, in dem einige der gefährlichsten Exemplare der Gattung Mensch verwahrt wurden.

Mit dem schlimmsten von ihnen wollte Pine heute Abend sprechen.

Das ADX Florence, ungefähr hundert Meilen südlich von Denver, war das einzige Hochsicherheitsgefängnis im US-Bundesstrafvollzug, das den »Supermax«-Standard erfüllte, die maximale Sicherheitsstufe, die man durch Haftbedingungen erreichte, die einer Isolationshaft nahekamen. Insgesamt saßen mehr als neunhundert Sträflinge auf diesem abgelegenen Flecken Erde hinter Gittern.

Nachts, wenn alle Lichter brannten, funkelten die Gebäude des Gefängniskomplexes, vom Himmel aus betrachtet, wie Diamanten auf schwarzem Samt – so kalt und hart wie die Männer in diesen Mauern, ob Wärter oder Häftling. Es war kein Ort für Leute mit schwachen Nerven. Es war ein Ort, an dem Bestien in Menschengestalt untergebracht waren, Psychopathen übelster Sorte.

So beherbergte das Supermax unter anderem den Unabomber, den Attentäter vom Boston-Marathon, die 9/11-Terroristen, mehrere Serienkiller, einen Mittäter des Anschlags von Oklahoma, verschiedene Spione, Anführer der White-Supremacy-Bewegung sowie eine Reihe von Mafia- und Drogenbossen. Die Jüngsten unter ihnen waren Mitte zwanzig, die Ältesten gingen auf die achtzig zu. Die meisten würden in diesen Mauern sterben. Wer zu mehrfach lebenslänglich verurteilt war, konnte sich keine Hoffnungen machen, jemals freizukommen.

Das Hochsicherheitsgefängnis lag fernab der menschlichen Zivilisation in einem kargen Landstrich in Colorado. Noch nie war es einem Häftling gelungen, aus dem ADX Florence auszubrechen. Sollte es wider Erwarten doch jemand schaffen – er hätte keine Chance. Hier gab es kein Versteck, keine Deckung, keinen Schutz in der flachen, offenen Landschaft, in der es nicht die winzigste Erhebung gab, so weit das Auge reichte. Nirgends wuchs ein Grashalm, geschweige denn ein Baum oder Strauch. Der Gefängniskomplex wurde von vier Meter hohen, von Stacheldraht gekrönten Mauern umschlossen. Auf dem Gelände patrouillierten rund um die Uhr bewaffnete Wärter mit Kampfhunden. Falls doch einmal ein Häftling bis zur Mauer durchkam, würde er mit hoher Wahrscheinlichkeit von einer Kugel oder scharfen Hundezähnen getötet. Und niemand würde ihm auch nur eine Träne nachweinen.

Durch die schmalen, einen Meter hohen Fenster der Zellen sah man nur den Himmel oder das Dach des Gefängnisbaus. ADX Florence war so angelegt, dass die Insassen zu keinem Zeitpunkt wussten, in welchem Teil der Anlage sie sich befanden. Die Zellen waren dreieinhalb mal zwei Meter groß, und praktisch alles im Innern, außer dem Häftling, war aus Stahlbeton. Die Duschen schalteten sich nach kurzer Zeit von selbst ab, und die Wände waren schallisoliert, sodass kein Häftling mit einem anderen Kontakt aufnehmen konnte. Die massiven Stahltüren wurden hydraulisch betätigt, und die Essensausgabe erfolgte durch einen schmalen Schlitz in der Zellentür. Außerhalb der Zellen war jede Kommunikation untersagt; die einzige Ausnahme bildete der Besucherraum. Für aufmüpfige Häftlinge und Notfälle gab es die Z-Einheit, »Schwarzes Loch« genannt – ein Bereich, in dem die Zellen völlig dunkel blieben und die Betonbetten mit Riemen versehen waren.

Einzelhaft war in dieser Anstalt nicht die Ausnahme, sondern die Regel. Das Supermax war nicht dafür gedacht, den Insassen in seinen Mauern Freude und Zerstreuung zu bieten.

Atlee Pines Wagen war sorgfältig durchsucht, ihr Name und Ausweis anhand der Besucherliste gecheckt worden. Erst danach hatte man sie zum Haupteingang geführt, wo sie den Sicherheitsmännern ihre Papiere zeigte, die sie als FBI Special Agent auswiesen.

Pine war fünfunddreißig und trug seit zwölf Jahren die FBI-Dienstmarke am Gürtel. Auf der golden schimmernden Plakette prangte ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen; darunter war Justitia mit Waage und Schwert zu sehen. Pine fand es irgendwie passend, dass eine weibliche Figur das Abzeichen der weltweit bekanntesten Polizeibehörde zierte.

Nachdem sie den Sicherheitsleuten ihre Glock 23 ausgehändigt hatte, war Pine unbewaffnet, denn die Beretta Nano, die sie normalerweise in einem Fußholster trug, war im Auto geblieben. Vermutlich war es das erste Mal, dass Pine freiwillig ihre Waffe herausgab. Beim FBI gab man seine Pistole nur ab, wenn man tot war. Doch Amerikas einziges Supermax-Gefängnis hatte seine eigenen Regeln, an die auch Pine sich halten musste, wenn sie hineinwollte – und das wollte sie.

Um jeden Preis.

Atlee Pine war groß, eins einundachtzig ohne Schuhe, und athletisch. Die Größe hatte sie von ihrer Mutter geerbt, den durchtrainierten Körper verdankte sie jahrelangem Krafttraining. Die Muskulatur an Oberschenkeln und Waden, Schultern und Oberarmen war ausgeprägt und gut definiert. Neben Gewichtheben hatte Pine Mixed Martial Arts und Kickboxen betrieben und sich dabei so ziemlich alle Tricks und Kniffe angeeignet, um sich gegen einen größeren, schwereren Gegner zu behaupten.

All diese körperlichen Vorzüge und Fertigkeiten hatte Pine mit einem ganz bestimmten Ziel vor Augen erworben: in einer männlich dominierten Welt zu überleben. Ihre physische Kraft, ihre Ausdauer und das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten waren dabei extrem hilfreich. Pines Gesicht war kantig, doch auf seine eigene Weise attraktiv. Ihr Haar war dunkel und schulterlang, und das verwaschene Blau ihrer Augen strahlte etwas Unergründliches aus.

Pine hatte das ADX Florence noch nie besucht. Während zwei stämmige Wärter, die bislang kein Wort gesprochen hatten, sie durch die Gänge führten, fiel ihr als Erstes auf, wie still es hier war. Als FBI-Agentin hatte sie schon mehr als einen Knast von innen gesehen. Normalerweise herrschte eine lebhafte Geräuschkulisse: Schreie, Flüche, wüste Drohungen, vermischt mit banalem, meist lautstarkem Gequatsche; man sah Finger, die Gitterstäbe umklammerten, und drohende Blicke aus den schummrigen Tiefen der Zellen. Wer noch nicht völlig verroht war, würde es spätestens bei seiner Entlassung sein. Falls er bis zur Entlassung überlebte. In Florence lag die Todesrate extrem hoch.

Es war wie in Herr der Fliegen.

Mit dem Unterschied, dass es hier Stahltüren und Toiletten gab.

Doch anders als in anderen Gefängnissen war es hier so still wie in einer Kirche. Pine war beeindruckt. Es war bemerkenswert, wenn man bedachte, dass hier Männer einsaßen, die zusammengenommen Tausende Mitmenschen abgeschlachtet hatten – mit Bomben, Schusswaffen, Messern, Gift oder bloßen Fäusten. Oder, im Fall der Spione, mit Heimtücke und Verrat.

Ene, mene, muh,

und raus bist du.

Pine war von St. George, Utah, herübergefahren, wo sie einige Jahre zuvor gewohnt und gearbeitet hatte. Es war eine lange Strecke; sie hatte den gesamten Bundesstaat Utah und die Hälfte von Colorado durchquert. Ihrem Navi zufolge hätte sie für die 650 Meilen etwas mehr als elf Stunden benötigen müssen; sie hatte die Strecke in knapp zehn Stunden bewältigt, dank des bärenstarken Motors ihres SUV und des elektronischen Warngeräts, das sie durch die allgegenwärtigen Radarfallen gelotst hatte.

Einmal hatte sie haltgemacht, um die Toilette aufzusuchen und sich einen Happen für unterwegs zu besorgen. Den Rest der Zeit hatte sie einfach nur das Gaspedal voll durchgetreten.

Sicher, sie hätte nach Denver fliegen und nur das letzte Stück mit dem Auto fahren können, doch sie hatte Urlaub und brauchte ohnehin ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken, wie sie vorgehen würde, sobald sie ihr Reiseziel erreicht hatte. Eine lange Fahrt durch weite, menschenleere Landschaften bot dafür ideale Voraussetzungen.

Pine war im Osten aufgewachsen, hatte aber den Großteil ihres Berufslebens in den schier endlosen Ebenen des amerikanischen Südwestens verbracht. Und sie hatte nicht die Absicht, von hier wegzugehen. Sie liebte die Weite und die wilde Schönheit der Natur.

Nach ein paar Jahren beim FBI war Pine in der glücklichen Lage gewesen, sich ihre Dienststelle aussuchen zu können, denn sie war bereit gewesen, in die Provinz zu gehen, wohin sonst niemand wollte. Die meisten Agenten zog es an eines der sechsundfünfzig FBI Field Offices. Manche mochten es heiß und bevorzugten Miami, Houston oder Phoenix. Andere hofften auf eine steile Karriere und bemühten sich um einen Posten in New York oder Washington, D.C. Auch Los Angeles und Boston waren aus verschiedenen Gründen äußerst beliebt. Doch Pine hatte nie Interesse gehabt, in einer dieser Städte zu landen. Sie bevorzugte die Abgeschiedenheit einer Resident Agency, kurz RA, einer kleinen FBI-Niederlassung mitten im Nirgendwo. Und solange sie ihre Arbeit tat und Ergebnisse lieferte, ließ man sie in Ruhe.

In den einsamen Landstrichen des Südwestens war Pine oft die einzige Vertreterin der Bundespolizei in vielen Hundert Meilen Umkreis. Aber das störte sie keineswegs. Manche mochten sie für einzelgängerisch und ungesellig halten, vielleicht sogar für einen Kontrollfreak, aber damit tat man ihr unrecht. Sie kam mit den Leuten in ihrer Umgebung gut aus. Es war unmöglich, die Rolle einer FBI-Agentin effizient auszufüllen, wenn man nicht mit Menschen umgehen konnte.

Doch Pine legte großen Wert auf Privatsphäre. Aus diesem Grund hatte sie sich in die kleine, mit nur zwei Agenten besetzte Resident Agency in St. George, Utah, versetzen lassen. Nach zwei Jahren hatte sich dann die Gelegenheit geboten, in die noch kleinere Ein-Agenten-Zweigstelle im Städtchen Shattered Rock zu wechseln. Dieses erst kürzlich eingerichtete Büro westlich von Tuba City befand sich unweit des Grand-Canyon-Nationalparks. Dort wurde Pine von ihrer Sekretärin Carol Blum unterstützt. Die knapp sechzigjährige Frau war seit Jahrzehnten beim Bureau beschäftigt. Blums erklärter Held war der ehemalige FBI-Direktor J. Edgar Hoover, der lange vor ihrer Zeit beim FBI gestorben war.

Pine war sich nicht sicher, ob Blum es mit ihrer Bewunderung für Hoover ernst meinte oder es nur eine Marotte war.

Sie warf einen Blick auf die Uhr.

Punkt Mitternacht.

Die Besuchszeit im ADX Florence war längst vorbei, doch für Pine hatte die Gefängnisaufsichtsbehörde eine Ausnahme gemacht.

Geisterstunde, ging es Pine durch den Kopf. Die dunkle Stunde, in der die Monster aus ihren Verstecken hervorkriechen. Die passende Zeit für das, was ich vorhabe.

Pine wurde in den Besucherraum geführt und setzte sich auf einen Metallhocker vor eine dicke Trennscheibe aus Sicherheitsglas. Ein Telefon gab es hier nicht; stattdessen war eine runde Sprechöffnung in das Glas eingelassen und bot die einzige Kommunikationsmöglichkeit. Bei einem Besuchstermin nahm der Häftling auf der anderen Seite der Scheibe auf einem ähnlichen Hocker Platz, der am Boden festgeschraubt war. Der Sitz war unbequem, was durchaus beabsichtigt war.

Pine saß da und wartete auf ihren Gesprächspartner, die ineinandergefalteten Hände auf dem laminierten Tisch vor ihr. Sie hatte sich die FBI-Dienstmarke ans Revers geheftet, weil sie wollte, dass der Mann sie sah. Ihr Blick ruhte auf der Tür, durch die die Wärter ihn gleich hereinführen würden. Er wusste, dass Pine mit ihm sprechen wollte. Er hatte sich mit ihrem Besuch einverstanden erklärt – eines der wenigen Rechte, die er hier im ADX Florence genoss.

Pine spannte sich innerlich an, als sie Schritte hörte, die langsam näher kamen.

Ene, mene, meck.

Die Tür öffnete sich mit einem Summen, und ein massiger Wärter mit der Figur eines Schwergewichtsboxers trat ein. Ihm folgte ein zweiter Wärter, dann ein dritter – beide genauso gebaut wie der erste. Offenbar musste man als Wärter in Florence bestimmte körperliche Voraussetzungen mitbringen, von psychischer Robustheit ganz zu schweigen.

Das ist auch anzuraten. Genau wie eine Tetanusimpfung und eine gute Lebensversicherung, ging es Pine durch den Kopf.

Sie schob diese Gedanken beiseite, als nach den drei Wärtern ein mit Fußketten gefesselter Hüne hereinkam. Daniel James Tor. Der Mann, den sie sprechen wollte. Mit über eins neunzig und muskelbepackt eine furchteinflößende Erscheinung.

Dem Häftling folgten drei weitere Wärter. Wie Pine erfahren hatte, galt hier die Regel, dass die Gefangenen bei jedem Schritt außerhalb ihrer Zelle von mindestens drei Wärtern bewacht werden mussten.

Bei Daniel James Tor hielt man anscheinend die doppelte Anzahl für angemessen. Pine konnte es nur zu gut nachvollziehen.

Tor hatte kein einziges Haar auf dem Kopf. Seine Augen starrten leer vor sich hin, als die Wärter ihn zum Hocker führten und seine Ketten an einem Stahlring im Fußboden befestigten. Eine eher untypische Vorsichtsmaßnahme bei Besuchen, wie Pine wusste. Aber auch das schien angemessen für den siebenundfünfzigjährigen Tor.

Er trug einen weißen Overall mit schwarzen, gummibesohlten Schuhen ohne Schnürsenkel. Seine schwarz gerahmte Brille bestand gänzlich aus weichem Gummi, ohne Metallscharniere oder Schrauben. Die Gläser waren aus dünnem Kunststoff. Es war so gut wie unmöglich, diese Brille als Waffe zu benutzen.

In einem Gefängnis musste jedes noch so kleine Detail beachtet werden. Schließlich hatten die Häftlinge alle Zeit der Welt, über Mittel und Wege nachzudenken, sich selbst oder andere zu verletzen.

Pine wusste, dass Tors Körper unter dem Overall von oben bis unten mit eigenhändig gestochenen Tätowierungen bedeckt war. Einige wenige hatte er sich von seinen Opfern machen lassen, die sich als Tätowierungskünstler betätigen mussten, bevor Tor sie ins Jenseits befördert hatte. Angeblich erzählte jedes einzelne Tattoo eine Geschichte über eines seiner Opfer.

Tor war fast hundertdreißig Kilo schwer, wovon nach Pines Schätzung höchstens zehn Prozent Fett waren. An seinen Unterarmen und am Hals traten die Adern dick hervor. Im Gefängnis gab es wenig anderes zu tun, als zu trainieren, zu essen und zu schlafen. Tor war schon während der Highschool-Zeit ein hervorragender Athlet gewesen. Zu bedauerlich, dass sein Modellkörper mit einem kranken, wenn auch brillanten Gehirn gekoppelt war.

Nachdem die Wärter sich noch einmal vergewissert hatten, dass Tor sicher angekettet war, verließen sie den Besucherraum. Pine hörte, wie sie draußen vor der Tür in Position gingen. Bestimmt war das auch Tor bewusst.

Pine stellte sich vor, was geschehen würde, wenn es Tor irgendwie gelang, die Glasbarriere zwischen ihnen beiden zu durchbrechen. Würde sie sich gegen ihn behaupten können?

Interessante Frage, ging es ihr durch den Kopf. Sie wünschte sich beinahe, Tor würde es versuchen.

In diesem Moment fiel sein Blick auf sie und ließ sie nicht mehr los.

Pine hatte durch Sicherheitsscheiben wie diese schon viele Monster gesehen, von denen sie einige selbst zur Strecke gebracht hatte. Daniel James Tor aber spielte in seiner eigenen Liga. Er war der vielleicht grausamste Serienmörder, der dieses Land je heimgesucht hatte.

Tor legte seine gefesselten Hände auf den laminierten Tisch und neigte den Kopf zur Seite, bis die Halswirbel knackten. Dann musterte er Pine erneut, bevor sein Blick für einen Moment zu ihrer Dienstmarke huschte. Seine Lippen kräuselten sich, als er das Symbol für Recht und Ordnung sah.

»Sie wollten mit mir sprechen«, sagte er mit tiefer, monotoner Stimme. »Und?«

Nun war der Augenblick gekommen, auf den Atlee Pine so lange gewartet und den sie doch so lange hinausgezögert hatte.

Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen nur einen Fingerbreit von der dicken Glasscheibe entfernt waren.

»Wo ist meine Schwester?«

Ene, mene, meck,

und du bist weg.
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In Tors toten, leeren Augen regte sich nichts, als er Pines Frage hörte. Von der anderen Seite der Tür, wo die Wärter bereitstanden, hörte Pine gedämpfte Stimmen, das Knarren von Schuhsohlen und hin und wieder ein klatschendes Geräusch wie von einem Schlagstock, der auf eine Handfläche trifft. Offenbar wappneten die Männer sich für den Fall, dass die Situation eskalierte und es geboten war, dem Häftling die Waffe über den Schädel zu ziehen.

Pine erkannte an Tors Gesichtsausdruck, dass er die Geräusche ebenfalls hörte. Wahrscheinlich entging ihm nicht die kleinste Kleinigkeit, obwohl er seine Haftstrafe letztlich der Tatsache verdankte, doch etwas übersehen zu haben.

Pine lehnte sich ein wenig auf dem Hocker zurück, verschränkte die Arme und wartete auf Tors Antwort. Sie hatte Zeit. Tor konnte nicht aufstehen und davongehen, und sie hatte nicht die Absicht, diesen Raum ohne Antwort zu verlassen.

Tor musterte sie von oben bis unten – so, wie er möglicherweise seine Opfer taxiert hatte. Vierunddreißig Morde hatte man ihm nachweisen können, aber das waren mit Sicherheit nicht alle. Die tatsächliche Anzahl lag bis zu dreimal so hoch, denn es gab eine ganze Reihe ungelöster Fälle.

Deshalb war Pine hergekommen. Wegen einer Tat, mit der man dieses Monster noch nicht einmal in Verbindung gebracht hatte.

Tor war der Todesstrafe nur deshalb entronnen, weil er mit den Behörden kooperiert und ihnen die Orte verraten hatte, an denen die Leichen von drei seiner Opfer lagen. Auf diese Weise hatten drei Familien wenigstens ein bisschen Frieden gefunden, und Tor war mit dem Leben davongekommen, auch wenn er es bis zum Ende in einem Betonkäfig zubringen musste.

Pine musterte das Ungeheuer. Er hat bestimmt keine Sekunde gezögert, sich auf diesen Deal einzulassen, dachte sie. Seine Opfer waren tot, und er lebte. Dass andere starben, war das Einzige, wofür dieser Mann existierte.

Er war Mitte der Neunzigerjahre festgenommen und zu lebenslanger Haft verurteilt worden. 1998 hatte er in einem anderen Gefängnis zwei Wärter und einen Mithäftling umgebracht – in einem Bundesstaat, in dem es keine Todesstrafe gab, sonst hätte Tor jetzt in der Todeszelle gesessen oder wäre bereits hingerichtet worden. Nach diesem Vorfall war er hierher nach Florence verlegt worden, wo er seine zigmal lebenslängliche Haftstrafe absaß. Sofern er nicht das Alter eines Methusalem erreichte, würde er im Gefängnis sterben.

Das alles schien ihn völlig kaltzulassen.

»Name?«, fragte er wie ein Angestellter, der eine Bestellung bearbeitete.

»Mercy Pine.«

»Zeit? Ort?«

Er spielte mit ihr, das spürte sie. Doch wenn sie etwas aus ihm herausbekommen wollte, musste sie sich darauf einlassen.

»Andersonville, Georgia. Siebter Juni 1989.«

Tor dehnte den Hals, wie um eine Verspannung zu lösen, streckte seine langen Finger und ließ die Gelenke knacken. Alles an dem hünenhaften Mann schien auf seltsame Weise angespannt zu sein wie Stahlseile kurz vor dem Zerreißen.

»Andersonville, Georgia«, sagte er nachdenklich. »Da haben viele ins Gras gebissen. Im Bürgerkrieg hatten die Konföderierten dort ein Kriegsgefangenenlager. Henry Wirz, der Kommandant, wurde wegen Kriegsverbrechen hingerichtet. Haben Sie das gewusst? Die haben ihn exekutiert, weil er seinen Job getan hat.« Er lächelte. »Der Kerl war Schweizer. Völlig neutral. Trotzdem haben sie ihn gehängt. Verstehe einer die Justiz.«

Sein Lächeln erlosch wie eine aufflackernde Streichholzflamme.

»Mercy Pine«, wiederholte Atlee. »Sechs Jahre alt. Verschwunden am siebten Juni 1989 in Andersonville, Macon County, Georgia. Soll ich Ihnen das Haus beschreiben? Man sagte mir, Sie hätten ein fotografisches Gedächtnis, wenn es um Ihre Opfer geht. Aber vielleicht muss ich Ihnen ein bisschen auf die Sprünge helfen. Ist schließlich ein Weilchen her.«

»Welche Haarfarbe?«, fragte Tor und entblößte breite, gerade Zähne.

Pine deutete auf ihre Haare. »Wie ich. Wir sind Zwillinge.«

In Tors Augen flammte plötzliches Interesse auf. Pine hatte mit nichts anderem gerechnet. Sie wusste alles über diesen Mann.

Bis auf eins. Das alles Entscheidende.

Deshalb war sie heute hier.

Tor beugte sich vor, und das leise Klirren seiner Ketten verriet seine Anspannung.

Erneut warf er einen Blick auf Pines Dienstmarke.

»Zwillinge«, sagte er. »FBI. Jetzt wird mir einiges klar. Reden Sie weiter.«

»Sie waren damals in der Gegend unterwegs. Atlanta, Columbus, Albany, Macon.« Pine zog einen blutroten Lippenstift aus der Tasche und malte für jede dieser Städte einen Punkt auf die Trennscheibe. Dann verband sie die Punkte zu einem Viereck.

»Sie waren ein Mathegenie, obwohl Sie das College nicht lang besucht haben. Sie haben ein Faible für geometrische Figuren.« Pine deutete auf ihre Zeichnung. »Ein Viereck in der Form eines Diamanten. Dadurch kam man Ihnen auf die Spur.«

Genau das hatte Tor übersehen. Die Ermittler hatten das Muster erkannt, an das er sich bei seinen damaligen Verbrechen hielt.

Pine sah, wie Tor die Lippen aufeinanderpresste. Sie wusste, kein Serienmörder würde zugeben, dass jemand schlauer gewesen war als er. Daniel James Tor war nicht nur ein irrer Soziopath, er war auch ein ausgemachter Narzisst. Im Allgemeinen galt Narzissmus als eine relativ harmlose Eigenschaft; man verband damit die Klischeevorstellung eines eitlen, in sich selbst verliebten Menschen, der nichts lieber tat, als sehnsuchtsvoll sein eigenes Spiegelbild zu betrachten.

Doch Pine wusste, dass Narzissmus einer der gefährlichsten Charakterzüge überhaupt war, und dies aus einem einfachen Grund: Narzissten waren in den allermeisten Fällen nicht fähig, sich in andere hineinzuversetzen oder Verständnis für sie aufzubringen. Deshalb hatte das Leben eines Mitmenschen keinen wirklichen Wert für sie. Im schlimmsten Fall war es für einen Narzissten wie ein Fentanyl-Kick, jemanden umzubringen: Es verschaffte ihm ein Hochgefühl, andere zu beherrschen und dabei von dem rauschhaften Wissen erfüllt zu sein, Macht über Leben und Tod zu haben.

Kein Wunder, dass fast alle Serienmörder ausgemachte Narzissten waren.

Pine blickte zu ihm auf. »Andersonville passt eigentlich gar nicht in dieses Muster. War meine Schwester ein Einzelfall, ein Ausreißer? Haben Sie das nebenher gemacht, im Vorbeigehen, weil es sich zufällig ergeben hat? Warum sind Sie zu unserem Haus gekommen?«

»Es war ein Rhombus, kein Diamant«, stellte Tor klar.

Pine ging nicht auf die Bemerkung ein.

Er begann zu dozieren wie ein Universitätsprofessor. »Mein Muster war ein Rhombus, eine Raute, ein Viereck mit gleich langen Seiten, aber verschieden langen Diagonalen. Ein Drachen, den Kinder steigen lassen, ist nur dann ein Parallelogramm, wenn er eine Raute ist.« Er warf einen verächtlichen Blick auf die geometrische Figur, die Pine mit dem Lippenstift aufs Glas gemalt hatte. »Ein Diamant – das ist kein präziser mathematischer Begriff. Merken Sie sich das. Solche Fehler sind peinlich und unprofessionell. Wenn Sie schon mit mir sprechen wollen, hätten Sie sich wenigstens vorbereiten können.« Mit einer wegwerfenden Geste seiner gefesselten Hände blickte er noch einmal auf das Viereck, als hätte Pine etwas Widerwärtiges, Obszönes gezeichnet.

»Danke für die Nachhilfe«, sagte Pine, obwohl ihr Rauten und Parallelogramme – Mathematik ganz allgemein – herzlich egal waren. »Also, warum dieser Ausreißer? Sie sind sonst nie von Ihrem Muster abgewichen.«

»Sie gehen davon aus, dass ich von meinem Plan abgewichen bin? Dass ich in der Nacht des siebten Juni 1989 in Andersonville war?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es in der Nacht war.«

Wieder ließ Tor ein kurzes Lächeln aufflackern. »Der schwarze Mann kommt doch immer nachts, oder?«

Pine dachte flüchtig an ihren Gedanken von vorhin, dass die Ungeheuer stets um Mitternacht aus ihren Löchern hervorkrochen. Wenn man Killer wie Tor erwischen wollte, musste man lernen, sich in sie hineinzuversetzen. Es war ein Aspekt ihres Berufs, mit dem Pine sich bis heute nicht hatte anfreunden können.

Bevor sie antworten konnte, fragte Tor: »Sechs Jahre alt, sagen Sie? Zwillinge? Wo genau ist es passiert?«

»In unserem Schlafzimmer. Sie sind durchs Fenster gekommen, haben uns den Mund zugeklebt, damit wir nicht schreien konnten, und uns mit den Händen festgehalten.«

Sie zog ein Blatt Papier hervor, hielt es an die Glasscheibe und ließ ihn lesen, was darauf geschrieben stand.

Während er die wenigen Zeilen überflog, blieb sein Gesicht völlig ausdruckslos, sodass auch eine erfahrene Agentin wie Pine nichts darin lesen konnte.

»Ein Kinderreim?«, bemerkte er mit einem demonstrativen Gähnen. »Was denn noch? Fangen Sie jetzt an zu singen, oder was?«

»Sie haben Mercy und mich geschlagen, während Sie den Reim aufsagten«, fuhr Pine fort und beugte sich vor. »Auf die Stirn. Abwechselnd. Bei einem Wort auf meine Stirn, beim nächsten auf Mercys. Bei mir haben Sie angefangen, bei meiner Schwester aufgehört. Dann haben Sie sie mitgenommen. Vorher haben Sie mir noch das hier verpasst.«

Sie strich sich die Haare nach hinten und entblößte eine Narbe hinter der linken Schläfe. »Ich weiß nicht, ob Sie mit der bloßen Faust oder irgendeinem Gegenstand zugeschlagen haben, aber Sie haben mir den Schädel gebrochen. Sie waren damals schon ein kräftiger Mann, und ich war ein kleines Kind.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie hinzufügte: »Jetzt bin ich kein Kind mehr.«

»Stimmt. Sie sind groß. Ich schätze mal, eins achtzig.«

»Meine Schwester war schon mit sechs Jahren groß für ihr Alter. Aber sie war dünn. Ein Kerl wie Sie konnte sie spielend tragen. Wohin haben Sie Mercy gebracht?«

»Nichts als Mutmaßungen. Wie Sie selbst gesagt haben, bin ich nie von meinem Muster abgewichen. Wie kommen Sie darauf, dass ich es in diesem Fall getan habe?«

Pine beugte sich noch näher zur Sicherheitsscheibe. »Weil ich mich an Sie erinnern kann.« Sie starrte ihn an. »Jemanden wie Sie vergisst man nicht so leicht.«

In seinen leblosen Augen schien plötzlich ein Feuer zu brennen. »Sie erinnern sich an mich? Und da kommen Sie erst jetzt zu mir? Nach neunundzwanzig Jahren?«

»Ich hatte alle Zeit der Welt. Ich wusste ja, wo ich Sie finde, und dass Sie hier einen längeren Aufenthalt gebucht haben.«

»Ein lahmer Witz, der meine Frage nicht beantwortet.« Wieder warf er einen Blick auf ihre FBI-Dienstmarke. »Welche Dienststelle? Hier in der Gegend, nehme ich an. Lassen Sie mich überlegen …«

»Wohin haben Sie meine Schwester gebracht?« Pine schleuderte ihm die Fragen entgegen, die sie sich auf der langen Fahrt hierher zurechtgelegt hatte. »Wie ist sie gestorben? Wo ist ihre Leiche?«

Tor führte seinen Gedanken fort, als hätte er sie gar nicht gehört. »Sie arbeiten auf jeden Fall nicht in einem der großen FBI-Büros. Sie sind nicht der Typ. Sie tragen legere Klamotten und kommen zu einer ziemlich ungewöhnlichen Tageszeit. Nicht so, wie man es vom FBI gewohnt ist. Außerdem sind Sie allein. Ihre Kollegen kreuzen immer zu zweit auf, wenn sie in offiziellem Auftrag unterwegs sind. Und dann ist da noch die persönliche Komponente.«

»Wovon reden Sie?« Pine hielt seinem Blick stand.

»Sie haben Ihre Zwillingsschwester verloren und wurden dadurch zur Einzelgängerin. Das ist, als hätte man seine andere Hälfte verloren, nicht wahr? Nachdem die emotionale Verbindung durchtrennt war, konnten Sie niemandem mehr vertrauen. Sie sind nicht verheiratet«, fügte er mit einem kurzen Blick auf ihren Ringfinger hinzu. »Sie haben keinen liebenden Gatten, der die Lücke schließen und das Gefühl des Verlusts lindern könnte, von dem Sie geplagt werden. Sie müssen damit leben, bis Sie eines Tages einsam und allein krepieren.« Er hielt inne, musterte sie mit seltsamer Neugier. »Und doch muss irgendwas passiert sein, das Sie nach fast drei Jahrzehnten hierhergeführt hat. Haben Sie so lange gebraucht, um den Mut aufzubringen, mir gegenüberzutreten? Sie, eine FBI-Agentin?«

»Warum sagen Sie es mir nicht?« Pines Stimme klang beinahe flehentlich. »Auf einen Mord mehr oder weniger kommt es für Sie nicht mehr an. Sie kommen sowieso nicht mehr hier raus.«

Seine Reaktion überraschte sie, obwohl sie vielleicht damit hätte rechnen müssen.

»Sie haben mindestens ein halbes Dutzend Typen wie mich zur Strecke gebracht. Einer von denen hatte gerade mal läppische vier Leute getötet. Der talentierteste hat immerhin zehn geschafft.«

»Talentiert? So würde ich es nicht unbedingt nennen.«

»Oh, da irren Sie sich. Es ist durchaus eine Sache der Begabung und nicht so einfach, wie die meisten Leute es sich vorstellen. Natürlich haben die Nieten, die Sie geschnappt haben, nicht in meiner Liga gespielt, aber jeder fängt mal klein an.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Wie es scheint, haben Sie sich auf die Elite spezialisiert. Leute wie mich. Schön, wenn man hohe Ziele hat, aber man kann’s auch übertreiben mit dem Ehrgeiz, sonst läuft man Gefahr, sich zu überschätzen. Sie wissen ja – es rächt sich, wenn man der Sonne zu nahe kommt. Der Tod kommt schneller, als Sie denken, Agentin Pine. Manchmal ist es ein göttlicher Anblick, jemanden abkratzen zu sehen, aber bei Ihnen bin ich mir nicht so sicher. Ich würde es trotzdem sehr gern ausprobieren.«

Pine ging nicht auf seine unverhohlene Drohung ein. Wenn er davon fantasierte, sie umzubringen, hieß das immerhin, dass sie seine Aufmerksamkeit geweckt hatte.

»Die Täter, die ich gefasst habe, waren alle hier im Westen aktiv«, sagte sie. »Hier gibt es weites, offenes Land, ohne dass an jeder Straßenecke ein Polizist steht. Hier findet Ihresgleichen, was er braucht: einsame Highways und stille Orte, um eine Leiche zu entsorgen. So etwas zieht … Talente wie Sie an.«

Tor grinste. »Wie schön sich das anhört.«

»Noch schöner wäre es, wenn Sie meine Frage beantworten.«

Er ging nicht darauf ein. »Ich weiß noch etwas über Sie: Sie hätten in Ihrer Collegezeit beinahe den Sprung ins Olympiateam der US-Gewichtheberinnen geschafft. Aber Sie haben es vermasselt, weil Sie ein mickriges Pfund zu wenig gestemmt haben.« Da Pine schwieg, fügte er hinzu: »Google hat auch vor diesem Knast hier nicht haltgemacht, Special Agent Atlee Pine aus Andersonville, Georgia. Ich habe ein paar Hintergrundinformationen über Sie verlangt, als Gegenleistung für dieses Treffen. Sie haben sogar eine eigene Wikipedia-Seite. Ziemlich bescheiden im Vergleich zu meiner, aber Sie sind ja noch jung. Obwohl eine Karriere wie die Ihre natürlich schnell und blutig enden kann.«

»Es war ein Kilo, nicht ein Pfund. Das Reißen hat mich das Olympiaticket gekostet. Im Stoßen war ich besser.«

»Ja, stimmt, ein Kilo. Sie sind schwächer, als ich dachte. Was aber nichts daran ändert, dass Sie versagt haben.«

»Sagen Sie mir, was mit Mercy ist«, drängte Pine. »Sie haben keinen Grund, es zu verschweigen. Absolut keinen.«

»Sie wollen Ihren Frieden finden, was?«, fragte er gelangweilt. »So wie die anderen?«

Pine nickte schweigend, damit ihr nichts Unbedachtes herausrutschte. Tors Vorwurf, sie habe sich nicht auf dieses Treffen vorbereitet, war unbegründet. Nur konnte man sich auf eine Konfrontation mit einem solchen Monster nicht hundertprozentig vorbereiten.

»Wollen Sie wissen, was mir an der ganzen Sache am meisten gefällt?«, setzte Tor nach.

Pine schaute ihn an, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Am meisten gefällt mir, dass ich Ihr ganzes armseliges Leben geprägt habe.«

Kaum war das letzte Wort verklungen, schnellte sein Oberkörper vor. Seine breiten Schultern und sein kahler Kopf schienen die gesamte Glasscheibe auszufüllen. Es sah aus, als würde er jeden Augenblick durch ein Schlafzimmerfenster steigen wie ein fleischgewordener Albtraum, um ein kleines Mädchen zu holen, so wie damals in jener Nacht. Einen furchtbaren Augenblick lang war Pine wieder sechs Jahre alt und musste erleben, wie dieser Dämon bei jedem Wort eines Kinderreims brutal auf sie und Mercy einschlug, um das Schicksal entscheiden zu lassen, wer von ihnen beiden sterben musste.

Es hatte Mercy getroffen. Nicht sie.

MERCY.

Nicht sie.

Sie stieß leise den Atem aus und griff nach der Dienstmarke an ihrer Jacke.

Ihr Fixstern. Ihr Bezugspunkt. Ihr Rosenkranz.

Die Geste war Tor nicht entgangen, doch er lächelte nicht. Zeigte keinen Triumph, keine Genugtuung, keinen Zorn. Er wirkte einfach nur enttäuscht. Und im nächsten Moment völlig desinteressiert. Sein Gesicht erschlaffte, und seine Augen wurden so leer wie zu Beginn des Gesprächs. Er sank in sich zusammen, schlaff, kraftlos, als wäre jeglicher innerer Antrieb erloschen.

Du hast es vermasselt.

Pine hatte das Gefühl, mit Eiswasser übergossen zu werden. Sie hatte versagt. Tor hatte sie auf die Probe gestellt, und sie hatte kläglich versagt. Der schwarze Mann, der um Mitternacht kam, um sich kleine Mädchen zu holen, hatte sie für unwürdig befunden.

»Wärter«, blaffte er. »Wir sind hier fertig.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Offenbar genoss er es, die Wärter rufen zu können, sodass sie antanzen und ihn holen mussten. Es war eine Gelegenheit, die sich im normalen Gefängnisalltag niemals bot.

Während die Männer in den Besucherraum kamen, Tors Kette lösten und ihn zur Tür führten, stand Pine auf.

»Warum sagen Sie es mir nicht?«, versuchte sie es ein letztes Mal.

Er antwortete, ohne sich umzudrehen.

»Man sagt, die Sanftmütigen werden die Erde besitzen. Soll ich Ihnen was sagen, Atlee Pine aus Andersonville, Zwillingsschwester von Mercy? Die Sanftmütigen werden einen Scheiß besitzen. Finden Sie sich damit ab. Aber wenn Sie es wieder mal versuchen wollen – Sie wissen ja, wo Sie mich finden. Jetzt, wo ich Sie kennengelernt habe …« Er drehte sich abrupt zu ihr um, und in seinem Gesicht flammte jähes Verlangen auf – vielleicht das Letzte, was seine Opfer auf dieser Welt zu sehen bekommen hatten. »Jetzt werde ich Sie nie mehr vergessen.«

Die massive Stahltür schloss sich hinter ihm.

Pine lauschte den Schritten, als die Wärter ihren Gefangenen zurück zu seinem zwei mal dreieinhalb Meter großen Betonkäfig führten, und starrte noch einen Augenblick auf die Tür. Dann wischte sie den Lippenstift von der Trennscheibe, was blutrote Flecken auf ihrer Hand hinterließ, drehte sich um und ging.

Nachdem sie ihre Dienstwaffe zurückbekommen hatte, trat sie aus dem Gefängnisgebäude hinaus in die kühle Luft und Stille einer Gegend, die genau eine Meile über dem Meeresspiegel lag.

Sie würde nicht weinen. Das hatte sie noch nie getan, seit Mercy verschwunden war. Sie hätte gern etwas empfunden, doch in ihr war nichts als Leere. Sie fühlte sich schwerelos, wie auf dem Mond. Es war, als hätte der schwarze Mann um Mitternacht ihr die Lebensenergie genommen. Nein, nicht einfach genommen.

Als hätte er sie ausgesaugt.

Aber das war nicht das Schlimmste.

Das Schlimmste war die nagende Ungewissheit, was mit ihrer Schwester geschehen war.

Pine fuhr hundert Meilen westwärts bis Salida und nahm sich ein Zimmer im billigsten Motel, das sie finden konnte, denn sie musste diese Reise aus eigener Tasche bezahlen.

Kurz bevor sie einschlief, dachte sie an eine Frage, die Tor ihr gestellt hatte.

Sie kommen erst jetzt zu mir? Nach neunundzwanzig Jahren?

Es gab einen guten Grund dafür. Vielleicht war es aber auch nur eine Ausrede.

In dieser Nacht träumte Atlee Pine nicht von Tor. Auch nicht von ihrer Schwester, die sie vor fast drei Jahrzehnten verloren hatte. Das Einzige, was aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins aufstieg, war der verblasste Anblick ihrer selbst, wie sie als Sechsjährige zum ersten Mal zur Schule ging, ohne Mercys Hand in der ihren zu halten. Ein traumatisiertes kleines Mädchen mit Zöpfen, das – um Tors Worte zu benutzen – seine andere Hälfte verloren hatte.

Meine bessere Hälfte, fügte Pine in Gedanken hinzu.

Denn nicht Mercy war es gewesen, die öfter für Ärger gesorgt hatte, sondern sie, Atlee, sodass ihre zehn Minuten ältere »große« Schwester ihr immer wieder aus der Patsche helfen musste.

Doch Mercy hatte es gern getan. Mit unerschütterlicher geschwisterlicher Liebe und Verlässlichkeit. So viel Zuwendung war Atlee Pine nie wieder zuteilgeworden.

Vielleicht hatte Tor ihre Zukunft gar nicht so falsch vorhergesagt.

Wer weiß?

Und dann noch der andere Seitenhieb, mit dem er ihr einen schmerzhaften Stich versetzt hatte.

Am meisten gefällt mir, dass ich Ihr ganzes armseliges Leben geprägt habe.

Mit einem Mal zitterten ihre Lippen. Sie stand auf, taumelte ins Bad, steckte den Kopf unter den kalten Wasserstrahl der Dusche und zog ihn erst wieder heraus, als die Kälte so unerträglich wurde, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte. Doch es mischte sich keine einzige Träne des Schmerzes oder der Trauer in das bitterkalte Wasser.

Im Morgengrauen stand sie auf, duschte, zog sich an und checkte aus. Es wurde Zeit für die Heimreise.

Auf ungefähr halber Strecke machte sie halt, um etwas zu essen. Als sie wieder in ihren SUV stieg, ging auf ihrem Handy eine Nachricht ein.

Sie schickte eine Antwort ab, schlug die Autotür zu, ließ den Motor an und gab Gas.
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Der Grand Canyon ist eines der sieben Weltwunder der Natur und das einzige in den Vereinigten Staaten. Er ist der zweitgrößte Canyon der Welt, nach der Tsangpo-Schlucht in Tibet, die nur um weniges länger, aber tiefer ist. Jedes Jahr besuchen fünf Millionen Menschen aus aller Welt den Grand Canyon, doch nur ein Prozent von ihnen gelangt bis zu jener Stelle, an der Atlee Pine sich gerade befand: am Ufer des Colorado River auf dem Talgrund der Schlucht.

Die Phantom Ranch war die beliebteste Unterkunft auf dem Grund des Canyons – aber auch die einzige. Es gab drei Möglichkeiten, dorthin zu gelangen: auf dem Wasserweg, auf dem Rücken eines Maultiers oder zu Fuß.

Pine war mit dem Auto zum Flughafen des Grand-Canyon-Nationalparks gefahren und anschließend in einen Hubschrauber gestiegen, der sie hinunter auf die Sohle der Schlucht gebracht hatte. Nach der Landung waren Pine und ihr Begleiter, der Park Service Ranger Colson Lambert, zu Fuß losmarschiert.

Pine, die mit ihren langen Beinen zügig ausschritt, hielt Augen und Ohren offen, wobei sie besonders auf Klapperschlangen achtete. Die Natur hatte diesen Kreaturen aus einem ganz bestimmten Grund eine Rassel verliehen: damit man sie in Ruhe ließ.

Wo ist meine Rassel?, dachte Pine.

»Wann wurde das Tier gefunden?«, fragte sie.

»Heute früh.«

Als sie hinter eine Biegung der Felswand gelangten, fiel Pines Blick auf eine blaue Plane, die man um den Kadaver aufgespannt hatte. Davor standen zwei Männer. Einer war wie ein Cowboy gekleidet; der andere trug, genau wie Colson Lambert, die Uniform des National Park Service: graues Hemd, dazu ein heller Hut mit schwarzem Band und der Aufschrift USNPS. Pine kannte den Mann; er hieß Harry Rice. Äußerlich wirkte er fast wie eine Kopie von Colson Lambert.

Der dritte Mann war groß und schlank, sein Gesicht von einem Leben in rauer Natur gezeichnet. Er hatte dichtes ergrauendes Haar, das von dem breitkrempigen Hut flachgedrückt war, den er in der Hand hielt.

Pine trat auf den Mann zu und zückte ihre Dienstmarke. »Wie heißen Sie?«

»Mark Brennan. Ich bin Muliführer hier.«

»Haben Sie das Tier gefunden?«

Brennan nickte. »Vor dem Frühstück. Ich habe Bussarde kreisen sehen.«

»Könnten Sie die Zeit präziser angeben?«

»Ähm … so gegen halb acht.«

Pine trat hinter die Abschirmung, ging in die Hocke und inspizierte den Kadaver, während die anderen ihr folgten.

Das tote Maultier war sicher über vierhundert Kilo schwer. Maultiere, eine Kreuzung aus einer Pferdestute und einem Eselhengst, waren langsamer als Pferde, dafür aber trittfester. Es waren ungemein kräftige, ausdauernde Tiere.

Pine streifte Gummihandschuhe über, die sie aus ihrer Gürteltasche genommen hatte, und hob eine Peitsche auf, die neben dem Tier lag. Einen solchen »Muli-Motivator«, wie die Maultierführer es nannten, verwendeten die Reiter, um die Tiere dazu zu bewegen, das verlockende Gras zu ignorieren, das am Wegrand zwischen den Felsen wuchs, und darauf zu verzichten, ein kleines Nickerchen im Stehen einzulegen.

Pine berührte den steifen Vorderlauf des toten Tieres.

»Die Totenstarre hat längst eingesetzt. Es muss schon eine ganze Weile hier liegen.« Pine wandte sich an den Maultierführer. »Sie haben das Muli gegen halb acht gefunden. War der Körper da schon steif?«

Brennan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste allerdings ein paar Aasfresser verscheuchen, die sich am Kadaver zu schaffen machten. Hier … und hier, sehen Sie?« Er deutete auf die Stellen, an denen Fleischfetzen aus dem Körper gerissen worden waren.

Pine schaute auf die Uhr. Es war halb sieben abends. Elf Stunden waren vergangen, seit Brennan das Maultier gefunden hatte. Jetzt galt es festzustellen, wann es getötet worden war.

Sie beugte sich hinunter und blickte auf den Bauch des Tieres.

»Jemand hat es aufgeschlitzt«, stellte sie fest. »Zuerst ein Bauchstich, dann ein Schnitt fast über die ganze Länge.« Pine blickte zu Brennan auf. »Es ist eins von Ihren, nehme ich an.«

Brennan nickte und hockte sich neben sie. Betrübt betrachtete er das tote Tier. »Sallie Belle. Sie war unerschütterlich, hat alles mitgemacht. Eine Schande ist das.«

Pine schaute auf das eingetrocknete Blut. »Ihr Tod war bestimmt sehr schmerzhaft. Hat niemand etwas gehört? Maultiere können ziemlich laut werden. Und der Canyon ist wie ein gigantischer Schallverstärker.«

»Wir sind hier ein paar Meilen von der Ranch entfernt«, gab Harry Rice, der Park Ranger, zu bedenken.

»Aber es gibt doch die Ranger-Station.«

Rice zuckte die Achseln. »Der diensthabende Ranger hat nichts gehört oder gesehen.«

»Okay, aber es haben sich doch bestimmt eine Menge Wanderer am Lagerplatz bei der Phantom Ranch aufgehalten, oder? Die Ranch hat nicht genug Platz für alle, deshalb übernachten viele im Zelt. Ich weiß, das ist ziemlich weit weg, aber das Muli muss ja irgendwie vom Gehege bei der Ranch hierhergekommen sein.«

»Ja, es waren ’ne Menge Leute da«, bestätigte Lambert. »Wir haben auch mit vielen gesprochen, aber keiner hat irgendwas gesehen oder gehört.«

Pine betrachtete die schreckliche Schnittwunde am Bauch des Tieres. »Seltsam. Wer geht das Risiko ein, sich unter ein Maultier zu beugen und ihm den Bauch aufzuschlitzen?«

»Stimmt.« Brennan nickte. »Und normalerweise müsste man das Geschrei bis ins nächste County hören.«

Pine blickte auf den Sattel. »Weiß man, wer auf dem Muli geritten ist?«

»Ein gewisser Benjamin Priest«, antwortete Rice. »Leider fehlt jede Spur von ihm.«

Brennan griff den Faden auf. »Der Mann ist gestern hergekommen. Als Teil einer zehnköpfigen Gruppe.«

»Zehn Leute sind Ihr Limit, stimmt’s?«, fragte Pine.

»Ja. Wir führen jeden Tag zwei Gruppen hier runter. Priest war in Gruppe eins.«

»Okay, dieser Priest ist also auf dem Maultier in den Canyon geritten. Was dann?«

»Wir haben auf der Phantom Ranch übernachtet. Heute früh wollten wir gleich nach dem Frühstück aufbrechen, über die Black Bridge und zurück zum South Rim. Wie jedes Mal.«

»Es sind ungefähr fünfeinhalb Stunden bis hier runter und ungefähr genauso lange zurück, nicht wahr?«, fragte Pine.

Brennan nickte. »Kommt hin.«

Pine ließ den Blick in die Runde schweifen. Hier, am Grund der Schlucht, war es an die dreißig Grad heiß; oben am South Rim, dem Südrand des Canyons, war es mindestens zehn Grad kühler. Pine spürte den Schweiß im Gesicht, unter den Achseln, am Rücken.

»Wann hat man bemerkt, dass Priest verschwunden ist?«

Es war Rice, der ihre Frage beantwortete. »Heute Morgen, als die Leute zum Frühstück in den Speiseraum kamen.«

»Wo hat Priest übernachtet? In einem Schlafsaal oder einer Hütte?«

»In einer Hütte«, sagte Brennan.

»Erzählen Sie mir, wie der Abend gestern verlaufen ist.«

»Die Leute haben alle zusammen im Speiseraum gegessen. Einige haben Karten gespielt oder Postkarten geschrieben. Andere haben sich an den Bach gesetzt und die Füße gekühlt. Alles wie immer. Dann sind sie schlafen gegangen.«

»Und Priest?«

»Der auch.«

»Wann wurde er zum letzten Mal gesehen?«

Rice beantwortete Pines Frage. »Gestern Abend gegen neun, soweit wir wissen.«

»Es hat aber niemand beobachtet, wie Priest schlafen ging oder später die Hütte verließ?«

»Nein.«

»Und wie ist Sallie Belle hierhergekommen?«, fragte Pine, an Brennan gewandt.

»Zuerst dachte ich, sie wäre ausgebüxt. Dann fiel mir auf, dass ihr Sattel und das Zaumzeug nicht da waren. Jemand muss es ihr angelegt haben.«

Pine musterte Brennan einen Augenblick. »Wie haben Sie es sich erklärt, dass das Maultier verschwunden war?«

»Na ja, ich dachte mir, da will wohl jemand noch einen kleinen Ausritt vor dem Frühstück machen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe hier schon die verrücktesten Sachen erlebt.«

»Beschreiben Sie mir Priest.«

»Ende vierzig, Anfang fünfzig. Höchstens eins fünfundsiebzig groß, etwas über achtzig Kilo.«

»Weißer?«

»Ja. Dunkle Haare.«

»Fit?«

»Geht so. Nicht übergewichtig, aber ziemlich stämmig. Jedenfalls kein Marathonläufer.«

»Wer auf einem Muli reiten will, darf nicht schwerer sein als neunzig Kilo, oder?«

Brennan nickte. »Stimmt.«

»Haben Sie mit Priest gesprochen?«

»Nur ein paar Worte auf dem Ritt.«

»Kam er Ihnen nervös vor?«

»Zwischendurch war er ein bisschen blass um die Nase. Aber das ist normal, weil die Maultiere auf den schmalen Pfaden manchmal ziemlich nahe an den Abgrund kommen. Da kriegt man schon mal weiche Knie. Aber er hat sich wacker geschlagen.«

Pine wandte sich an Lambert, den zweiten Park Ranger. »Was können Sie mir über Priest sagen?«

Lambert zog ein Notizbuch hervor und klappte es auf. »Er ist aus Washington, D.C. Arbeitet für eine dieser Vertragsfirmen der Regierung im Beltway. Der Laden heißt Capricorn Consultants.«

»Familie?«

»Ledig, keine Kinder. Er hat einen Bruder in Maryland. Die Eltern leben nicht mehr.«

»Haben Sie den Bruder verständigt?«

»Ja. Priest hatte ihn in seiner Anmeldung als Kontaktperson bei Notfällen angegeben. Wir haben ihm mitgeteilt, dass sein Bruder vermisst wird.«

»Ich brauche seine Kontaktdaten.«

»Ich maile sie Ihnen.«

»Wie hat Priests Bruder reagiert?«

Rice übernahm es, ihre Frage zu beantworten. »Er war besorgt. Hat gefragt, ob er herkommen soll. Ich hab ihm geraten, erst mal abzuwarten. Die meisten Vermissten tauchen bald wieder auf, ohne dass irgendwas passiert wäre.«

»Die meisten, aber nicht alle«, sagte Pine. »Wo sind Priests Sachen?«

»Verschwunden. Er muss alles mitgenommen haben.«

Rice fügte hinzu: »Sein Bruder hat versucht, ihn telefonisch und per Mail zu erreichen. Ohne Erfolg.«

»Haben Sie die sozialen Netzwerke gecheckt?«

»O Mann, daran habe ich nicht gedacht«, gab Rice zu. »Ich hol’s nach.«

»Wie ist er angereist? Mit dem Auto? Dem Bus?«

»Er hat erwähnt, dass er den Zug genommen hat«, warf Brennan ein.

»In welchem Hotel hat er übernachtet?«

Wieder antwortete Rice. »Wir haben überall nachgefragt – El Tovar, Bright Angel, Thunderbird. Er hatte nirgends reserviert.«

»Irgendwo muss er geschlafen haben.«

»Möglicherweise auf einem Zeltplatz, entweder im Park oder in der Umgebung«, meinte Lambert.

»Okay, er ist also mit dem Zug angereist. Aber wenn er aus Washington kam, dürfte er zuerst nach Phoenix geflogen sein. Möglicherweise hat er da übernachtet, bevor er nach Arizona weitergefahren ist. Von dort kommt der Zug, oder?«

Lambert nickte. »Von Williams, Arizona. Es gibt ein Hotel am Bahnhof. Vielleicht hat er sich da ein Zimmer genommen.«

»Haben Sie die Gegend hier schon abgesucht?«

»Einen ziemlich großen Teil. Bis jetzt keine Spur von Priest. Und es ist nicht mehr lange hell.«

Pine ließ sich einen Moment Zeit, um die vielen Informationen zu verarbeiten. In einiger Entfernung ertönte das scharfe Bellen eines Kojoten in der Abenddämmerung, gefolgt vom Rasseln einer Klapperschlange irgendwo in der Nähe. Die zerklüfteten Felswände des Canyons beherbergten ein komplexes, überaus fragiles Ökosystem. Der Mensch war hier Eindringling. Die Natur kam auch ohne ihn zurecht.

Pine drehte den Kopf nach links, wo in der Ferne der Lake Mead lag, unweit der Grenze zwischen Arizona und Nevada. Zur Rechten, ebenfalls meilenweit weg, befand sich der Lake Powell in Utah. Zwischen diesen beiden Seen erstreckte sich der Canyon, ein tiefer Riss in der Erdkruste, der sogar aus dem Weltraum zu sehen war.

»Wir müssen gleich morgen früh einen Suchtrupp losschicken, der die Gegend Meter für Meter durchkämmt«, stellte Pine klar. »Was ist mit den Leuten, die zusammen mit Priest in den Canyon gekommen sind?«

Es war Lambert, der ihre Frage beantworten konnte. »Die haben den Canyon schon wieder verlassen. Einige waren aufgebrochen, bevor wir bemerkt hatten, dass Priest verschwunden ist.«

»Trotzdem, ich brauche ihre Namen und Kontaktdaten«, verlangte Pine. »Falls Priest einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, darf der Täter nicht entkommen – ob zu Fuß, mit einem Maultier oder im Boot.«

Lambert, der wenig begeistert wirkte, warf seinem Ranger-Kollegen einen raschen Blick zu.

»Werden die Maultiere nachts bewacht?«, fragte Pine.

Brennan schüttelte den Kopf. »Ich habe gegen elf Uhr noch mal nach ihnen gesehen. Da war alles in Ordnung. Es gibt Kojoten und Pumas hier in der Gegend, aber an eine Herde Maultiere in einem Gehege wagen die sich nicht ran. Die Mulis können sich mit ihren Hufen gegen jeden Angreifer wehren.«

»Deshalb müsste derjenige, der dem armen Tier den Bauch aufgeschlitzt hat, eigentlich was abgekriegt haben«, entgegnete Pine mit einem Blick auf das tote Maultier. »Jedenfalls sieht es so aus, als wäre Sallie Belle um dreiundzwanzig Uhr noch wohlauf gewesen, zumal der diensthabende Ranger nichts Verdächtiges gehört hat, wie Sie sagten.« Sie blickte Rice an. »Wie heißt der Mann?«

»Sam Kettler.«

»Wie lange ist er schon beim Park Service?«

»Fünf Jahre, davon zwei hier im Canyon. Ein tüchtiger Bursche. Ehemaliger Elitesoldat.«

»Ich muss mit ihm sprechen«, sagte Pine, wobei sie in Gedanken bereits eine To-do-Liste erstellte. »Ich …«

In diesem Augenblick fiel ihr etwas auf.

Wieder schaute sie auf das tote Tier. Irgendetwas stimmte nicht.

»Woher kommt die Blutlache über der Schulter? Es müsste doch alles Blut unter dem Bauch sein, oder?«

Sie schaute zu den Männern hoch, die sie ratlos ansahen.

»Das Tier ist nicht in dieser Position gestorben«, stellte Pine fest. »Helfen Sie mir, es umzudrehen.«

Jeder packte ein Bein des toten Tieres; dann drehten sie den Kadaver auf die andere Seite.

Zwei Buchstaben waren ins Fell geschnitten: J und K.

»Was hat das denn zu bedeuten?«, stieß Lambert hervor.

Gute Frage, dachte Pine.
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»Das ist Sam Kettler«, stellte Colson Lambert den Mann vor.

Pine stand auf der Veranda vor dem Speisesaal der Phantom Ranch, als Lambert mit dem ebenfalls uniformierten Kettler zu ihr kam.

»Er hatte Dienst in der Nacht, als Priest und das Maultier verschwanden«, fügte Lambert hinzu.

Pine musterte Kettler. Er war ungefähr in ihrem Alter und ein attraktiver Mann, knapp eins neunzig groß und athletisch gebaut. Als er den Hut abnahm, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, kam sein kurz geschnittenes blondes Haar zum Vorschein. Seine Augen waren hellgrau. Die Muskeln in seinem scharf geschnittenen Gesicht spannten sich, als er abwartend vor Pine stand.

»Colson sagte mir, Sie hätten nichts gehört.«

Kettler schüttelte den Kopf. »Es war eine ruhige Nacht, nachdem die letzten Camper sich schlafen gelegt hatten. Ich hab meine Runden gedreht, meinen Papierkram erledigt und mich um einen Mülleimer gekümmert, den jemand nicht richtig zugemacht hatte. Ein paar Tiere hatten im Müll gewühlt, und da hab ich sie verscheucht. Sonst war alles wie immer.«

»Hat Colson Ihnen erzählt, was vorgefallen ist?«

Kettler trat von einem Fuß auf den anderen. »Ein Reiter ist verschwunden, und ein Maultier wurde aufgeschlitzt.« Er schüttelte den Kopf. »Ganz schön krank, wenn Sie mich fragen.«

»Was mich vor allem interessiert: Warum stiehlt jemand ein Muli und tötet es dann? Natürlich drängt sich der Gedanke auf, dass Priest es getan hat, aber das wissen wir nicht. Genauso gut könnte Priest den Täter ertappt haben – und der hat Priest dann zum Schweigen gebracht.«

»So könnte es gewesen sein«, stimmte Lambert zu.

Pine schüttelte den Kopf. Ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Theorie falsch war. Es hätten zu viele Zufälle zusammenkommen müssen. Das Leben hatte in der Regel wenig Ähnlichkeit mit einem Film oder einem Roman. Manchmal war die einfachste Antwort die richtige.

Sie warf Kettler einen Blick zu. »Denken Sie noch mal nach. Ist Ihnen irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, hätte ich es gemeldet.«

»Keine Geräusche? Von einem Maultier beispielsweise, auf dem jemand wegreitet?«

»Das hätte ich gehört, da bin ich mir sicher. Um welche Zeit soll das gewesen sein?«

»Das wissen wir nicht genau. Wahrscheinlich kurz nach elf.«

»Ich komme auf meiner Runde auch mal ein Stück weiter weg von der Ranch. Wenn jemand das Maultier zu der Zeit rausgeholt hat, hätte ich es nicht unbedingt gehört.«

»Okay, danke.« Pine nickte ihm zu. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie’s mich wissen.«

»Mach ich. Viel Glück.«

Er schritt zügig davon. Pines Blick ruhte für einen Moment auf seinen breiten Schultern, die sich unter dem Hemd abzeichneten.

»Was nun?«, fragte Colson.

Pine löste den Blick von Kettlers Rücken und wandte sich ihm zu.

»Wir beginnen morgen in aller Frühe mit der Durchsuchung des Canyons, also esse ich jetzt noch eine Kleinigkeit und leg mich dann aufs Ohr.«

Einige Zeit später lag Pine in einem winzigen Zimmer auf der Phantom Ranch und starrte an die Decke. Jemand hatte eine Matratze, ein klumpiges Kissen und eine Decke für sie aufgetrieben. Ein spartanisches Zuhause für diese Nacht, doch für Pine stellte es kein Problem dar. Sie hatte schon viele Nächte an fremde Zimmerdecken gestarrt.

Der Geländestreifen, auf dem die Phantom Ranch stand, war ursprünglich »Roosevelt Camp« genannt worden, nach Präsident Theodore Roosevelt. Er hatte sich 1913 hier einquartiert, nachdem er den Grand Canyon zum National Monument erklärt hatte. Bei der Gelegenheit hatte er verfügt, dass der Stamm der Havasupai die Gegend verlassen müsse, damit der Nationalpark errichtet werden könne. Die widerwilligen Havasupai waren dieser Aufforderung erst fünfundzwanzig Jahre später nachgekommen, als Roosevelt längst tot war.

Pine konnte sie irgendwie verstehen.

Die heutige Phantom Ranch hatte ihren Namen von der berühmten Architektin Mary Elizabeth Jane Colter, die das Anwesen entworfen hatte. Die Ranch war 1922 entstanden, umgeben von Schatten spendenden Pappeln und Platanen. Mehrere unbefestigte Pfade führten kreuz und quer über den gesamten Bereich. Es war eine kleine Oase im tiefen Schlund des Canyons. In der Kantine stand ein Postsack bereit, in den die Besucher ihre Grußkarten werfen konnten; die Post wurde per Maultier nach oben transportiert. Die Karten trugen den Stempel: Mailed by Mule from the bottom of the Grand Canyon. Was konnte es Cooleres geben in einer Welt der Smartphones und Sprachassistenten?

Pine hatte in ihrem Auto stets mehrere Garnituren Kleidung und andere notwendige Utensilien dabei, dazu den Seesack, der sie bei allen Ermittlungen begleitete. Diesmal hatte sie die Sachen in dem Hubschrauber verstaut, der sie auf den Grund der Schlucht gebracht hatte. Als Vertreterin des FBI war Pine für das Gebiet des Grand Canyon zuständig und verkörperte so etwas wie eine Ein-Personen-Kavallerie. Damit konnte sie gut leben. Allerdings musste sie in ihrer jetzigen Situation auf FBI-Spurensicherungsteams verzichten, die einen Tatort so professionell untersuchten wie in den CSI-Serien. Die Arbeit lastete allein auf Pines Schultern, aber so ging es allen Agenten aus den kleinen Büros.

Pine hatte mit den Wanderern und Muli-Touristen, die im Lauf des Tages eingetroffen waren und inzwischen in ihren Betten lagen, im Speisesaal zu Abend gegessen, der mit langen Tischen und Holzstühlen möbliert war.

Die Leute waren müde und schweigsam gewesen, und auch Pine hatte niemandem etwas über sich erzählt – schon gar nicht, warum sie hier war. Small Talk war ohnehin nicht ihr Ding; lieber hörte sie anderen zu. Auf diese Weise erfuhr man oft interessante Dinge.

Zum Abendessen hatte es Eintopf mit Maisbrot gegeben; dazu hatte Pine drei Gläser Wasser getrunken. Hier unten, in der schwülen Hitze am Grund der Schlucht, war es besonders wichtig, ausreichend zu trinken.

Vor dem Schlafengehen hatte sie sich noch einmal mit Lambert und Brennan unterhalten. Jetzt war es ein Uhr nachts, und draußen waren es immer noch um die fünfundzwanzig Grad, sodass es in Pines Zimmer warm und stickig war. Sie hatte ein Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, und sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Ihre beiden Pistolen lagen in Reichweite.

Sie hatte keine Ahnung, wo Ben Priest sich aufhalten mochte. Möglicherweise hatte er den Canyon inzwischen zu Fuß verlassen, dann aber musste ihn jemand gesehen haben. Die Ranger hatten seine Beschreibung in der ganzen Gegend verbreitet und sogar auf der Website des Park Service gepostet. Falls er Sallie Belle getötet und ihr aus irgendeinem abstrusen Grund diese Buchstaben ins Fell geschnitten hatte, würde man ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.

Pine hatte sich alle relevanten Fakten notiert und einen Bericht an ihre Vorgesetzten geschickt, zusammen mit einer Liste samt Kontaktdaten jener Personen, die zur fraglichen Zeit zu Fuß, per Boot oder auf einem Maultier im Canyon unterwegs gewesen waren. Diese Informationen würden an alle FBI-Büros im Land weitergeleitet werden, um jeder relevanten Spur nachgehen zu können. Natürlich hatte sie auch ihren unmittelbaren Vorgesetzten in Flagstaff verständigt, der sie daraufhin anwies, sich umgehend zu melden, falls es neue Entwicklungen gab.

Mehr war bis morgen früh nicht zu tun.

Pine lauschte dem Pfeifen des Windes und dem Rauschen des Wassers im Bright Angel Creek.

Der Park Service hatte zwei Wachen bei dem Kadaver postiert. Andernfalls wäre die arme Sallie Belle mit Sicherheit von nächtlichen Raubtieren zerrissen worden. Pine schlug die Augen auf, als der Grand Canyon und das tote Maultier in ihren Gedanken in den Hintergrund rückten.

Stattdessen musste sie an Daniel James Tor denken.

In gewisser Weise hatte Pine all die Jahre darauf gewartet, dem Mann gegenüberzutreten, der mit hoher Wahrscheinlichkeit für das Verschwinden ihrer Schwester verantwortlich war.

Warum hatte sie dann neunundzwanzig Jahre gewartet?

Vor sechs Monaten hatte sie noch keine Erinnerung an das Monster gehabt, das vor drei Jahrzehnten in ihr Schlafzimmer eingedrungen war. Die Ärzte hatten jede Menge Fachausdrücke für dieses Vergessen, doch es lief wohl auf eine Amnesie hinaus, bedingt durch das traumatische Erlebnis. In ihrem eigenen Interesse hatte Pines Bewusstsein ihr die Erinnerung an jene Nacht vorenthalten. Nicht nur in ihrer Kindheit, sondern anscheinend auch später als Erwachsene.

Ihre Mutter hatte sie am nächsten Morgen bewusstlos und blutend im Bett gefunden, die Lippen mit Klebeband verschlossen. Sie hatte sofort einen Rettungswagen gerufen, der Atlee ins Krankenhaus brachte. Ihr Leben stand auf der Kippe; erst nach mehreren Operationen war klar gewesen, dass sie überleben und keine bleibenden Hirnschäden davontragen würde. Als sie aus dem Krankenhaus nach Hause kam, war sie das einzige Kind bei den Pines. Zu diesem Zeitpunkt hatte man die Ermittlungen aufgrund des Fehlens konkreter Hinweise bereits eingestellt. Auch Atlee hatte der Polizei nicht weiterhelfen können, da sie sich an nichts erinnerte.

Atlee hatte ihr Leben weitergeführt. Ihre Eltern, damals beide Mitte zwanzig, hatten sich getrennt – sie hatten keinen Weg gefunden, das traumatische Ereignis gemeinsam zu bewältigen. Zur Tatzeit waren beide betrunken und high gewesen und hatten nicht mitbekommen, dass jemand ins Haus eingedrungen war. Irgendwann waren sie eingeschlafen, während Atlee schwer verletzt im Bett lag und Mercy entführt worden war, um nie wieder zurückzukehren.

Sie gaben sich gegenseitig die Schuld an ihrem Versagen. Zu allem Überfluss hatten sie eine Zeit lang als Hauptverdächtige gegolten. Vor allem ein Ermittler vermutete, dass Pines Vater im Drogenrausch Mercy verschleppt und ihre Leiche irgendwo abgelegt hatte.

Und obwohl ihre Eltern einen Lügendetektortest bestanden und Atlee ausgesagt hatte, dass ihr Vater nicht der Mann war, der in jener Nacht ins Schlafzimmer gekommen war, hatte die Polizei ihr nicht geglaubt. Die Pines sahen sich einer zunehmend feindseligen Stimmung gegenüber, sodass sie schließlich die Stadt verließen.

Nach der Scheidung der Eltern hatte Atlee bei ihrer Mutter gelebt, doch ohne Mercy war nichts mehr so gewesen wie früher.

In den darauffolgenden Jahren hatte sie sich ziellos treiben lassen. Nichts erschien ihr mehr erstrebenswert. Sie schien sich damit abzufinden, dass sie in allem, was sie unternahm, versagte. Irgendwann begann sie zu trinken und Marihuana zu rauchen. Ihre Schulnoten waren katastrophal. Sie hatte ständig Ärger und wurde wiederholt betrunken von den Cops aufgegriffen. Mehrmals erwischte man sie beim Ladendiebstahl. Ihr war nichts und niemand mehr wichtig, am wenigsten sie selbst.

Als Pine einmal einen Jahrmarkt besucht hatte, war sie, einer Laune folgend, zu einer Wahrsagerin gegangen. Die Frau in dem kleinen Zelt hatte ein buntes Kleid, Schleier und Turban getragen. Pine erinnerte sich noch gut daran, dass sie das Ganze für einen faulen Zauber gehalten hatte. Die Frau hatte ihre Hand genommen und die Handfläche betrachtet.

Und im gleichen Augenblick zu Pines Gesicht hochgeschaut – mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens.

»Was ist?«, hatte Pine gefragt.

»Ich spüre zwei Herzschläge … zwei Herzen.«

Pine war sekundenlang erstarrt. Die Frau konnte doch unmöglich wissen, dass sie eine Zwillingsschwester hatte! Sie hatte ihr kein Sterbenswort über sich selbst verraten.

Erneut betrachtete die Wahrsagerin Pines Handfläche, fuhr mit dem Finger eine Linie entlang.

Und zog die Stirn in Falten.

»Was ist?«, fragte Pine noch einmal, diesmal mit echter Neugier.

»Zwei Herzschläge.« Die Wahrsagerin hielt einen Moment inne. »Aber nur eine Seele.«

Pine hatte sie entgeistert angestarrt. »Zwei Herzschläge – eine Seele?«

Die Wahrsagerin nickte.

»Wie kann das sein?«

»Ich glaube, das wissen Sie«, hatte die Frau geantwortet.

Dieser Augenblick hatte Pines Leben auf den Kopf gestellt. Sie hatte neue Energie entwickelt, hatte sich wieder Ziele gesetzt. Es war, als hätte sie von nun an versucht, zwei Leben zugleich zu leben. Bei allem, was sie tat, hatte sie das Gefühl, es gleichzeitig für ihre Schwester zu tun, als müsse sie verwirklichen, was Mercy selbst nicht mehr erreichen konnte.

Ihre Statur, ihre angeborene Kraft und Ausdauer hatten sie zu einer herausragenden Sportlerin an der Highschool werden lassen. Sie spielte Basketball, war eine erstklassige Leichtathletin und die beste Werferin im Softballteam.

Als sie eines Tages durch Zufall in den Fitnessraum des Footballteams geriet, zeigte sich, dass sie größere Gewichte zur Hochstrecke bringen konnte als die meisten männlichen Sportler. Es war der Beginn ihrer Leidenschaft für das Gewichtheben. Pines Karriere führte steil nach oben; sie gewann einen Pokal nach dem anderen. Als sie aufs College wechselte, bezeichneten manche sie bereits als stärkste Frau der USA in ihrer Gewichtsklasse. Zielsicher strebte sie einen Platz im Olympiateam der Vereinigten Staaten an.

Es war ihr nicht geglückt.

Ein mickriges Kilogramm hatte gefehlt.

Anfangs war sie enttäuscht von sich selbst; es kam ihr beinahe so vor, als hätte sie Mercy im Stich gelassen. Doch mit der Zeit legten sich Enttäuschung und Bitterkeit. Das Leben ging weiter, und Atlee machte sich auf zu neuen Ufern.

Ihr nächstes Ziel war das FBI gewesen, eine Laufbahn als Ermittlerin – die einzige, die sie von nun an für sich sah und die sie mit der ihr eigenen Zielstrebigkeit verfolgte. Als junge Agentin hatte es sie von Anfang an nach Westen gezogen, denn in den weiten, offenen Landschaften machten einige der übelsten Verbrecher der USA Jagd auf ihre Opfer. Pine hatte viel über diese Psychopathen gelesen und sich eingehend mit ihnen beschäftigt. Dabei hatte sie sich zu einer so guten Profilerin entwickelt, dass man ihr einen Job bei der Behavioral Analysis Unit des FBI anbot, der Abteilung für Verhaltensanalyse, um dort Verbrechen an Kindern zu untersuchen.

Pine hatte das Angebot abgelehnt. Sie wollte diese Monster nicht analysieren. Sie wollte sie jagen und zur Strecke bringen. Sie wollte den Mördern, Folterern und Vergewaltigern höchstpersönlich ihre Rechte vorlesen und dann dabei zuschauen, wie die Justiz sie an einen Ort verfrachtete, an dem sie keinen Schaden mehr anrichten konnten.

Dies alles war ihr in dem Moment vorherbestimmt gewesen, als jemand Mercy auf die Stirn getippt und dabei mit eiskalter Endgültigkeit die letzte Silbe eines Abzählreims gesprochen hatte.

So hatte sich Atlee Pines Leben entwickelt.

Bis vor sechs Monaten, als ein Freund, der einiges über ihre Vergangenheit wusste, ihr vorschlug, bestimmte Kindheitserinnerungen mithilfe von Hypnose wieder zum Leben zu erwecken.

Pine wusste von dieser Möglichkeit, da das FBI selbst sie in einigen Fällen angewandt hatte – mit wechselndem Erfolg. Es war eine umstrittene Methode, die ihre Fürsprecher und Kritiker hatte. Pine wusste, dass in manchen Fällen falsche Erinnerungen zustande gekommen waren, für die unschuldige Menschen hatten büßen müssen.

Doch letztendlich war es viel zu verlockend. Und was hatte sie schon zu verlieren?

Nach mehreren Sitzungen mit dem Hypnotherapeuten war Daniel James Tor aus den dunklen Tiefen von Pines Unterbewusstsein aufgetaucht, bedrohlich wie ein finsterer Schatten – eine sadistische Bestie, die aus ihrer düsteren Höhle ans Tageslicht kam.

Das Problem dabei war, dass Pine schon vor ihren Hypnosesitzungen alles über Daniel James Tor gewusst hatte. Wer sich mit Serienmördern beschäftigte, kannte zwangsläufig den Namen dieses Mannes, der sogar zweifelhafte Berühmtheiten wie Ted Bundy in den Schatten gestellt hatte. Pine hatte Tors Werdegang studiert, kannte seine verbrecherischen Aktivitäten und den Hintergrund seiner Opfer.

Somit drängten sich mehrere Fragen auf: War Tor aus ihrem Unterbewusstsein aufgetaucht, weil er tatsächlich in der Nacht des 7. Juni 1989 durch das Fenster in ihr Schlafzimmer eingedrungen war? Oder war er ihr in der Hypnose erschienen, weil sie es so wollte? Weil er sich zur Tatzeit in der Gegend aufgehalten hatte? Würde eine Begegnung mit diesem Mann ihr ein wenig Frieden schenken, unabhängig davon, ob er der Täter war oder nicht?

Pines Vater war seit Langem tot: Er hatte sich in einem heruntergekommenen Motel in Louisiana eine Woche lang mit Alkohol und Drogen zugedröhnt und sich dann, am Geburtstag seiner beiden Töchter, eine Ladung Schrot in den Kopf gejagt. Pine glaubte nicht an einen Zufall. Sie vermutete, dass Dad ihr damit hatte sagen wollen, dass er sich selbst die Schuld gab an dem, was damals geschehen war. Leider hatte er damit nur erreicht, dass Pine nun an jedem ihrer Geburtstage daran denken musste, dass ihr Vater sich den Kopf weggepustet hatte.

Ihre Mutter lebte noch. Pine wusste, wo sie wohnte, doch sie hatten sich nicht mehr viel zu sagen. Seit Pine erwachsen war, hatten sich die Differenzen zwischen Mutter und Tochter zu einer Kluft von der Größe des Grand Canyon erweitert – ein Bild, das auf seltsame Weise Realität zu sein schien, genauso wie die verschütteten Erinnerungen an die grauenvolle Nacht, als Mercy verschwunden war. Pine hatte die Erfahrung gemacht, dass das menschliche Bewusstsein über gewaltige Macht verfügte. Es konnte einen dazu bringen, Dinge zu sehen, die nicht da waren, oder Dinge zu übersehen, die man direkt vor Augen hatte.

War es wirklich Tor gewesen, der damals in ihr Zimmer eingedrungen war? Oder hatte sie die Hypnose dazu benutzt, sich etwas einzureden?

Sie wusste es nicht.

Erneut schloss sie die Augen, schlug sie aber nach wenigen Sekunden wieder auf. Diesmal lag es nicht daran, dass sie nicht schlafen konnte.

Da draußen war jemand.

Pine brauchte zwanzig Sekunden, um in Hemd, Hose und Schuhe zu schlüpfen, ihre Beretta ins Fußholster zu schieben und sich die Glock zu schnappen.

Dann tat sie, was sie immer tat, wenn sie nicht wusste, womit sie es zu tun hatte.

Atlee Pine ging geradewegs auf das Unbekannte los.
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In der weiten Landschaft des nördlichen Arizona war der Nachthimmel klar und rein, ohne vom Licht großer Städte verschmutzt zu werden, sodass man Myriaden von Sternen sah.

Doch hier, in den Tiefen des Grand Canyons, schienen die Sterne an Glanz und Leuchtkraft zu verlieren. Erst in den Nächten wurde einem bewusst, wie steil die Wände wirklich waren. Sie schienen alles Licht zu schlucken, bevor es auf den Grund der Schlucht gelangen konnte.

Wieder hörte Pine das seltsame Geräusch.

Was ist das?

Geduckt kauerte sie auf dem Felsboden, ließ den Blick in die Runde schweifen.

Niemand zu sehen. Da war kein Raucher, der sich nach draußen geschlichen hatte, um sich eine Zigarette zu genehmigen, was hier im Canyon wegen der Brandgefahr verboten war. Nirgends schimmerte das Licht eines Handys, denn hier unten gab es entweder lückenhaften Empfang oder gar keinen. WLAN gab es ohnehin nicht. Die Ranch verfügte über einen Fernsprecher, der mit Kreditkarte benutzt werden konnte. Das war es auch schon in Sachen Technologie. Alle, für die Facebook, Instagram und Twitter zum Alltag gehörten, mussten während ihres Aufenthalts im Canyon auf ihre Gewohnheiten verzichten.

Erneut ließ Pine den Blick schweifen, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

Da war es wieder.

Das war nicht jemand, der zufällig oder aus einem harmlosen Grund hier draußen unterwegs war. Das war jemand, der nicht gesehen werden wollte.

Geduckt schlich Pine weiter, die Glock in der rechten Hand. In der anderen hielt sie eine Maglite. Der Lichtstrahl der Stabtaschenlampe fiel auf einen Skorpion, der sich in gespenstischem Weiß vom dunklen Boden abhob.

In diesem Moment hörte sie ein Maultier wiehern. Es gab zwei Maultiergehege hier unten – eines, das zur Phantom Ranch gehörte, ein anderes für den Park Service, das sich auf der anderen Seite des Bright Angel Creek befand, nahe dem Ufer des Colorado. Das Wiehern musste von dem näher gelegenen Gehege kommen, das zur Ranch gehörte.

Was möglicherweise bedeutete, dass jemand gekommen war, um ein weiteres Maultier zu töten und ihm Buchstaben ins Fleisch zu schneiden. Der vermisste Benjamin Priest? Litt der Mann unter irgendeiner Störung, die ihn dazu trieb, Tiere abzuschlachten?

Pine eilte zum Pferch, so leise sie konnte.

Im Gehen ließ sie den Lichtstrahl der Maglite über den Boden gleiten. Hier im Canyon gab es sechs Klapperschlangen-Arten, die alle des Nachts aus ihren Schlupfwinkeln krochen. Doch Pines Sorge, versehentlich auf eine Schlange zu treten, war nicht übermäßig groß; diese Tiere spürten die Erschütterung des Bodens durch die Schritte eines Menschen und suchten meist rechtzeitig das Weite.

Der Pferch war noch etwa dreißig Meter entfernt. Die Schritte, die Pine gehört hatte, waren verstummt.

Im nächsten Augenblick zerriss ein Wiehern die Stille, gefolgt von einem Schnauben.

Und dann, zur Linken, eine jähe Bewegung. Ein Mann trat aus der Dunkelheit hervor.

Sam Kettler, der Ranger. Er hob einen Finger an die Lippen und deutete in die Richtung des Maultierpferchs.

Pine nickte.

Kettler eilte zu ihr.

»Da ist jemand«, raunte Pine.

»Ich weiß. Ich bin Ihnen beiden gefolgt.«

»Haben Sie gesehen, wer es ist?«

»Nein.«

»Finden wir’s raus. Sind Sie bewaffnet?«

Kettler tippte mit der Hand auf sein Holster. »Ich hoffe allerdings, ich brauche sie nicht. Ich bin nicht Park Ranger geworden, um auf Leute zu ballern. Das musste ich in der Army oft genug.«

Sie schlichen weiter, Seite an Seite, so leise sie konnten.

Pine registrierte anerkennend, wie kraftvoll und geschmeidig der Ranger sich bewegte. Er schien fast lautlos über den unebenen Boden zu gleiten.

Dann kam der Pferch in Sichtweite.

Pine schob ihre Maglite in die dafür vorgesehene Stahlschiene auf ihrer Pistole. Auch Kettler zog seine Waffe und entsicherte sie mit dem Daumen.

Die Geräusche kamen vom anderen Ende des Geheges.

Kettler deutete auf sich selbst, dann nach links. Pine nickte und wandte sich nach rechts.

Augenblicke später sprintete sie los, bog um die Ecke des Geheges und richtete ihre Pistole mit der Taschenlampe auf die Person beim Pferch.

Kettler kam von der anderen Seite, die Waffe auf dasselbe Ziel gerichtet.

Der Unbekannte schrie auf und sprang erschrocken zurück.

»Hände hoch!«, befahl Pine. »FBI!«

Eine Sekunde später entspannte sie sich, denn die Person, die sie mit der Waffe bedrohte, war ein junges Mädchen in Shorts, T-Shirt, Sportsocken und Flipflops.

»O Scheiße!«, rief das Mädchen verzweifelt und brach in Tränen aus. »Bitte tun Sie mir nichts. Nicht schießen, bitte.«

Pine senkte die Waffe ein wenig, den Blick auf den länglichen Gegenstand gerichtet, den das Mädchen in der rechten Hand hielt. Sie trat einen Schritt näher und ließ die Waffe ganz sinken.

Es war kein Messer. Es war eine Karotte.

Auch Kettler senkte die Pistole und trat vor.

»Was zum Teufel machst du hier draußen?«, fragte Pine.

Das Mädchen hielt die Karotte hoch. »Ich wollte Jasmine füttern. Das Muli, auf dem ich geritten bin.«

»Hast du gewusst, dass gestern früh ein Muli tot aufgefunden wurde?«

Das Mädchen nickte. »Das ist mit ein Grund, weshalb ich hier bin. Ich wollte nach den Tieren sehen.«

Pine steckte die Waffe ins Holster. »Wie heißt du?«

»Shelby Foster.«

»Bist du mit deiner Familie hier?«

»Mit meinem Dad und meinem Bruder.«

»Woher kommst du?«

»Wisconsin. Aber einen solchen Canyon haben wir dort nicht. Es ist wunderschön hier.«

»Okay, Shelby, gib Jasmine die Karotte, dann bringen wir dich zurück zu deinem Schlafplatz.«

Kettler steckte seine Pistole ebenfalls weg. Er blickte auf die Flipflops des Mädchens. »Hier draußen gibt es Klapperschlangen und Skorpione, Ma’am. Die Treter sind da nicht ganz das Richtige.«

»Ich habe feste Schuhe in der Hütte. Ich wollte sie nicht anziehen, weil meine Füße noch geschwollen sind vom Ritt hier runter.«

Kettler lächelte verständnisvoll. »Ja, das kommt vor. Aber nächstes Mal denkst du dran, okay?«

Als sie zu den Unterkünften zurückgingen, fragte Shelby: »Sie sind FBI-Agentin?«

»Ja.«

»Ich dachte, das sind fast nur Männer.«

»So ist es auch, aber eben nicht nur.«

»Cool.«

»Finde ich auch«, meinte Kettler, worauf Pine ihm einen raschen Blick zuwarf.

»Wissen Sie schon, wer das Muli getötet hat?«, wollte Shelby wissen.

»Noch nicht, aber wir werden es herausfinden.«

»Wer tut denn so etwas Abscheuliches?«

»Es gibt nun mal Leute, die wirklich schlimme Sachen machen, Shelby. Also sei vorsichtig, egal, wo du bist. Schau nicht immer nur auf dein Handy. Und lauf nicht ständig mit Ohrhörern durch die Gegend, sonst merkst du nicht, wenn eine Gefahr droht. Pass gut auf dich auf, okay?« Das junge Mädchen wirkte zerknirscht, deshalb lächelte Pine aufmunternd. »Wir Mädels müssen schließlich aufeinander aufpassen. Stimmt’s?«

Shelby erwiderte das Lächeln und nickte. Pine sah ihr nach, als sie zu ihrer Hütte eilte.

»Okay«, sagte Kettler, »ich geh dann mal wieder.«

»Danke für die Hilfe, Mr. Kettler.«

»Mr. Kettler ist mein alter Herr. Ich bin Sam.«

»Ich bin Atlee.«

Kettler blickte sich um. »Wissen Sie, ich bin in diese Gegend gekommen, weil ich mich nach Ruhe und Frieden gesehnt habe. Dass so etwas passieren könnte, hätte ich nie gedacht. Man spürt die Unruhe, die in der Luft liegt.«

»Aber dass jemand vermisst wird, ist hier unten doch schon vorgekommen, oder?«

»Ja, aber noch nie wurde ein Maultier getötet. Aus irgendeinem Grund macht mir das mehr Sorgen als eine vermisste Person.« Er nickte ihr zu. »Lassen Sie’s mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.«

Pine zog eine Karte hervor und reichte sie ihm. »Meine Handynummer steht auf der Rückseite. Falls Ihnen irgendwas einfällt, oder wenn Sie einfach nur reden wollen, rufen Sie mich an.«

Kettler tippte sich an den Hut. »Vielleicht können wir mal ein Bier zusammen trinken. Colson hat gesagt, Sie wohnen in Shattered Rock.«

»Seit einem Jahr.«

»Ich wohne in Tusayan. Ist nicht weit weg.«

»Stimmt.«

Er schob ihre Karte in seine Hemdtasche. »Tja dann … bis bald.«

Er lächelte und ging davon.

Während Pine ihm hinterherschaute, schweiften ihre Gedanken zurück zu den Geschehnissen dieser Nacht – und mit einem Mal wurde ihr klar, was sie bisher übersehen hatte.

Wenn dieses junge Mädchen fast unbemerkt die Hütte verlassen und zum Gehege gelangen konnte, hatte Benjamin Priest es mit Sicherheit ebenfalls gekonnt. Das Maultier war tot. Und Priest womöglich auch.

Der Canyon war riesig, doch eine Leiche würde nicht ewig unbemerkt bleiben. Falls sie nicht schon vorher entdeckt wurde, zeigte das Kreisen aasfressender Vögel, wo sie sich befand. Doch Pine wollte Priest lebend, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Sie hasste Menschen, die sich an wehrlosen Tieren vergriffen. Nicht selten gingen solche Typen irgendwann dazu über, Menschen umzubringen.

Pine warf einen Blick auf die Uhr. In etwa sechs Stunden würden sie und die anderen die weiträumige Suche nach Ben Priest aufnehmen. Und egal, ob sie ihn tot oder lebend fanden – Pine hatte so eine Ahnung, dass sich dann noch mehr Fragen ergeben würden. Vielleicht war es erst der Anfang – die Spitze des sprichwörtlichen Eisbergs.
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Pine wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er ihr in die Augen laufen konnte. Sie saß auf einem Felsbrocken und schaute hinaus auf den Colorado River. Fast acht Stunden waren sie nun unterwegs, nachdem sie gleich nach dem Frühstück aufgebrochen waren.

Sieben Ranger und sie selbst. Das Gebiet, das sie abzusuchen hatten, war größer als der gesamte Bundesstaat Rhode Island. Selbst wenn sie einen Hubschrauber einsetzten, standen die Chancen nicht allzu gut. Und bislang gab es auch keine kreisenden Bussarde, die ihnen einen Hinweis hätten geben können.

Gefunden hatten sie absolut nichts. Keine Spur von Ben Priest. Und auch nicht das kleinste Anzeichen, dass er den Canyon vielleicht schon verlassen hatte.

Pine schaute sich suchend um. Falls Priest gestern früh versucht hatte, an einer Wand der Schlucht nach oben zu klettern, hätte er Stunden dafür gebraucht. Die Faustregel besagte, dass der Aufstieg doppelt so viel Zeit in Anspruch nahm wie der Abstieg zum Grund des Canyons.

Pine schüttelte verwirrt den Kopf. Wenn Priest tatsächlich zu Fuß abhauen wollte – warum hatte er dann zuvor ein Maultier aus dem Gehege geholt? Sie wusste von Brennan, dass Priest ganz sicher nicht im Dunkeln allein den Hang hochreiten würde. Der Mann hatte alle Mühe gehabt, es bei Tageslicht hinunter ins Tal zu schaffen, mit einem erfahrenen Maultierführer an seiner Seite.

Sallie Belles Kadaver war inzwischen mit dem Helikopter abgeholt worden – mithilfe einer Winde und einer Tragevorrichtung, die eigens für große Tiere entwickelt worden war. Nun wurde der Kadaver untersucht. Pine war gespannt auf das Ergebnis, denn sie hatte einen ganz bestimmten Verdacht. Um diesem Verdacht nachzugehen, hatte sie verschiedene Hilfsmittel eingesetzt, die sie bei ihren Ermittlungen stets mit sich führte, doch es hatten sich keinerlei Hinweise, geschweige denn Antworten ergeben.

Colson Lambert, der Ranger, kam zu ihr. »Als ich Ihnen wegen der Sache hier die SMS geschickt hatte, schrieben Sie mir zurück, dass Sie in einer persönlichen Angelegenheit unterwegs sind. Ich hoffe, es ist alles okay.«

Sie schaute ihn an und nickte. »Ein kleiner Heimaturlaub. Den gesteht das FBI seinen Leuten hin und wieder zu.«

»Sie waren im Urlaub? Hätte ich das gewusst, hätte ich Sie nicht um Hilfe gebeten.«

»Kein Problem, Colson. Meine freien Tage sind zu Ende. Jetzt bin ich wieder im Dienst.« Sie starrte einen Moment zu Boden.

»Haben Sie schon irgendwas aus Flagstaff gehört?«, fragte Lambert.

»Noch nicht. Gut möglich, dass wir auf der Prioritätenliste nicht ganz oben stehen.«

Lambert ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich glaube nicht, dass wir ihn hier unten finden.«

»Wahrscheinlich nicht lebend. Das heißt, wir müssen Leichensuchhunde anfordern.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Gestern Nacht hat sich ein Mädchen zum Maultiergehege geschlichen. Sie wollte dem Muli, auf dem sie geritten ist, eine Karotte bringen.«

Lambert hob die Brauen. »Zum Maultiergehege? Ist irgendwas passiert?«

»Nein. Wir haben sie zurück zu ihrer Hütte gebracht und ihr den Rat erteilt, in Zukunft vorsichtiger sein.«

»Wir?«

»Kettler war dabei. Er hatte das Mädchen ebenfalls gehört und ist zum Pferch gekommen.«

»Das überrascht mich nicht. Sam ist verdammt auf Draht.«

»Er war in der Army, sagte er mir. Sie hatten es ja auch erwähnt.«

Lambert nickte. »Bei den Special Forces. Jemand hat mir mal erzählt, dass Kettler einen Haufen Orden bekommen hat, sogar das Purple Heart. Er spricht aber nicht darüber.«

»Die Soldaten, die am meisten geleistet haben, sprechen am wenigsten darüber«, sagte Pine.

»Da haben Sie wohl recht.«

»Er ist bestimmt ein guter Sportler.«

»Er ist ein Ass. Er ist sogar den Vierundzwanzig-Stunden-Ultramarathon gelaufen. Und den Rim-to-Rim, die Strecke von einem Rand des Canyons zum anderen, hätte er beinahe in Rekordzeit geschafft.«

Pine wusste, dass diesen Rekord ein Mann hielt, der die Strecke in unter sechs Stunden gelaufen war. Zweiundvierzig Meilen, auf denen insgesamt anstrengende 6700 Höhenmeter zu bewältigen waren.

»Stramme Leistung«, sagte Pine. »Sie haben Kettler erzählt, dass ich in Shattered Rock wohne, nicht wahr?«

»Ja. Er hatte mich danach gefragt, nachdem Sie beide sich begegnet waren.«

»Hat er gesagt, warum er es wissen wollte?«

Lambert schaute sie überrascht an. »Vielleicht findet er Sie sympathisch.«

»In meinem Job komme ich kaum auf solche Gedanken.«

»Wir alle haben ein Privatleben, Atlee. Auf der anderen Seite … Ich hab drei Teenager zu Hause. Da frage ich mich, wie viel Privatleben übrig bleibt.«

»Wahrscheinlich gar keins.«

Lambert lächelte und schaute sich erneut um. »Also, was machen wir jetzt?«

»Ich fliege mit dem Hubschrauber zurück, bevor es zu dunkel wird.«

»Was haben Sie vor?«

»Ermitteln, was das Zeug hält.«

»Dann hoffe ich nur, dass ich Sie nicht bloß wegen eines toten Maultiers hergebeten habe. Sie haben sicher Wichtigeres um die Ohren.«

»Schon okay. Wenn man in einem kleinen FBI-Büro auf sich allein gestellt und noch dazu eine Frau ist, gehört Multitasking zum Alltag.«
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Pine warf ihren Seesack in eine Ecke ihres Wohnzimmers und ließ den Blick durch die kleine, spartanisch eingerichtete Zweizimmerwohnung am Rand von Shattered Rock schweifen. Das Städtchen war so winzig, dass das Zentrum nur einen Steinwurf entfernt war. Das Haus mit seinen drei Etagen wurde von recht unterschiedlichen Mietern bewohnt. Es gab nur noch ein weiteres dreistöckiges »Hochhaus« in Shattered Rock – ein Hotel, das hauptsächlich von Besuchern des Grand Canyon frequentiert wurde.

Atlee Pine war in einem kleinen Ranchhaus im ländlichen Georgia aufgewachsen. Seit sie von zu Hause ausgezogen war, hatte sie nie in etwas Größerem als einer Zweizimmerwohnung gelebt. Pine hatte keine Zimmerpflanzen, keine Haustiere und keine Hobbys, die darauf warteten, dass sie sich ihnen widmete, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Zwar sollte nach gängiger Meinung die Arbeit nicht der einzige Lebensinhalt sein, doch für Pine gab es nur den Job, und damit konnte sie gut leben.

Nachdem sie Mercy verloren hatte, war sie einer Therapie unterzogen worden. Als verunsichertes, traumatisiertes Mädchen von sechs Jahren hatte sie die Sitzungen als verwirrend und beängstigend erlebt, und sie hatten ihr letztlich kein bisschen über ihren Schmerz hinweggeholfen.

Vor vier Jahren hatte sie es noch einmal versucht. Mit genau dem gleichen Ergebnis. Sie hatte im Kreis der Gruppe gesessen und den anderen Teilnehmern zugehört, wenn diese bei ihrem Seelenstriptease ihre Erlebnisse offenlegten. Als Pine an der Reihe war, hatte sie einen Schweißausbruch bekommen und nicht mehr den Mut aufgebracht, ihr persönliches Drama vor den anderen auszubreiten – sie, die ansonsten furchtlose FBI-Agentin, die ein paarmal angeschossen und mit dem Messer attackiert worden war. Nach der Sitzung hatte sie die Gruppentherapie abgebrochen.

Aus irgendeinem Grund hatte Pine eine Abneigung gegen Besitz entwickelt. Sie wollte mit möglichst wenig Gepäck durchs Leben gehen. Das schloss Menschen mit ein. Ein Psychotherapeut würde es vielleicht so interpretieren, dass sie Angst vor einem weiteren Verlust hatte, womit er möglicherweise gar nicht verkehrt läge. Doch Pine hatte sich nie eingehend genug mit ihrer eigenen Psyche beschäftigt, um herauszufinden, ob an dieser Theorie etwas dran war.

Sie duschte, um den Schweiß und Schmutz der stundenlangen Suchaktion im Grand Canyon loszuwerden, zog frische Sachen an und setzte sich an ihren Küchentisch aus knotigem Kiefernholz, den sie mitsamt der Wohnung übernommen hatte und der zugleich als Ess- und Schreibtisch diente.

Als Erstes checkte sie ihre E-Mails und SMS und entdeckte eine Nachricht von ihrem unmittelbaren Vorgesetzten in Flagstaff. Er wollte wissen, wie sie mit den Ermittlungen vorankam. Pine stellte fest, dass die Nachricht nicht nur an sie gegangen war, sondern noch an etwa ein Dutzend andere. Zwei davon standen in der Nahrungskette weit über Pines Vorgesetztem, die anderen Namen kannte sie nicht.

Man hatte ihr den Fall nur übertragen, weil der Grand Canyon sich im Bundesbesitz befand und für die Regierung von besonderer Bedeutung war. Pines FBI-Büro in Shattered Rock war im Grunde ausschließlich für das Gebiet des Grand Canyon zuständig. Als Pine hierher versetzt worden war, hatte sie sich von Anfang an um ein gutes Verhältnis zum National Park Service, zur örtlichen Polizei und zu den indianischen Ureinwohnern in der Gegend bemüht – keine einfache Sache, doch sie hatte nicht lockergelassen und die Einheimischen mit ihrer Aufrichtigkeit und ihrem Engagement überzeugt.

Sie machte sich eine Tasse Kaffee, setzte sich wieder an ihren Laptop und googelte nach »Capricorn Consultants«, der Firma des vermissten Ben Priest. Das Ergebnis war eine lange Liste von Einträgen, aber nichts, was auf eine Vertragsfirma des Verteidigungsministeriums hinwies.

Sie schickte eine Mail an den Ranger Colson Lambert mit der Frage, ob es auch wirklich der Name der Firma sei, bei der Priest beschäftigt war, und woher er die Information habe.

Lambert antwortete wenige Minuten später, er habe den Namen und das Tätigkeitsfeld des Unternehmens von Priests Bruder erhalten.

Pine warf einen Blick auf die Uhr. An der Ostküste war es bereits kurz nach elf Uhr abends. Wahrscheinlich zu spät, um Priests Bruder anzurufen.

Sie wandte sich wieder der E-Mail aus dem Büro in Flagstaff zu und las noch einmal die Namen derjenigen, die diese Mail in Kopie bekommen hatten. Kurz entschlossen loggte sie sich in die FBI-Personaldatenbank ein, um sich genauer über diese Personen zu informieren.

Sie furchte ungläubig die Stirn, als das Foto und die entsprechenden Hintergrundinformationen eines der Adressaten auf dem Bildschirm erschienen.

Peter Steuben?

Wie konnte es sein, dass dieser Mann sich für einen solchen Fall interessierte?

Immerhin war Steuben der Chef der National Security Branch, kurz NSB – jene Abteilung des FBI, die für die nationale Sicherheit zuständig war. Die NSB war 2005 ins Leben gerufen worden, als man dem Kampf gegen den Terrorismus als Konsequenz aus dem 9/11-Anschlag oberste Priorität eingeräumt hatte. Die NSB war in mancher Hinsicht die wichtigste Abteilung des FBI, da sie es mit den vielfältigen Bedrohungen aufnehmen musste, mit denen die USA heute weltweit konfrontiert waren.

Und nun wurde der Chef dieser Abteilung per E-Mail über einen Fall informiert, in dem es um ein totes Maultier ging.

Und möglicherweise um einen vermissten Mann, der für ein Unternehmen arbeitete, das nicht zu existieren schien. Andererseits legte so manche Vertragsfirma des Verteidigungsministeriums keinen großen Wert darauf, in der Öffentlichkeit wahrgenommen zu werden und eine auffällige Website zu betreiben.

Pine hatte im Laufe ihrer FBI-Karriere einige Zeit an der Ostküste gearbeitet. Dabei hatte sie den Eindruck gewonnen, dass die Kollegen auf der anderen Seite des Mississippi zu einem großen Teil konservative, engstirnige Beamtentypen waren, die nicht einsehen wollten, dass die Regeln und Strategien, die in New York und Washington angewendet wurden, sich nicht eins zu eins auf den Südwesten der USA übertragen ließen. Pine selbst wusste nur zu gut, warum das nicht funktionieren konnte: Es gab im Westen spezielle Faktoren, die es zu berücksichtigen und zu respektieren galt und die eine besondere Vorgehensweise notwendig machten.

Hier draußen besaß so gut wie jeder eine oder mehrere Waffen, und man begegnete der Regierung in Washington grundsätzlich mit einer gesunden Skepsis. Hinzu kam, dass man in den schier endlosen Weiten des Westens den ganzen Tag herumfahren konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Es war eine Landschaft, die bisweilen an einen unbewohnten Planeten erinnerte.

Doch Pine hatte es längst aufgegeben, mit den Kollegen von der Ostküste über dieses Thema zu diskutieren. Sie konzentrierte sich auf ihren Job und forderte Unterstützung nur an, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.

Doch wenn die NSB sich für ihren aktuellen Fall interessierte, kam sie mit dieser Strategie vermutlich nicht weit. Sie stellte sich vor, wie ein Trupp zackiger FBI-Agenten mit Jersey-Akzent aus dem Hubschrauber stieg und ihr höflich, aber bestimmt zu verstehen gab, sie habe nichts mehr mit diesem Fall zu tun.

Von diesem Gedanken angetrieben, schaute sie erneut auf die Uhr und beschloss, ihr Glück zu versuchen.

Sie tippte die Nummer ein, die Lambert ihr gegeben hatte, und wartete, als es am anderen Ende klingelte.

Beim zweiten Läuten meldete sich eine vorsichtige Stimme: »Ja?«

»Mr. Priest?«

»Ja?«

»Edward Priest?«

»Ja, wer spricht?«

»Special Agent Atlee Pine vom FBI in Arizona.«

»O mein Gott, es geht um Ben, nicht wahr? Er ist tot … Himmel, nein … Großer Gott!«

Pine hörte, wie der Mann zu schluchzen anfing.

»Nein, Mr. Priest«, sagte sie. »Deshalb rufe ich nicht an. Ich ermittle zwar wegen des Verschwindens Ihres Bruders, aber wir haben ihn noch nicht gefunden. Wir können also durchaus davon ausgehen, dass er am Leben ist.«

Das Schluchzen des Mannes verstummte, sein Atem beruhigte sich. »Meine Güte, Sie haben mir einen Heidenschreck eingejagt. Warum rufen Sie so spät noch an?«

»Dafür entschuldige ich mich, aber in einer solchen Situation darf man keine Zeit verlieren. Sie haben einem Kollegen von mir erzählt, die Firma Ihres Bruders heißt Capricorn Consultants.«

»Ja.«

»Das Unternehmen ist im Beltway zu Hause?«

»Ja!«

»Können Sie mir die Adresse oder Kontaktdaten der Firma geben?«

Priest zögerte einen Moment. »Kontaktdaten?«

»Ja. Anschrift, Rufnummer … irgendetwas.«

»Da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Mein Bruder hat mir nur erzählt, dass die Firma so heißt. Und dass er sich ein neues Betätigungsfeld gesucht habe.«

»Wann war das?«

Priests Stimme war schroff gewesen; nun wurde sie misstrauisch. »Warum ist das so wichtig? Er ist im Grand Canyon verschwunden, nicht in Washington, D.C.«

»Ich habe im Zuge der Ermittlungen nach Informationen über die Firma Ihres Bruders gesucht, nur scheint es in Washington kein Unternehmen dieses Namens zu geben.«

Schweigen. Schließlich sagte Priest: »Ich … ich glaube, es ist sechs Monate her, dass er es mir erzählt hat.«

»Sie waren nie bei Ihrem Bruder im Büro?«

»Nein.«

»Hat er irgendwann einmal über seine Arbeit gesprochen?«

»Er … er hat mal diesen Scherz gemacht, mit dem Leute, die für die Regierung arbeiten, deutlich machen, dass sie nicht darüber sprechen können.«

»Sie meinen, wenn er es Ihnen sagt, müsste er Sie töten?«

»Genau.«

»Verstehe.«

»Was geht hier vor, Agentin Pine?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher. Können Sie mir ein bisschen mehr über Ihren Bruder erzählen? Seine Ausbildung, Jugend, Familie …«

»Das habe ich doch schon alles Ihrem Kollegen erzählt.«

»Es würde mir sehr helfen, wenn Sie es auch mir erzählen.«

Pine hörte einen langen Seufzer, ehe Priest zu sprechen begann. »Wir sind hauptsächlich an der Ostküste aufgewachsen, aber oft umgezogen. Unser Vater war bei der Navy. Er ist als O-7 in den Ruhestand gegangen.«

»Als Admiral.«

»Genau. Waren Sie auch ein Navy-Kind?«

»Nein, aber ich weiß es von Freunden, deren Väter bei der Navy waren. Was können Sie mir sonst noch sagen?«

»Ben war … ist mein jüngerer Bruder. Wir haben zwei ältere Schwestern. Ben wohnt in Alexandria, Virginia. Eine Schwester lebt in Florida, die andere in Syracuse.«

»Ich habe gehört, Ihr Bruder ist unverheiratet.«

»Stimmt, er wollte sich nie binden. Seine Arbeit ist sein Leben.«

»Welche Ausbildung hat er?«

»Er hat an der Georgetown University studiert.«

»Politikwissenschaft?«

»Ja. Woher wissen Sie das?«

»Einfach nur geraten. Können Sie mir seine Adresse geben?«

»Hören Sie, ich will Ihnen ja gerne helfen, aber woher soll ich wissen, dass Sie wirklich die sind, die Sie zu sein behaupten?«

»Colson Lambert vom National Park Service hat Sie bereits kontaktiert. Ich kann Ihnen meine Dienstnummer geben und eine Telefonnummer beim FBI, unter der Sie sich nach mir erkundigen können. Sie können mich dann morgen unter dieser Nummer zurückrufen.«

Priest schwieg einen Augenblick. »Schon okay«, sagte er dann. »Warum sollten Sie mich anrufen, wenn Sie nicht vom FBI wären.«

Da würden mir schon ein paar Gründe einfallen, dachte Pine, behielt es jedoch für sich.

Priest nannte ihr die Adresse seines Bruders.

»Sie haben also auch nichts von Ben gehört?«, fragte sie.

»Nein. Soll ich zu Ihnen kommen? Ich hatte Lambert schon gefragt, ob ich mich ins nächste Flugzeug setzen und rüberfliegen soll …«

»Ich halte es für besser, wenn Sie vorläufig zu Hause bleiben. Falls es Neuigkeiten gibt, melde ich mich sofort bei Ihnen. Sie können mich auch jederzeit anrufen, wenn Sie Fragen haben oder Ihnen noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte.«

»Glauben Sie, Bens Verschwinden hat irgendwie mit seiner Arbeit zu tun?«

»Ausschließen kann ich es nicht. In diesem Stadium der Ermittlungen muss man jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Glauben Sie, er ist tot?«

»Ich glaube gar nichts. Im Moment wissen wir einfach nicht genug. Trotzdem möchte ich Ihnen eine Frage stellen, die sich in einer solchen Situation aufdrängt: Hatte Ihr Bruder Feinde?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Haben Sie schon mit Ihren Schwestern gesprochen?«

»Bis jetzt noch nicht. Sollte ich?«

»Ja. Es wäre möglich, dass Ihr Bruder sie kontaktiert hat.«

»Stimmt, daran habe ich nicht gedacht. Aber ich bin sicher, er würde zuerst mich anrufen. Wir wohnen nicht so weit auseinander.«

»Reden Sie trotzdem mit Ihren Schwestern, nur um sicherzugehen. Sie müssen ja nicht erwähnen, was passiert ist. Fragen Sie einfach beiläufig, ob sie in letzter Zeit von Ihrem Bruder gehört haben.«

»Okay. Ich lasse es Sie wissen, falls er sich bei einer der beiden gemeldet hat.«

»Danke, Mr. Priest. Das ist mir eine große Hilfe.«

»Glauben Sie, Sie finden Ben?«

»Ich werde tun, was ich kann. Ach ja, eine Bitte noch. Haben Sie ein neueres Foto von Ihrem Bruder, das Sie mir schicken können?«

»Ja. Er war vor ein paar Wochen bei der Geburtstagsfeier meiner Frau. Es ist ein Foto von ihr mit uns beiden, Ben und mir. Ich maile es Ihnen gleich.«

»Großartig, danke.« Pine nannte ihm ihre E-Mail-Adresse und beendete das Gespräch.

Eine Minute verging, dann erschien das Foto in ihrem E-Mail-Eingang.

Sie öffnete die Mail und betrachtete das Bild, das drei Personen zeigte: einen hochgewachsenen, mindestens eins neunzig großen, schlanken Mann. Das musste Edward Priest sein. In der Mitte stand seine Frau; neben ihr ein kleinerer, stämmiger Mann mit Brille: Ben Priest.

Pine überlegte sich noch ein paar Fragen und beschloss, Edward Priest noch einmal anzurufen.

»Das Foto ist angekommen, danke. Zwei kurze Fragen hätte ich noch. Auf dem Foto trägt Ihr Bruder eine Brille. Benutzt er manchmal auch Kontaktlinsen?«

Priests Antwort stellte Pines bisherige Annahmen auf den Kopf und machte sie für einen Moment sprachlos.

»Nein, Agentin Pine, Sie verwechseln uns. Ich bin der mit der Brille. Ben ist der Große auf der anderen Seite.«
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Pine öffnete die Tür zum FBI-Büro in Shattered Rock. Der Eingang war mit einem einbruchsicheren Schloss, einer Sprechanlage und einem Videosystem ausgestattet. Das mochte bei einem so kleinen, abgelegenen FBI-Büro übertrieben erscheinen, doch es gab gute Gründe für die verstärkte Sicherheit. Ende der Siebzigerjahre waren zwei FBI-Agenten in El Centro, Kalifornien, in ihrem ungesicherten Büro mit einer Schrotflinte erschossen worden – von einem Sozialarbeiter, dem die Veruntreuung öffentlicher Gelder vorgeworfen wurde. Seit diesem Vorfall hatte das FBI die Sicherheitsvorkehrungen in allen Büros verstärkt, den größten ebenso wie den kleinsten.

»Guten Morgen, Agentin Pine.«

Carol Blum begrüßte ihre Chefin von ihrem Schreibtisch im Vorzimmer aus. Außer dem FBI-Büro waren in dem zweistöckigen Gebäude eine Anwaltskanzlei, eine Zahnarztpraxis, eine Baufirma und eine Versicherung untergebracht.

Und eine weitere Bundesbehörde, die über die Einhaltung der Gesetze wachte.

Pine trat ein und schloss die Tür.

»Wissen Sie, Carol, wir arbeiten jetzt schon eine ganze Weile zusammen«, versuchte sie es wieder einmal. »Sie können ruhig Atlee zu mir sagen.«

»Sie wissen doch, ich bin mehr für einen professionellen Umgang. Mr. Hoover soll es auch so gehalten haben.«

»Mag sein, aber mein Angebot bleibt bestehen. Und Mr. Hoover war lange vor unserer Zeit FBI-Direktor.«

Pine trug Jeans, dazu einen breiten Ledergürtel mit einer großen, viereckigen Messingschnalle, ein weißes Hemd und darüber eine Windjacke. Im Gegensatz zu ihr war Blum mit einer marineblauen Jacke und einem weißen Faltenrock bekleidet. Dazu trug sie flache Schuhe und Nylonstrümpfe. Ihr Haar war zu einem kunstvollen Knoten gebunden, und sie war dezent geschminkt. Pine fand, dass Blum es gar nicht nötig hatte. Sie sah immer noch blendend aus mit ihren großen smaragdgrünen Augen, die einen lebhaften Kontrast zu ihrem rötlich braunen Haar und ihren hohen Wangenknochen bildeten. Die Frau hatte etwas, was man früher »exotische Ausstrahlung« genannt hätte. Was ihr Verhalten und ihre Einstellung betraf, ließ es sich mit einem Wort zusammenfassen: professionell.

»Ich lege Ihnen die aktuellen Fallakten auf den Schreibtisch. Flagstaff wird heute Nachmittag anrufen; sie wollen aber nur einen routinemäßigen Bericht. Steht alles auf Ihrem Kalender.«

»Danke.«

»Wissen Sie, ich finde es gut, dass Sie nie tricksen, wenn eine Anfrage von oben kommt.«

Pine hob den Blick zu ihrer Assistentin.

»Ich habe in anderen Büros gearbeitet«, erklärte Blum. »Wenn sich ein Vorgesetzter ankündigte, hatten die Agenten es oft sehr eilig, die eine oder andere Akte zum Schein zu aktualisieren, um davon abzulenken, dass sie in Wahrheit auf der Stelle getreten sind.«

»Ich habe davon gehört, Carol.«

»Sie tun das nie.«

»Wozu auch. Ich arbeite an meinen Fällen, um sie aufzuklären, und nicht, um mit Taschenspielertricks den Schein zu wahren.«

»Wie war Ihr Kurzurlaub?«

»Ganz okay.«

»Was haben Sie unternommen?«

»Eine kleine Reise.«

»In eine schöne Gegend?«

»Eher nicht.«

Blums große Augen weiteten sich. »Möchten Sie darüber sprechen?«

»Nicht unbedingt.«

Der erwartungsvolle Ausdruck schwand aus Blums Gesicht. »Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe gerade eine Kaffeemaschine für unser Büro besorgt.«

»Da war sicher tonnenweise Papierkram nötig, um die zu bekommen.«

»Normalerweise wäre das so, aber ich hab die Maschine von meinem Geld gekauft.«

»Hey, das ist toll. Dann würde ich gern einen Kaffee aus Ihrer neuen Maschine probieren.«

»Schwarz?«

»Wie immer.«

Pine betrat ihr kleines Büro und schloss die Tür.

Wieder einmal wunderte sie sich über ihre Assistentin. Es passte irgendwie nicht zusammen, dass Blum einerseits auf professionellen Umgang Wert legte, während sie sich andererseits brennend für das Privatleben ihrer Chefin interessierte. Vielleicht wollte sie einfach nur freundlich sein. Obwohl sie nun fast ein Jahr zusammenarbeiteten, hatte Pine nicht das Gefühl, die Frau besonders gut zu kennen.

Wahrscheinlich gilt das auch umgekehrt. Und das ist vielleicht auch ganz gut so.

Sie hängte ihre Windjacke in einen kleinen Schrank, setzte sich an ihren verkratzten metallgrauen Schreibtisch von der Sorte, die das FBI bevorzugte, und fuhr ihren Computer hoch.

Das Bureau war in Sachen Technologie nicht gerade auf dem neuesten Stand; Pines Computer war immerhin schon acht Jahre alt. Manchmal wunderte sie sich beinahe, sich nicht jedes Mal neu ins Internet einwählen zu müssen. Für manche Arbeiten benutzte sie lieber ihren Laptop oder ihr Handy.

Blum klopfte an die Tür und kam mit einer dampfenden Tasse Kaffee auf einer Untertasse herein.

»Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte sie.

»Nein.«

»Haben Sie Hunger? Ich kann schnell ein paar Bagel holen.«

»Nicht nötig, danke.«

»Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Ich habe sechs Kinder. Ich weiß, wovon ich rede.«

Pine schaute von der Akte auf, die sie gerade aufgeschlagen hatte. »Ich werd’s mir merken.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

Pine wusste, dass Blum gern beschäftigt war, doch sie schaffte so gut wie alles alleine. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Vorgesetzten das spitzkriegten und ihr die Sekretärin strichen. Andererseits mahlten die Mühlen der Bürokratie beim FBI meist langsam. Vielleicht hatte Blum sich bereits in den Ruhestand verabschiedet, wenn man auf die Idee kam, ihre Stelle einzusparen.

»Nein, ich …« Pine zögerte einen Moment, während Blum sie erwartungsvoll anschaute. »Das heißt, da wäre eine Sache. Könnten Sie herausfinden, ob die Buchstaben J und K irgendeine bestimmte Bedeutung haben?«

»Inwiefern?«

»Jemand hat sie dem toten Maultier, das im Grand Canyon gefunden wurde, ins Fell geschnitten. Ich weiß, es ist ziemlich an den Haaren herbeigezogen …«

»Nein, keineswegs.« Blum wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Mir fällt da etwas ein. Aber ich möchte erst checken, ob wirklich etwas dran sein könnte.«

Sie ging hinaus. Pine schaute ihr einen Moment lang verwundert nach, bevor sie sich ihren Akten zuwandte.

In der nächsten Stunde beschäftigte sie sich mit verschiedenen ungelösten Fällen, um sich auf ihr monatliches Telefonat mit ihrem Vorgesetzten vorzubereiten. Seit sie hier im Westen war, hatte Pine versucht, Kontakte zu den örtlichen Polizeikräften zu knüpfen. Zudem hatte sie die hier ansässigen indianischen Ureinwohner besucht, die der Region ihren Stempel aufgedrückt hatten. Sich den Respekt dieser Leute zu erwerben, war nicht einfach. Es brauchte viele kleine Schritte, um sich ihnen anzunähern. Immerhin hatte Pine erreicht, dass ihr all jene vertrauten, auf deren Unterstützung sie in ihrem Job angewiesen war, nachdem sie einen Bankräuber gefasst, einen Opiumring aufgedeckt und einen Serienvergewaltiger unschädlich gemacht hatte, der auf dem Stammesgebiet sein Unwesen getrieben hatte.

Sie schob die Fallakten beiseite und trank ihren Kaffee, der stark, aber ein wenig bitter schmeckte. Ihr Blick fiel auf die Wand gegenüber, die immer noch die Spuren eines Faustschlags zeigte.

Es war nicht Pines Faust gewesen, die den Abdruck hinterlassen hatte, sondern die eines Verdächtigen, der in seiner Wut auf sie losgegangen war.

Die zweite Delle, ein paar Zentimeter tiefer, war um einiges größer.

Sie bezeichnete die Stelle, wo der Verdächtige mit dem Kopf voran gegen die Wand gekracht war, nachdem er mit dem Fausthieb sein Ziel verfehlt und Pine die Auseinandersetzung zu einem schnellen Ende gebracht hatte.

Anschließend hatte sie dem benommenen Mann das Knie in den Rücken gerammt und ihm Handschellen angelegt, während Blum, die das Handgemenge gehört hatte, in aller Ruhe hereingekommen war und sich erkundigt hatte, ob Pine einen Kaffee wolle und ob sie den »Vollpfosten« von der Polizei abholen lassen sollten.

Es war Blums Vorschlag gewesen, die Dellen in der Wand zu belassen.

»Manche Leute sind leichter zu überzeugen durch das, was sie mit eigenen Augen sehen«, hatte sie gemeint. »Ein Bild sagt bekanntlich mehr als tausend Worte.«

Pine hielt es für eine großartige Idee, und so waren die Spuren der Auseinandersetzung erhalten geblieben.

Der »Vollpfosten« hatte Anzeige gegen sie erstattet und behauptet, Pine habe ihn grundlos attackiert. Daraufhin hatte sie eine versteckte Videokamera mit Tonspur in ihrem Büro installieren lassen, die sie von ihrem Schreibtisch aus bedienen konnte. Sie hatte die Kamera nicht nur zu ihrem Schutz installiert, sondern auch als vorbeugende Maßnahme, falls wieder einmal jemand sie mit einer Lüge drankriegen wollte.

Ihr Handy summte. Sie warf einen Blick auf die Nummer und zog die Stirn in Falten. Bevor sie den Anruf entgegennahm, trank sie einen Schluck Kaffee.

Es war Flagstaff. Früher als gewohnt. Kein gutes Zeichen.

»Pine«, meldete sie sich.

»Roger Avery möchte Sie sprechen, bleiben Sie bitte dran«, sagte eine Frauenstimme.

Roger Avery?

Er war nicht Pines direkter Vorgesetzter, deshalb hatte sie keinen Anruf von ihm erwartet. Avery stand zwei Stufen über ihrem Chef. Er war erst seit sechs Jahren beim FBI, nicht einmal halb so lange wie sie selbst, doch ein Agent konnte heutzutage schon nach drei, vier Jahren in eine leitende Position befördert werden. Pine hatte nie die dafür nötigen Anträge gestellt und sich bisher allen Bestrebungen widersetzt, sie von der Arbeit draußen im Feld in ein Büro zu verbannen. Sie hatte ihre ganz eigene Meinung über die Kollegen in den Chefetagen: Die saßen den ganzen Tag an ihrem Schreibtisch, sagten den Agenten, wie sie ihre Fälle lösen sollten, und gaben ungefragt kluge Ratschläge, während die anderen die Drecksarbeit erledigten.

Mit ihrem direkten Vorgestzten kam Pine ganz gut zurecht, doch Avery empfand sie nicht gerade als angenehmen Gesprächspartner. Lieber hätte sie sich einer Darmspiegelung unterzogen.

Im nächsten Augenblick hörte sie auch schon seine Stimme. »Pine?«

»Ja, Sir.«

»Sind Sie überrascht, dass ich anrufe?«

»Sagen wir mal so: Ich habe mit einem Anruf gerechnet, um meine Fälle zu besprechen. Aber nicht von Ihnen, Sir.«

»Ich bin gern hautnah am Geschehen, deshalb übernehme ich in dieser Woche die Anrufe.«

Hautnah am Geschehen?, ging es Pine durch den Kopf. Bei dir würde jeder Lügendetektor sich vor Lachen kringeln.

»Ich habe den Anruf für heute Nachmittag auf meinem Kalender eingetragen«, sagte sie.

»Ich dachte mir, ich melde mich ein bisschen früher. Aber wenn Sie gerade beschäftigt sind …?«

Das war natürlich nicht ehrlich gemeint. Doch wenn sie ihm sagte, er solle sich verpissen, wäre sie auf der Stelle ihren Job los – das wusste Pine nur zu gut. »Nein, es passt schon«, log sie und griff nach ihren Unterlagen. Doch seine nächsten Worte ließen sie innehalten.

»Ich bin sicher, Sie kommen mit Ihren Fällen gut voran. In dieser Hinsicht gab es bei Ihnen nie etwas auszusetzen.«

Die unausgesprochene Botschaft war eindeutig. Avery hatte nie etwas an ihr auszusetzen gehabt, wenn es um die Ermittlungsarbeit ging, wohl aber in manch anderer Hinsicht. Vor allem hatte er sie wiederholt ermahnt, ihren Übereifer zu zügeln. Doch Pine war der Ansicht, dass verletzte Gefühle kein zu hoher Preis waren, wenn es galt, die Wahrheit ans Licht zu bringen, nicht einmal ein gebrochener Arm.

Der »Vollpfosten«, mit dessen Kopf sie die Wand eingedellt hatte, hatte sie nach Strich und Faden verklagen wollen. Die Klage wurde jedoch abgewiesen, nachdem bekannt geworden war, dass der Mann wiederholt Cops und Zivilpersonen angegriffen hatte.

»Gut zu wissen«, sagte Pine. »Gibt es sonst noch etwas? Ich war gerade im Aufbruch.«

»Wir müssen uns über den Canyon unterhalten.«

Pine beugte sich auf ihrem billigen Bürostuhl vor. Das klapprige Ding hatte keine ordentliche Rückenlehne und keine Armlehnen. Es fühlte sich an, als würde man während eines Erdbebens auf einem Berg aus Wackelpudding sitzen. Wahrscheinlich würde sie sich irgendwann einen Stuhl auf FBI-Kosten zulegen und den Anschiss in Kauf nehmen, weil sie nicht die nötigen Anträge gestellt hatte. Falls die Bürokraten im Bureau unbedingt nach Shattered Rock kommen und ihr auf die Finger klopfen wollten, weil sie sich ein anständiges Sitzmöbel zugelegt hatte – nur zu.

»Über den Canyon?«, fragte sie.

»Das tote Maultier.«

»Ach so, ja.«

»Wie kommen Sie voran?«, wollte Avery wissen.

»Ich habe eben erst die Ermittlungen aufgenommen.«

»Ich weiß. Ich wollte nur ein paar Einzelheiten hören.«

»Ich habe Ihnen doch einen ersten Bericht geschickt.«

»Den habe ich gelesen. Mich interessiert, was seitdem geschehen ist.«

»Nichts. Ich meine … Ich weiß noch nicht, wer es getan hat. Auch nicht, wie oder warum. Aber sonst komme ich gut voran.«

Zu ihrer Überraschung ließ Avery ihr die sarkastische Bemerkung durchgehen. »Benjamin Priest?«, hakte er nach.

Pine hatte bisher niemandem erzählt, dass der Mann, der im Canyon als Benjamin Priest aufgetreten war, gar nicht Benjamin Priest war.

»Ich habe gestern Abend mit seinem Bruder telefoniert.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte Avery geduldig.

Ich glaube, er kennt die Antwort und will von mir eine Bestätigung hören.

»Sein Bruder konnte mir nichts über Capricorn Consultants sagen. Keine Adresse, keine Kontaktdaten. Priest hat anscheinend nie über seine Arbeit gesprochen. Und ich finde keine Hinweise darauf, dass es die Firma überhaupt gibt.« Bevor Avery etwas erwidern konnte, beschloss Pine, den Spieß umzudrehen. »Haben Sie konkretere Informationen, Sir?«

»Ich bearbeite den Fall nicht, Pine. Das ist Ihr Job.«

»Ja, Sir.«

»Was können Sie mir sonst noch sagen?«

Pine beschloss, eine Bombe platzen zu lassen. »Anscheinend interessiert sich die Abteilung Nationale Sicherheit für diesen Fall. Vielleicht wissen Sie mehr darüber …?«

Avery schwieg ein paar Sekunden lang. Pine kamen sie wie eine Ewigkeit vor. Sie hörte nur sein Atmen, in dem Anspannung mitschwang.

Habe ich gerade meine Karriere in den Sand gesetzt?

»Bleiben Sie am Ball, Pine«, sagte Avery schließlich. »Und wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie’s.«

»Ja, Sir.«

»Und … Atlee?«

Jetzt auf einmal »Atlee«? Das wird ja immer verrückter.

»Ja?«

»Sie sollten Ihre Augen vorne und hinten haben.«

Die Verbindung brach ab.

Pine hatte diesen Rat nur ein einziges Mal in ihrer Karriere zu hören bekommen.

Im Zuge eines Falles, bei dem sich später herausstellte, dass das FBI sie, Atlee Pine, überwacht hatte.

Im nächsten Augenblick öffnete Blum die Tür. Offenbar hatte sie gehört, dass ihre Chefin telefoniert hatte.

»Alles in Ordnung, Agentin Pine?«

Pine hob den Blick.

»Ja, alles bestens, Mrs. Blum.«
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Der berühmte Grand-Canyon-Express.

Pines Blicke ruhten auf dem Bahnhofsgebäude von Williams, Arizona. Von hier aus fuhr der Zug ab, der die Besucher bis fast an den Rand der Schlucht brachte. Die fünfundsechzig Meilen bis zum South Rim bewältigte er in zweieinviertel Stunden. Der Flug von Phoenix nach Seattle nahm weniger Zeit in Anspruch.

Pine hatte bereits mit verschiedenen Bahnmitarbeitern gesprochen und ihnen ein Foto des echten Benjamin Priest gezeigt. Niemand konnte sich erinnern, den Mann im Zug oder auf dem Bahnhof gesehen zu haben. Als Pine den Leuten dann eine Beschreibung des falschen Priest gab, erfuhr sie, dass mehrere Männer, die so aussahen, beobachtet worden waren.

Tatsächlich hatte jemand unter dem Namen Benjamin Priest ein Rundreiseticket gekauft und es für die Fahrt zum South Rim benutzt. Also musste der Gesuchte im Zug gesessen haben. Die Rückfahrt nach Williams war jedoch nicht in Anspruch genommen worden. Der Mann hatte das Ticket bar bezahlt, sodass es keine Möglichkeit gab, anhand einer Kreditkartennummer zu ermitteln, um wen es sich handelte. Auch das deutete darauf hin, dass der Betreffende seine Identität verbergen wollte.

Als Nächstes suchte Pine das Railway Hotel auf. Die Lobby war mit einem Kamin, einem dicken Teppich, blank polierten Holzbalustraden und eleganten Säulen ausgestattet. Alles strahlte eine Atmosphäre gediegener Gastlichkeit aus. Die Besitzer des Hotels, das von Gästen lebte, die mit dem Zug an- und abreisten, hatten keine Kosten gescheut, um die Reisenden zum Bleiben zu bewegen.

Pine trat an den Empfangstisch, zeigte der jungen Frau das Foto des echten Priest und sagte ihr, wann er vermutlich hier gewesen war. Dann beschrieb sie ihr den Mann, der sich als Priest ausgegeben hatte.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an keinen der beiden erinnern.«

»Hatten Sie zu der Zeit Dienst?«

»Ja. Ich mache die Tagschicht.«

»Nur Sie? Oder gibt es für diese Zeit noch jemanden an der Rezeption?«

»Nein, dann bin nur ich hier.«

»Verstehe. Hat ein Gast namens Benjamin Priest an diesem Tag bei Ihnen eingecheckt?«

Die Frau tippte etwas in ihren Computer ein und schüttelte den Kopf. »Nein, ein Mr. Priest war nicht bei uns.«

Das musste nicht viel heißen, wie Pine wusste. Er konnte einen anderen Namen benutzt und sein Aussehen verändert haben. Sie bedankte sich und verließ das Hotel mit der Erkenntnis, dass die Fahrt hierher praktisch umsonst gewesen war.

Sie stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an.

In diesem Augenblick summte ihr Handy. Es war Carol Blum.

»Ich schicke Ihnen einen Artikel, den ich in der Arizona Gazette gefunden habe«, sagte Blum.

»Worum geht’s?«

»Um eine Expedition, die vor langer Zeit im Grand Canyon stattgefunden haben soll.«

»Wann genau?«

»1909.«

»Und was hat das mit meinem Fall zu tun?«

»Lesen Sie den alten Zeitungsbericht. Ich schicke Ihnen dazu noch einen aktuellen Artikel, in dem der von 1909 ganz schön zerpflückt wird. Wenn Sie beide gelesen haben, werden Sie die Verbindung zu diesem Fall sehen.«

»Okay. Können Sie mir wenigstens einen Hinweis geben?«

»Die Buchstaben J und K spielen in der Geschichte eine wichtige Rolle – sie wurden angeblich irgendwo im Grand Canyon in den Fels geritzt.«

»Was?«

»Lesen Sie zuerst den Artikel, dann reden wir weiter.«

Pine saß ein paar Augenblicke da, von der kalten Luft der Klimaanlage umweht, während es draußen brutal heiß war. Die Luftfeuchtigkeit lag zwar nicht allzu hoch, dennoch war dreißig Grad etwas zu warm für Pines Geschmack.

Ihr Handy gab einen Signalton von sich, und sie öffnete die E-Mail. Blum hatte den Artikel offenbar vergrößert, damit er leichter zu lesen war. Pine brauchte nur ein paar Minuten.

Im Jahr 1909 hatten zwei Forscher namens Jordan und Kinkaid im Auftrag der Smithsonian Institution angeblich ein Höhlensystem im Grand Canyon entdeckt.

Jordan und Kinkaid?

J und K.

Pine las weiter.

Die beiden Forscher hatten von Spuren einer alten Zivilisation berichtet, die sie angeblich in dieser Höhle entdeckt hatten – einer Zivilisation, die womöglich aus dem Orient stammte, vielleicht sogar aus Ägypten. Dem Artikel zufolge hatten Jordan und Kinkaid in einer unterirdischen Zitadelle Mumien, Graburnen und eine Buddhastatue gefunden.

Der zweite Artikel, erst vor wenigen Jahren veröffentlicht, war um einiges detaillierter, und Pine benötigte zehn Minuten dafür. Der Autor war ebenso skeptisch wie Pine, was die angeblichen Funde von 1909 betraf, zumal die Smithsonian behauptete, keinerlei Aufzeichnungen über die beiden Forscher zu besitzen. Obendrein hatte Kinkaid, der dem ersten Artikel zufolge eine für damalige Verhältnisse erstklassige Kamera dabeigehabt hatte, kein einziges Foto von seiner angeblichen Jahrhundertentdeckung mitgebracht. Der Autor vermutete, dass die bei der damaligen Expedition gefundene Höhle irgendwo zwischen Ninety-four Mile Creek und Trinity Creek liegen müsse.

Pine wusste, dass es in der Gegend einige markante Punkte gab, die ägyptische Namen trugen: Turm des Set, Isis-Tempel und Osiris-Tempel. Der aktuelle Artikel erklärte dies damit, dass zu der Zeit, als diese Felsformationen ihre Namen erhielten, große Expeditionen in Ägypten stattgefunden und die Zeitungen ausführlich darüber berichtet hatten. Im Bereich des sogenannten Haunted Canyon gab es Ortsnamen wie »Cheopspyramide«, »Buddha-Kloster« und »Shiva-Tempel«. Viele Orte im Canyon waren nach Göttern und Göttinnen nicht nur aus dem alten Ägypten, sondern auch aus der griechischen, indischen, chinesischen und germanischen Mythologie benannt.

Der Autor des Artikels führte weiter aus, dass es im Canyon tatsächlich viele Höhlen gebe, die nach und nach von Wanderern und Forschern entdeckt worden waren. Die Höhle, von der Jordan und Kinkaid berichtet hatten, war, so vermutete er, von den Anasazi bewohnt worden, die sich als Erste in dem Tal angesiedelt hatten. Sie hatten in Pueblos gehaust und Höhlen in den Fels getrieben, wie es viele alte Kulturen getan hatten.

Die Navajo waren Nachfahren der Anasazi, deren Name in der Sprache der Navajo so viel wie »Die Alten« bedeutete. Es gab sogar eine sogenannte »Mumienhöhle« im Canyon de Chelly, in dem die Anasazi gelebt hatten. Sie lag etwa hundert Meter über der Talsohle und bestand aus zwei aufeinanderfolgenden Höhlen, die einen Wohnraum mit mehr als fünfzig Kammern enthielten, von denen einige für Zeremonien genutzt wurden.

Schließlich kam Pine zum letzten Absatz des Artikels. Der Autor mutmaßte, dass Jordan und Kinkaid über dem Höhleneingang die Buchstaben J und K in den Fels geritzt hatten. Pine wusste nicht, wie er zu dieser nicht näher begründeten Annahme kam.

Als sie fertig war, rief sie Blum an. »Wie haben Sie das Material so schnell gefunden?«

»Ich bin in Arizona aufgewachsen, deshalb kannte ich den Artikel in der Gazette von 1909. Das gehört zur Geschichte unserer Gegend. Als junges Mädchen bin ich mit meinem Vater öfter ins Tal des Canyons gewandert. Er hat sich in seiner Freizeit mit der Geschichte der Gegend beschäftigt und mir von der alten Legende erzählt, als er mir die Felsformationen mit den ägyptischen Namen zeigte. Ich hielt diese alten Geschichten für Quatsch, aber mein Dad glaubte anscheinend, dass da etwas dran war. Trotzdem – ich meine, Ägypter in Arizona? Also wirklich. Andererseits … was hat es mit den Buchstaben J und K auf sich? Das deutet doch auf Jordan und Kinkaid hin. Das ist mir jedenfalls eingefallen, als Sie heute Morgen sagten, ich könnte mich mal umschauen. Vielleicht hat es überhaupt nichts mit Ihrem Fall zu tun, aber ich habe sonst nichts gefunden, was irgendwie relevant sein könnte.«

»Gute Arbeit, danke. Sie kennen den Canyon also recht gut?«

»O ja, wir haben da viele Wanderungen gemacht, als ich jünger war. Auch den Ritt auf einem Muli – aber das ist lange her.«

»Gut zu wissen.«

»Kommen Sie zurück ins Büro?«

»Ich glaube schon.« Pine warf einen Blick auf die Uhr. »Ich weiß, dass Sie in einer Stunde nach Hause gehen.«

»Ich bleibe gerne länger und arbeite weiter an der Sache. Ich hab heute sowieso nichts Besseres zu tun.«

»Dann beantrage ich Überstunden für Sie.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Agentin Pine. Es ist schön, wenn man sich nützlich machen kann.«

»Danke. Dann bis später.«

Pine fuhr los und fragte sich, was eine Expedition, die vielleicht nie stattgefunden hatte, mit einem toten Maultier und der nationalen Sicherheit zu tun haben konnte.

Vielleicht will ich die Antwort gar nicht wissen.
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Auf der Heimfahrt kam Pine an der Stelle vorbei, der Shattered Rock seinen Namen verdankte.

Sie lag nur eine Meile außerhalb des Städtchens und war der einzige Grund, dass hier eine Siedlung gegründet worden war.

Man erzählte sich, dass an dieser Stelle vor zigtausend Jahren ein Meteorit von der Größe eines VW-Käfers eingeschlagen sei. Dass die Legende nicht ganz aus der Luft gegriffen war, wurde später durch Fakten vonseiten der NASA und verschiedener Wissenschaftler bestätigt. Demnach habe es hier einen Felsen gegeben, der von dem Meteoriten pulverisiert worden sei. Zurück blieben ein Krater und große Felsbrocken, die überall in der flachen Landschaft verstreut lagen.

So war der Name Shattered Rock geprägt worden. Die Siedlung war erst vor etwa hundert Jahren entstanden, nachdem ein unternehmungslustiger junger Mann namens Elmer Lancaster seine kleine Stadt in Pennsylvania verlassen hatte, um im Westen sein Glück zu machen. Irgendwann war er über die verstreuten Felsbrocken gestolpert, hatte lokale Legenden aufgegriffen und ausgeschmückt und beschlossen, sich hier niederzulassen. Er verkaufte Meteoritentrümmer an einem Stand an der einzigen Straße, die durch diese Gegend führte, und heuerte sogar indianische Ureinwohner für seine Zwecke an. In ihrer Stammestracht tanzten sie an der Straße auf und ab und präsentierten die »Steine vom Himmel«, die für die stolze Summe von fünf Dollar das Stück erworben werden konnten.

Das Geschäft lief gut, zumal Millionen Felsbrocken in der Landschaft herumlagen. Und selbst wenn sie eines Tages zur Neige gingen, würde es kein Problem sein, für Nachschub zu sorgen. Lancaster investierte einen Teil des Geldes in den Bau von Straßen und Häusern. Er ließ überall verbreiten, dass Shattered Rock der geologisch interessanteste Ort auf dem Planeten und offen für die Ansiedlung von Familien und Firmen sei. Tatsächlich ließen sich Interessierte und Leichtgläubige anlocken, und Shattered Rock nahm Gestalt an.

Doch die kleine Stadt war in den folgenden hundert Jahren kaum gewachsen. Die etwa tausend Einwohner verdienten ihren Lebensunterhalt heute mit unterschiedlichen Tätigkeiten, wie in jeder anderen Kleinstadt. Eine Bewohnerin beispielsweise verdiente ihr Geld, indem sie eine Waffe und eine FBI-Dienstmarke trug.

Auch heute noch wurden in einem großen Holzhaus Meteoriten an Touristen verkauft. Aufgrund der Inflation kosteten sie inzwischen allerdings nicht mehr fünf, sondern fünfzig Dollar das Stück. Außerdem lag der Meteoritenhandel nun in den Händen der indianischen Ureinwohner. Ein unternehmungslustiger Hopi und sein Navajo-Partner hatten das Geschäft übernommen und betrieben es mit ziemlichem Erfolg. Sie verkauften außerdem Kaffee, kühles Bier und köstliche Scones. Auch Pine hatte einen Felsbrocken erworben, wenn auch nur, um die heimische Wirtschaft zu unterstützen.

Nun bog sie in den Parkplatz ihrer Wohnanlage ein. Mit seiner Stuckfassade und dem roten Ziegeldach war das Haus ganz im Stil des Südwestens gehalten. Es war von einheimischen Bäumen und Sträuchern umgeben, die mit wenig Wasser auskamen. Der Südwesten hatte viele Vorzüge. Regelmäßiger Regen gehörte nicht dazu.

Als Pine aus dem Wagen stieg, konnte sie die Hitze des Asphalts durch die Schuhsohlen spüren. Die Sonne brannte gnadenlos in dieser Höhenlage, die in etwa der von Denver entsprach.

Pine war unterwegs in einen unfallbedingten Stau geraten, sodass es nun zu spät war, noch im Büro vorbeizuschauen. Doch Blum hatte ihr weitere Informationen zugesandt, die Pine nun in ihrer Wohnung bei einem kühlen Bier durchgehen wollte. Es war fast wie ein gemütlicher Kneipenbesuch, nur dass sie die eigenen vier Wände nicht verlassen musste.

Auf dem Weg zur Treppe vor dem Haus kam Pine an zwei Männern Anfang zwanzig vorbei. Sie standen an einen kirschroten, hochgebockten Ford F150 gelehnt, der mit extrabreiten Hinterreifen versehen war. Der Wagen schien für einen Monster-Truck-Wettbewerb aufgerüstet zu sein. Die jungen Männer rauchten Gras und tranken Bier. Einer war indianischer Herkunft, mit langen schwarzen Haaren, die im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden waren. Er trug schmutzige Jeans, ein buntes, kurzärmeliges T-Shirt und einen staubigen Hut. Am Gürtel steckte ein Messer in einer Scheide.

Der andere war ein junger Weißer; seine sonnenverbrannte Haut schälte sich an den Armen, die aus seinem Tanktop ragten. Er trug eine SIG Sauer in einem Hüftholster.

In Arizona durfte jeder eine Waffe tragen – offen oder verdeckt, ohne dass eine Genehmigung, ein entsprechendes Training oder auch nur ein Mindestmaß an Verstand erforderlich war.

Im Fahrerhaus des Pick-ups sah Pine einen Gewehrständer mit einer doppelläufigen Schrotflinte und einem AR-15-Sturmgewehr, mit dem man in kürzester Zeit eine Menge Leute umbringen konnte.

Pine kannte einen der beiden, den anderen hatte sie noch nie gesehen. Sie nickte ihnen im Vorbeigehen zu.

»Sie sind bei den Feds, oder?«

Es war der mit dem Sonnenbrand, der sie ansprach.

»Wer will das wissen?«

Der junge Kerl warf die leere Bierdose auf die Ladefläche des Pick-ups. »Ich war auch mal bei den Feds. Bei der Army. Die haben mich beschissen«, fügte er leise hinzu und fixierte sie drohend.

Pine hätte nicht sagen können, ob er bekifft war oder immer diesen leicht irren Blick hatte. Vielleicht traf beides zu.

»Tut mir leid für Sie.«

»Was ist nun? Sind Sie bei den Feds oder nicht?« Er rückte einen Schritt näher an Pine heran.

»Ja, ich bin Federal Agent.«

»Die werden Sie genauso bescheißen.«

»Kann ich bis jetzt nicht behaupten.«

Er nahm einen Zug von seinem Joint.

Pine musterte ihn einen Moment lang. »Vielleicht sollten Sie das Zeug weglassen, damit Sie einen klaren Kopf kriegen. Vor allem, wenn Sie Auto fahren. Sie wollen doch keinen Ärger mit den Behörden, oder?«

»Das ist immer noch ein freies Land. Dafür hab ich gekämpft.«

»Dann nehme ich an, dass Sie Marihuana medizinisch anwenden dürfen. Haben Sie Ihre Karte dabei? Sonst ist es in Arizona nämlich illegal, das Zeug auch nur bei sich zu haben. Außerdem dürften Sie nach dem Bundesgesetz keine Waffe tragen, wenn Sie Marihuana konsumieren, auch wenn der Staat Arizona das vielleicht ein bisschen anders sieht.«

»Ich hab eine posttraumatische Belastungsstörung. Meine Karte hab ich zu Hause. Sie können mich ja festnehmen, wenn Sie wollen.«

»Wenn Sie keine Karte dabeihaben, kann ich Sie wirklich festnehmen.«

»Aber ich hab eine Karte! Hab sie bloß vergessen. Ich war im Irak, Lady. Wenn Sie im Irak gewesen wären, würden Sie jetzt auch Gras rauchen.«

Pine warf einen Blick auf den anderen Typen, den der Wortwechsel nicht sonderlich zu interessieren schien.

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich hab meine Karte auch zu Hause vergessen.«

Pine schüttelte den Kopf. Sie würde die Burschen deswegen nicht festnehmen, obwohl ihnen ein Denkzettel wahrscheinlich nicht geschadet hätte.

Sie warf einen Blick auf die AR-15 im Innern des Pick-ups und sagte zu dem jungen Kriegsveteranen: »Ich nehme an, Sie haben einen Eignungstest gemacht. Sonst dürfen Sie diese Waffe nicht anrühren, das wissen Sie hoffentlich?«

»Die Kanone gehört nicht mir«, behauptete er.

Pine hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, behielt sie aber für sich. Sie hatte genug von den beiden. »Wenn Sie keinen Ärger wollen«, sagte sie, »setzen Sie sich nicht unter Drogen- oder Alkoholeinfluss ans Steuer, okay? Und Vorsicht mit den Waffen.«

Sie setzte sich in Bewegung, wollte an den beiden vorbei, doch der sonnenverbrannte Irak-Heimkehrer trat ihr in den Weg.

»Ich hab Ihnen noch ein paar Dinge zu verklickern, Lady.«

»Mag sein, aber ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«

Als sie weiterging, hielt der Mann sie grob am Arm zurück.

Pine packte sein Handgelenk, riss seinen Arm hinter dem Rücken hoch und rammte ihn mit dem Kopf voran gegen seinen Wagen. Benommen sank er zu Boden.

Mit ihrer freien Hand zog sie die Glock und richtete sie auf den anderen Burschen, dessen Hand zu seinem Messer gehuscht war.

»Lassen Sie das, wenn Sie nicht sterben wollen«, fuhr Pine ihn an. »Legen Sie das Messer auf den Boden, schön langsam, und kicken Sie es weg. Na los!«

Der Mann befolgte eilig ihre Anweisung, ließ die Waffe in den Staub fallen und beförderte sie mit seinem Stiefel einen Meter zur Seite.

Sein Kumpan stöhnte auf, drehte sich auf den Rücken.

Pine trat zu ihm, beugte sich herab und zog ihm die SIG Sauer aus dem Holster.

»He, Sie können mir nicht meine Waffe wegnehmen!«, protestierte er.

Pine richtete ihre Pistole auf den Kopf des Mannes. »Wenn Sie mich noch einmal anrühren, wachen Sie nie wieder auf. Haben Sie das kapiert?«

Der Mann starrte sie nur an.

Pine stieß ihn mit der Stiefelspitze an. »Ob Sie das kapiert haben, will ich wissen!«

»Ja, ja, alles klar! Scheiße!«

»Ihr könnt froh sein, dass ich meine Zeit nicht länger mit euch Idioten verschwenden will. Und jetzt seht zu, dass ihr Land gewinnt.«

Der Army-Veteran rappelte sich auf und setzte sich, von seinem Kumpel gestützt, auf den Beifahrersitz des Pick-ups.

Als der andere sich nach seinem Messer bückte, stellte Pine einen Fuß auf die Klinge.

»Keine gute Idee.« Sie musterte ihn einen Moment lang. »Ich kenne Sie. Ihr alter Herr ist Joe Yazzie, stimmt’s? Sie sind sein ältester Sohn, Joe junior. Weiß er, dass Sie mit solchen Idioten abhängen?«

»Ich bin vierundzwanzig. Ich kann abhängen, mit wem ich will«, konterte Yazzie.

Aus dem Augenwinkel behielt Pine seinen Kumpan im Visier, für den Fall, dass der auf die Idee kam, nach der Schrotflinte oder dem Sturmgewehr zu greifen.

Zu Yazzie gewandt sagte sie: »Dann sollten Sie sich Ihre Freunde ein bisschen besser aussuchen. Was wollen Sie überhaupt hier?«

»Ein Kumpel von uns wohnt hier. Kyle Chavez.«

Pine nickte. Sie kannte die Familie Chavez. Die Eltern waren illegal eingewandert, arbeiteten aber fleißig und hatten sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Jeden Sonntag gingen sie in die katholische Kirche hier in Shattered Rock. Ihr Sohn Kyle jedoch war ein schwieriger Fall; der Junge machte immer wieder Ärger. Ein paarmal hätte nicht viel gefehlt, und Pine hätte ihn festnehmen müssen.

»Okay, aber machen Sie keine Dummheiten.«

»Sie halten sich wohl für ’ne verdammte harte Nummer, was?«, rief der junge Hitzkopf aus dem Pick-up.

»Schaffen Sie den Blödmann weg, bevor ich es mir anders überlege und euch beide aufs Revier bringe«, drohte Pine.

Yazzie stieg in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr los.

Pine sah ihnen nach, bis der Pick-up in der Ferne verschwand. Dann hob sie das Messer auf, steckte die SIG Sauer des Army-Veteranen ein und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hoch.

Jetzt konnte sie wirklich ein kühles Bier vertragen.
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Carol Blum hatte ihr weitere Informationen über die Website gesandt, auf der sie die beiden Artikel gefunden hatte.

Falls sich die Buchstaben, die jemand ins Fell des Maultiers geschnitten hatte, tatsächlich auf Jordan und Kinkaid bezogen, konnte es durchaus sein, dass der Täter diese Website besucht hatte. Und wer sich im digitalen Raum bewegte, hinterließ eine elektronische Spur in Gestalt einer IP-Adresse. Das FBI hatte schon so manchen Täter gefasst, der sich dieser Tatsache nicht bewusst gewesen war. Die Wahrscheinlichkeit, den Täter auf diesem Weg zu fassen, war nicht übermäßig hoch, wie Pine wusste, doch Blum hatte ihr versichert, dass es nicht allzu viele Websites zu diesem Thema gab; also konnte es durchaus sein, dass sie Glück hatten. Normalerweise hätte Pine diese Information an die IT-Spezialisten im Bureau weitergeleitet, die über alle Mittel verfügten, um die Besucher einer Website auszuforschen, aber diesmal zögerte sie.

Sie sollten Ihre Augen vorne und hinten haben.

Diesen Rat hatte Avery ihr mitgegeben, obwohl sie bisher nicht unbedingt das Gefühl gehabt hatte, dass er sie bei ihrer Arbeit unterstützte. Doch er war ihr Vorgesetzter, und vielleicht hatte er aus irgendeinem ihr unbekannten Grund beschlossen, ihr ein wenig unter die Arme zu greifen.

Oder er lässt dich absichtlich in eine Falle tappen, ging es Pine durch den Kopf.

Sie musste es darauf ankommen lassen.

Pine trank ihr Bier aus und holte zwei Würstchen aus dem Kühlschrank. Den kleinen Hibachi-Grill draußen auf dem Balkon, den sie vom Vormieter übernommen hatte, hatte sie bereits angefeuert. Nur den Sack Grillkohle hatte sie sich noch zulegen müssen. Pine war keine große Köchin, doch jeden Abend essen zu gehen, ließ ihr Budget nicht zu. Es wäre ihrem körperlichen Wohlbefinden vielleicht auch nicht zuträglich gewesen.

Nachdem sie die fetten Würstchen auf den Grill gelegt hatte, stieg ihr der würzige Duft in die Nase. Sie holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, öffnete sie und nahm einen kräftigen Schluck. In einer so heißen Gegend war es besonders wichtig, genug zu trinken. Es gab immer wieder Wanderer im Canyon, die zu wenig Flüssigkeit zu sich nahmen – trotz der Warnschilder, die darauf hinwiesen. Dehydration konnte lebensbedrohlich werden. Der Blutdruck sackte ab, der Herzschlag verlangsamte sich, und die Organe fuhren ihre Leistung herunter, bis sie irgendwann die Arbeit einstellten. Und das war es dann. Nur weil man vergessen hatte – oder zu nachlässig war –, genug zu trinken.

Pine schnitt ein paar Tomaten und eine Gurke in Scheiben und gab Rote Bete und eine Handvoll Zuckererbsen dazu. Zuletzt träufelte sie eine selbst gemachte Zitronen-Vinaigrette über den Salat und stellte die Schüssel auf den Küchentisch. Wenige Minuten später sah sie nach den Würstchen. Sie waren bereits aufgeplatzt und von Grillstreifen überzogen, wie Pine sie am liebsten hatte.

Sie setzte sich an den Tisch und aß, während sie auf ihrem Laptop die Website studierte. Der Tonfall war ziemlich verschwörerisch. Pine verzog das Gesicht. Manchmal hatte sie den Eindruck, die ganze Welt sei von Paranoia infiziert. Aus ihrer Sicht war es längst noch nicht entschieden, ob das Internet der Menschheit mehr Nutzen oder Schaden bringen würde.

Sie schickte eine SMS an einen Bekannten, der in einer Google-Filiale in Salt Lake City arbeitete, gab ihm die betreffenden Informationen über die Website und bat ihn, die IP-Adressen aufzuspüren, die in den vergangenen Wochen auf die Seite zugegriffen hatten. Pine hatte keine Ahnung, wie häufig die Website besucht wurde, deshalb erschien es ihr ratsam, einen Zeitrahmen zu setzen, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie groß der Kreis der Interessenten war.

Als sie mit dem Abendessen fertig war, räumte sie das Geschirr in die Spülmaschine. Es war kurz vor neun Uhr, doch sie war noch kein bisschen müde.

Wenig später traf eine SMS von ihrem Bekannten in Salt Lake City ein. Er habe ihre Informationen erhalten, ließ er sie wissen, und würde versuchen, bis morgen etwas herauszufinden.

Pine lehnte sich zurück und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. In ihrem Kopf herrschte ein ziemliches Durcheinander. Was hatte ein abgeschlachtetes Maultier, das möglicherweise in irgendeinem rätselhaften Zusammenhang mit einer alten Legende stand, mit dem verschollenen Mitarbeiter einer Vertragsfirma der Regierung zu tun?

Mit dem Mann, der sich als dieser Mitarbeiter ausgab, verbesserte sich Pine.

Nein, das stimmte auch nicht ganz. Schließlich war noch nicht erwiesen, dass Benjamin Priest tatsächlich für eine Vertragsfirma arbeitete. Und genau genommen war es auch nicht Benjamin Priest, der vermisst wurde, sondern der Mann, der als Priest aufgetreten war.

Pine hatte keine Ahnung, ob der echte Priest je den Grand Canyon besucht hatte. Mit Sicherheit wusste sie nur, dass ein Mann, der sich Benjamin Priest nannte, auf einem Maultier in den Grand Canyon geritten und dort verschwunden war. Der einzige Hinweis war das abgeschlachtete Muli.

War der Mann in der Dunkelheit allein losmarschiert? Es kam durchaus vor, dass Leute die Wanderung durch den Canyon nachts unternahmen, um die Hitze des Tages zu vermeiden, die zwischen Mai und September extrem sein konnte.

Pine hatte die nächtliche Wanderung selbst mehrmals absolviert und dabei um Mitternacht ein kurzes Nickerchen am Ufer des Colorado eingelegt, bevor sie den Aufstieg auf der anderen Seite in Angriff nahm und rechtzeitig oben ankam, um den Sonnenaufgang zu sehen. Doch sie war in Topform, kannte alle Wanderwege und verfügte über die nötige Ausrüstung, einschließlich einer Stirnlampe. Es kam einem Selbstmordversuch gleich, sich ohne entsprechende Beleuchtung in das felsige Gelände mit seinen tiefen Abgründen zu wagen.

Sollte ein Mann, den schon der Ritt auf dem Maultier nervös gemacht hatte, tatsächlich ohne geeignete Ausrüstung auf eigene Faust losmarschiert sein, um den tückischen Aufstieg zu bewältigen?

Für Pine passte das einfach nicht zusammen.

Und was hatte das alles mit Fragen der nationalen Sicherheit zu tun, wie das FBI vermutete?

Pine seufzte. Heute Abend würde sie diese Rätsel nicht mehr lösen.

Sie zog sich aus, duschte, schlüpfte in Shorts und ein weißes Tanktop und setzte sich müde auf die Bettkante. Einen Moment lang betrachtete sie ihre schwieligen Hände und suchte nach Resten von Magnesiapulver, das sich nur mit kräftigem Schrubben von den Fingern entfernen ließ. Wenn sie nicht gerade an einem Fall arbeitete, für den sie viel unterwegs war, besuchte sie dreimal die Woche ein Fitnessstudio in Shattered Rock, um Gewichte zur Hochstrecke zu bringen. Die Räumlichkeiten hatten zuvor ein Chinarestaurant beherbergt, doch anscheinend war Fitnesstraining hier beliebter als Kung-Pao-Huhn. Nebenan befand sich ein Kampfsportstudio, wo Pine an drei Wochentagen Kickboxen trainierte. Entgegen dem gut gemeinten Rat der Bibel ruhte sie auch am siebten Tag nicht, sondern schlüpfte in ihre Laufschuhe und hetzte durch die flache, trockene Landschaft, wo die Sonne unbarmherzig auf sie niederbrannte.

Östlich von Shattered Rock lag Tuba City, eine Stadt an der Westgrenze der Navajo Nation Reservation. Shattered Rock selbst lag knapp außerhalb des Navajo-Territoriums in einem Wüstengebiet namens Painted Desert. Das Klima hier war extrem: Glühend heiße, staubtrockene Sommer wechselten sich mit bitterkalten, kaum weniger trockenen Wintern ab. Deshalb deckte Pine sich jeden Herbst mit Feuchtigkeitscreme und Lippenbalsam ein, und in Wohnung und Büro lief von November bis April der Luftbefeuchter auf Hochtouren.

Sie ließ sich aufs Bett sinken, legte einen Arm über die Stirn und schaute an die Decke.

Es war kurz nach zehn, und obwohl ihr Fenster geschlossen war, hörte Pine das Heulen eines Kojoten in der Ferne – ein klagendes, lang gezogenes Geräusch in der weiten Landschaft. Damals, in Georgia, hatte eines dieser Tiere es auf die Hühner ihres Vaters abgesehen, und sie hatte als kleines Mädchen miterleben müssen, wie er es erschossen hatte. Ihr Dad war nicht der beste Schütze, und der Kojote war nicht auf der Stelle tot gewesen. Mit Tränen in den Augen hatte Atlee zugeschaut, wie das Tier sich in Schmerzen auf dem Boden wand. Die Kugel musste die Hinterbeine gelähmt haben, weil der Kojote trotz verzweifelter Versuche nicht mehr aufstehen und flüchten konnte.

Ihr Vater hatte dem Tier seelenruhig eine Kugel in den Kopf geschossen, um es von seinen Qualen zu erlösen. Dann hatte er sich der einen Tochter zugewandt, die ihm noch geblieben war, hatte die glimmende Zigarette aus dem Mundwinkel genommen und die rauchende Pistole in den Gürtel gesteckt.

»Man lässt ein Tier nicht leiden, Lee. Es ist ein Geschöpf Gottes, genau wie du und ich, also muss man es erlösen, wenn es leidet. Hast du mich verstanden, Mädchen? Man schaut nicht zu, wenn ein Tier leidet. Das tut man einfach nicht, klar?«

Diese Episode hatte sich zugetragen, nachdem Mercy verschleppt worden war – ein Ereignis, das sie alle verändert hatte. Sie waren misstrauisch, verbittert, angespannt geworden. Insgeheim wussten sie, dass Mercy hatte leiden müssen.

Atlee hatte sich die Tränen abgewischt und genickt, ohne den Blick von dem toten Tier zu wenden, dessen leblose Augen sie anzustarren schienen, während sich eine Blutlache um den Kopf bildete. Nie würde sie das Heulen des Kojoten vergessen, als die erste Kugel ihn getroffen hatte und er sterben musste, nur weil er hungrig gewesen war und sich Nahrung hatte verschaffen wollen. Nie würde sie vergessen, wie das Tier sich am Boden gewunden hatte, die Wirbelsäule von der Kugel zertrümmert, ohne zu wissen, was ihm widerfahren war, aber vielleicht schon ahnend, dass sein Leben zu Ende ging, obwohl es immer noch verzweifelt versuchte, aufzustehen und zu flüchten.

Zu überleben.

Bei diesem Gedanken schweifte Pines Erinnerung zu ihrer Schwester.

Mercy musste etwas Ähnliches durchgemacht haben, als sie aus dem einzigen Zuhause gerissen worden war, das sie je gekannt hatte. Eine unbekannte Kraft hatte ihr das Leben geraubt. Einzig und allein, weil es einem kranken Gehirn so gefallen hatte.

Hat dich jemand von deinen Qualen befreit, Mercy?

Hat jemand deinem Schmerz ein Ende gemacht?

Ich hoffe es. Ich bete darum.

In diesem Augenblick verspürte Pine das überwältigende Verlangen, etwas aus sich herauszulassen, das sich in ihrem Innern aufgestaut hatte und schon lange machtvoll nach draußen drängte wie ein aufgestauter Fluss.

Doch die Befreiung blieb ihr verwehrt. Die Tränen wollten nicht kommen.

Daniel James Tors feistes Gesicht blitzte für einen Moment in ihren Gedanken auf.

Falls er es war, der Mercy entführt hatte, hoffte sie inständig, dass das Ende schnell gekommen war. Doch sie wusste nur zu gut, wie Tor mit seinen Opfern umgegangen war.

Pines Gedanken waren immer noch bei ihrer Schwester, als sie endlich in einen unruhigen Schlaf glitt.

Wie fast jede Nacht.
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Der Grand Canyon hatte allen Bemühungen getrotzt.

Die Leichensuchhunde hatten nichts gefunden.

Sollte mich eigentlich nicht wundern, dachte Pine.

Der Canyon war fast 280 Meilen lang und bis zu achtzehn Meilen breit, außerdem durch unzählige Spalten und Nischen zerklüftet. In einem solchen Gelände war ein Toter nicht so leicht zu finden. Was natürlich auch daran liegen konnte, dass es keinen Toten gab.

Lambert hatte Pine am frühen Morgen in einer SMS über die erfolglose Suche informiert.

Pine verfügte nicht über die nötigen Ressourcen, um jeden Zentimeter des Canyons abzusuchen. Außerdem war da noch der Colorado River, der – teils mit roher Gewalt, teils mit feiner Klinge – den harten und weicheren Fels bearbeitet hatte, der den Canyon umgab. Dieser Fluss war dafür verantwortlich, dass es überhaupt einen Canyon gab. Falls der falsche Ben Priest in den reißenden Colorado gestürzt war, trieb seine Leiche mittlerweile vielleicht schon durch Mexiko.

Pine zog ihre Sportkleidung an und schnappte sich einen Seesack mit frischen Sachen, den sie am Vorabend gepackt hatte. Dann stieg sie in ihren SUV und fuhr los.

Die Fahrt zum Fitnessstudio dauerte zehn Minuten. Es gab kaum einen Weg in Shattered Rock, für den man länger als zehn Minuten benötigte. Wenn man mehr als ein Auto auf der Straße sah, konnte man sicher sein, dass man in die Rushhour geraten war.

Pine parkte den Wagen am Bordstein und stieg aus. Es war sechs Uhr morgens, und noch war von der bevorstehenden Hitze des Tages nichts zu spüren. Doch die Sonne war bereits aufgegangen und würde die Luft rasch erwärmen. Dann hatte jede Bewegung im Freien, die schneller als in langsamem Schritttempo vollzogen wurde, unweigerlich einen Schweißausbruch zur Folge. Es würden noch zwei Monate vergehen, bis die Tageshitze auf ein erträgliches Maß gesunken war.

Als Pine das Studio betrat, nickte sie dem Besitzer grüßend zu. Er hieß Kenny Kuni und stammte von der hawaiischen Insel Maui. Bei einer Größe von etwas über eins siebzig brachte er mehr als hundert Kilo auf die Waage.

Kenny nickte zurück. Er war gerade am Squat Rack zugange und hatte die Hantelstange mit so vielen Scheiben vollgepackt, dass sie sich bog. Sein Shirt war schweißgetränkt von seinem Kampf mit den Gewichten, und seine Shorts spannten sich über den braun gebrannten Schenkeln.

Es war ein Fitnessstudio der alten Schule, ohne Schnickschnack, nur mit den grundlegenden Geräten für Leute, die wussten, was sie wollten: trainieren und schwitzen.

Kenny war der Überzeugung, dass eine Klimaanlage in einem Fitnessstudio nichts verloren hatte. Es gab lediglich zwei Bodenventilatoren, die einen Hauch warme Luft hin und her bliesen. Wer in Kennys Studio nicht schwitzte, sollte schleunigst seine Drüsen und Poren untersuchen lassen.

Es waren noch zwei andere Stammkunden anwesend – ein großer schwarzer Kerl Mitte fünfzig mit Waschbrettbauch und ein stämmiger Weißer in den Vierzigern, der regelmäßig trainierte, um die Folgen einer Kniearthroskopie zu überwinden. Pine kannte die Namen der Männer nicht und hatte auch nie danach gefragt. Sie kannte bloß ihre Trainingsprogramme, so wie die beiden wahrscheinlich über ihr Pensum Bescheid wussten. Die Stammkunden kamen nicht ins Studio, um zu quatschen. Sie waren hier, um möglichst viel Gewicht zu bewegen. Dafür sparten sie ihre ganze Energie, denn wenn man die Übungen korrekt ausführte, hatte man keine Puste mehr zum Reden.

Pine zog ihr Sweatshirt aus, unter dem sie nur ein Tanktop trug, sodass ihre vier Tätowierungen zum Vorschein kamen. Auf einen Deltamuskel war das Symbol des Tierkreiszeichens Zwillinge tätowiert. Es entsprach der römischen Ziffer 2, mit einem gekrümmten Querstrich oben und unten. Auf dem anderen Deltamuskel trug sie das astrologische Symbol für den Planeten Merkur, der das Zwillingszeichen beherrschte. Das Zeichen des Merkur bestand aus einem Kreuz unter einem Kreis, auf dem oben ein Halbkreis saß.

Auf beiden Armen schließlich, beginnend am Unterarm, zogen sich bis hinauf zu den Deltamuskeln die Worte »No Mercy«.

Gemini – Zwillingsschwestern. Pine hatte sich die Tätowierungen auf dem College zugelegt. In ihrer Zeit als Gewichtheberin hatte man sie oft danach gefragt, da die Tattoos bei jedem Wettkampf zu sehen waren. Pine hatte ihre Bedeutung nie jemandem erklärt. Die Tätowierungen waren für sie und Mercy, für niemanden sonst.

Nachdem sie sich aufgewärmt hatte, arbeitete Pine mit einer Wut und Verbissenheit an den Gewichten, in der sich ihr Frust über die aktuelle Ermittlung entlud.

Zuerst standen mehrere Serien Bankdrücken auf dem Programm, auf der Flachbank ebenso wie auf der Schrägbank. Es folgten Schulterdrücken, Squat Rack, Kreuzheben, Wadenheben, einarmige Liegestütze, Klimmzüge, Dips, Bauchmuskeltraining mit dem Medizinball sowie Schwungübungen mit der Kugelhantel, zuerst acht Kilo, dann fünfzehn. Es folgte ein nicht minder schweißtreibendes isometrisches Krafttraining, auch wenn sie dabei nichts anderes tat als dazustehen, ohne sich zu bewegen. Weiter ging es mit Kraft- und Balanceübungen: Lunges und Deep Squats, Liegestütze mit erhöhten Beinen, Crunches für die Bauchmuskeln und zuletzt Seilspringen, jedes fünfte Mal mit gekreuzten Armen.

Nun wurde es Zeit für die eigentliche Herausforderung. Alles andere war bloßes Aufwärmen gewesen. Dass sie sich schon ein wenig müde fühlte, war ihr nur recht.

Pine packte Scheiben auf eine Hantelstange, rieb sich die Hände mit Magnesia ein und beugte sich tief über das Gewicht, beide Hände um die Stange geschlossen.

Sie war relativ groß für eine Gewichtheberin, was zugleich Vorteil und Nachteil war. Rein physikalisch gesehen hatte ein kleinerer Mensch einen kürzeren Weg mit dem Gewicht zu bewältigen. Zudem waren kürzere Muskeln in der Regel explosiver. Dafür bildeten Pines längere Muskeln enorme Hebel, die ihr zugutekamen.

Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Aufgabe wie eine professionelle Athletin. Als sie innerlich bereit war, folgte jener Sekundenbruchteil, in dem es ganz auf die richtige Dynamik ankam. Mit einer plötzlichen Bewegung riss sie das Gewicht bis in Brusthöhe, balancierte den Körper aus und holte mehrmals tief Atem. Der erste Teil war geschafft. Jetzt galt es, die Stange mit explosiver Kraft hoch über den Kopf zu stoßen und das Gewicht mit ausgestreckten Armen zu fixieren.

Pine hielt einen Moment inne; dann wuchtete sie die Stange hoch und drückte die Arme durch. Ein rascher Ausfallschritt, ein kaum merkliches Schwanken, und sie stand sicher.

Ein gelungener Stoßversuch.

Entgegen einer weit verbreiteten Annahme ging es beim Gewichtheben um weit mehr als nur um rohe Kraft. Pine hatte des Öfteren beobachtet, wie muskelbepackte Männer, die viel stärker waren als sie, an Gewichten scheiterten, die sie selbst ohne Probleme zur Hochstrecke brachte. Natürlich musste man stark sein, aber genauso wichtig war die Technik. Dabei kam es auf blitzartiges Beschleunigen und ein exaktes Timing der Abläufe an, um die schweren Scheiben dorthin zu befördern, wo man sie haben wollte.

Pine ließ die Hantelstange sinken. Die Gewichte prallten klirrend auf den Boden und federten ein paar Zentimeter hoch. Mit einer Hand hielt sie die Stange fest und fixierte sie am Boden – eine tausendfach geübte Bewegung.

Jetzt das Reißen.

Pine nahm ein paar Scheiben von der Stange, um das Gewicht zu verringern, konzentrierte sich erneut auf ihre Atmung und rieb sich dabei die Hände mit Magnesia ein. Für diese zweite Disziplin legte sie lederne Handgelenkbandagen an, da beim Bewegungsablauf enorme Kräfte auf die Gelenke einwirkten. Nur so konnte sie verhindern, dass es ihr die Stange aus den Händen riss.

Okay, und jetzt hol dir das Gold! Oder wenigstens einen Platz in der verdammten Olympiamannschaft. Zumindest in deinen Träumen.

Entschlossen packte sie die Stange mit weit ausgebreiteten Armen, sodass die Hände beinahe die Scheiben an beiden Enden berührten, und ging hinter der Stange in eine tiefe Hocke. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, das Gewicht in einer einzigen explosiven Bewegung hoch über ihren Kopf zu reißen, wobei der Hintern nur Zentimeter über dem Boden blieb. Es war kein natürlicher Bewegungsablauf; umso größer war die erforderliche Kraft und Konzentration. Man durfte sich nicht den kleinsten Fehler erlauben. Wer das Reißen erfunden hatte, musste ein kranker Mistkerl gewesen sein.

Es war die Disziplin, mit der Pine immer schon auf Kriegsfuß gestanden hatte – und der Grund, warum sie es nicht zur Olympiade 2004 in Athen geschafft hatte. Athen, Ort der ersten Spiele der Neuzeit im Jahre 1896. Was für ein unvergleichliches Erlebnis das gewesen wäre!

Okay, vergiss es. Die Chance ist vertan und kommt nicht wieder.

Pine atmete langsam und gleichmäßig durch. Es ging darum, den richtigen Augenblick nach dem letzten Ein- und Ausatmen zu erwischen, um das Gewicht über den Kopf zu reißen und zu versuchen, in der Hocke zu bleiben, ohne dass die Stange einen nach hinten riss. Jetzt kam es auf die richtige Kombination von Timing und Technik an – und die Explosivkraft eines Gewichthebers, die für die meisten Menschen unvorstellbar war.

Okay, Mädchen, jetzt gilt’s. Du packst das. Eins … zwei …

Drei!

Sie öffnete die Augen, riss die Stange hoch und verharrte in einer tiefen Hocke, die Arme V-förmig über dem Kopf, den Hintern knapp über dem Boden.

Sehr gut, Atlee.

Aber noch war es nicht geschafft. Nun galt es, den Körper mitsamt dem Gewicht aus der Hocke in den Stand hochzudrücken.

Jetzt!

In dem Moment, als Pine sich aufzurichten versuchte, liefen die Dinge aus dem Ruder. Ein Zittern im rechten Oberschenkel, ein leichtes Nachgeben im linken Trizeps, nur eine Winzigkeit …

Aus.

Blitzschnell ließ sie ihre Last nach hinten wegkippen. Krachend und scheppernd prallten Stange und Gewichte auf den Boden.

Pine plumpste auf den Hintern und saß schwer atmend da. Schweiß lief ihr übers Gesicht, tropfte ihr auf die Brust.

Chance vertan.

Der Schwarze mit dem Waschbrettbauch und der Weiße mit der Knieoperation waren längst verschwunden.

Aber Kenny Kuni war noch da.

»Alles in Ordnung?«, rief er in beiläufigem Tonfall, während er vorne am Empfangstisch Papierkram erledigte.

Pine nickte und streckte den Daumen hoch.

Als sie sah, wie Kenny sich wieder seiner Arbeit zuwandte, fluchte sie leise: »Scheiße.« Denn nichts war in Ordnung, gar nichts. Die mentalen Abläufe hatten nicht gestimmt. Sie hatte einen kurzen Augenblick gezögert, hatte im entscheidenden Sekundenbruchteil den Mut verloren.

Scheiße.

Seufzend stand sie auf und begann mit Yoga- und Pilates-Übungen, mit denen sie ihr Programm stets ausklingen ließ. Es fühlte sich gut an, die Muskeln und Sehnen zu dehnen – eine Wohltat nach dem beinharten Krafttraining.

Anschließend duschte sie, zog sich an und ging mit feuchten Haaren zu ihrem Wagen.

Die Zeit, die heute ihr gehörte, war abgelaufen.

Der Rest des Tages gehörte dem FBI.
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Pine fuhr zum Büro und parkte ihren Wagen in der Tiefgarage. Während der Bürozeiten versah hier ein Wächter seinen Dienst. Danach wurde die Einfahrt geschlossen; man kam nur noch mit einer Schlüsselkarte hinein.

Die Sicherheitsvorkehrungen galten nicht etwa dem FBI-Büro oder gar Atlee Pine. Sie galten der anderen Behörde, die hier ihren Sitz hatte, die Immigration and Customs Enforcement, kurz ICE.

Die ICE war eine Polizei- und Zollbehörde des Heimatschutzministeriums der Vereinigten Staaten, zuständig unter anderem für die Überwachung der legalen und illegalen Einwanderung. In Arizona war sie hauptsächlich damit beschäftigt, massenhaft Migranten abzuschieben. Aufgrund der politischen Brisanz ihrer Tätigkeit gab es immer wieder Drohungen, was auch das hiesige ICE-Büro zur potenziellen Zielscheibe eines Anschlags machte. Grund genug, einen Sicherheitsmann im Haus zu postieren und zusätzliche Vorkehrungen zu treffen.

Pine sah regelmäßig Agenten des ICE in und vor dem Gebäude, hatte aber kaum Kontakt zu ihnen. Die ICE-Leute blieben lieber unter sich. Als FBI-Agentin unterstand Pine dem Justizministerium, während das ICE zum Ministerium für Innere Sicherheit gehörte. Daraus ergab sich eine gewisse Rivalität, doch ihre Zuständigkeiten überschnitten sich nur selten. Letztlich arbeiteten beide für die Regierung der Vereinigten Staaten; deshalb würde Pine die ICE-Leute jederzeit bedenkenlos unterstützen, wenn sie ihre Hilfe benötigten.

Die Tiefgarage hielt tagsüber die Sonne von den Autos fern, was gerade im Sommer eine Notwendigkeit war. Hätten die Wagen draußen gestanden, Stunde um Stunde in glühender Hitze, wäre man trotz Klimaanlage schweißgebadet nach Hause gekommen.

Pine parkte ihren SUV neben einem Fahrzeug, das mit einer Plane abgedeckt war.

Der Wagen hatte einem FBI-Agenten namens Frank Stark gehört, der in den Anfängen von Atlee Pines Laufbahn so etwas wie ein Mentor für sie gewesen war. Nach der Ausbildung in Quantico bekam jeder FBI-Agent seinen Ausweis und seine Dienstmarke und wurde für die Dauer eines Jahres einem FBI-Büro zugeteilt. Es war eine Probezeit, in der man beweisen musste, dass man draußen im Feld zurechtkam.

Pine hatte ihr erstes Jahr in Cleveland verbracht, das in FBI-Kreisen den wenig schmeichelhaften Beinamen »Mistake on the Lake« trug. Dort war sie Frank Stark begegnet, dem einstigen Besitzer dieses Wagens.

Vorsichtig hob sie die Abdeckplane von Starks 1967er Ford Mustang Cabrio im Original-Frost-Türkis-Farbton. Stark hatte den Wagen mit großer Sorgfalt wiederhergestellt, und die frischgebackene FBI-Agentin Atlee Pine war ihm dabei zur Hand gegangen.

Der Mustang war in Starks Garagenwerkstatt restauriert worden, hinter seinem Haus aus den Fünfzigerjahren in einer Siedlung aus zahlreichen gleich aussehenden Häusern. Als Stark sie damals gefragt hatte, ob sie ihm helfen wolle, hatte Pine anfangs ablehnen wollen. Alle wussten, dass Stark am Ende seiner Laufbahn stand und nur noch die Zeit bis zur Pensionierung absaß. Mittlerweile interessierte ihn sein Hobby, Oldtimer zu restaurieren, viel mehr als der Job. Doch aus irgendeinem Grund hatte Starks Frage eine Saite in Pines Innerem angeschlagen, und sie hatte sich bereit erklärt, ihm zu helfen. Hin und wieder jedenfalls.

Als Erstes hatten sie den Mustang in seine Einzelteile zerlegt und sämtliche Teile in beschrifteten Schachteln und Kartons deponiert. Manche Teile hatten sie wiederverwendet, andere weggeworfen. Das Auseinandernehmen des Mustangs hatten sie mit Fotos dokumentiert, um notfalls darauf zurückgreifen zu können. Nachdem vom Fahrzeug nur noch die Karosserie geblieben war, hatten sie den Lack mithilfe eines Hochdruckgebläses entfernt, das mit einem Gemisch aus Glasperlen und gemahlenen Walnussschalen arbeitete anstatt mit Sand, da bei dieser Behandlung keine Spuren am Metall zurückblieben. Stark hatte von einer ortsansässigen Firma Blechstreifen anfertigen lassen, mit denen er vorher die Stellen ausgebessert hatte, die sich nicht mehr schweißen ließen. Danach war der Wagen in exakt dem gleichen Frost-Türkis-Farbton lackiert worden wie das Original.

Beim anschließenden Zusammenbau des Mustangs hatten sie die Bodenbleche im Heckbereich verstärkt und einen Doppelauspuff eingebaut. Außerdem hatten sie einen speziellen Unterbodenschutz aufgetragen. Dann hatten sie sich den Innenraum vorgenommen: Ledersitze, Armaturen, Elektrik. Den ursprünglichen V-8-Motor ersetzten sie durch die stärkere Maschine, mit der das 1967er-Modell des Mustangs schon nach kurzer Zeit nachgerüstet worden war. Dieser Motor mobilisierte stattliche 320 PS. Damit war der Mustang für ein Auto seiner Größe ein wahres Kraftpaket.

Das Verdeck hatte sich nicht mehr reparieren lassen, doch Stark hatte eine Firma aufgetrieben, die einen originalgetreuen Nachbau herstellen konnte. Pine hatte ihm geholfen, das neue Verdeck einzubauen. Dazu kamen neue Reifen, Felgen, Scheinwerfer und Chromstoßstangen.

Alles in allem hatte Stark sehr viel mehr Arbeit und Geld investiert, als beabsichtigt gewesen war. Doch Pine hatte gespürt, dass der altgediente Agent, ein kinderloser Witwer, etwas brauchte, das seinem einsamen Leben einen Inhalt gab – zumal es noch viel stiller um ihn werden würde, wenn er erst seine Dienstmarke zurückgab. Da Pine selbst ein einsames Leben führte, waren sie ein gutes Team gewesen. Sie hatten oft stundenlang gearbeitet, ohne viel mehr zu sagen als: »Reich mir mal den Schraubenzieher rüber«, oder: »Haben wir noch kaltes Bier?«

Pine hatte ursprünglich vorgehabt, Stark nur hin und wieder auszuhelfen; dann aber waren zwei Jahre daraus geworden. Einen Monat, nachdem der Wagen fertig restauriert war, trat Stark in den Ruhestand. Zur selben Zeit wurde Pine an eine neue Dienststelle versetzt. Doch bevor ihre Wege sich trennten, machten sie eine ausgiebige Spritztour im restaurierten Mustang. Dabei hatte auch Pine eine Zeit lang am Lenkrad gesessen und die geballte Kraft des Motors genossen. Wider alle Verkehrsvorschriften waren sie mit hundertneunzig Sachen über den Highway gejagt – ein Hochgefühl, wie Pine es lange nicht mehr erlebt hatte.

Leider war Stark nur einen Monat, nachdem Pine an ihre neue Dienststelle versetzt worden war, an einem Herzinfarkt gestorben. Man hatte ihn in seiner Garage gefunden, zusammengesunken in einem Stuhl. Vor ihm auf dem Boden lag ein Steckschlüssel, der ihm vermutlich im Augenblick seines Todes aus der Hand gefallen war.

Pine konnte es nicht fassen, als sie erfuhr, dass Frank Stark ihr testamentarisch den Mustang vermacht hatte. Von da an hatte der Wagen sie zu jeder neuen Dienststelle begleitet. Seitdem sie in Shattered Rock Dienst tat, parkte sie den Mustang in der Tiefgarage des Büros und nicht vor ihrem Haus, wo er der glühenden Sonne und der Gefahr durch zweibeinige Raubtiere ausgesetzt gewesen wäre. Trotzdem plagten sie manchmal Albträume, in denen jemand ihr kostbares Cabrio aufbrach und auf Nimmerwiedersehen damit verschwand.

Der Wagen war das einzig Nennenswerte, was sie je besessen hatte. Jedes Mal, wenn sie am Lenkrad saß, wurde ihr aufs Neue bewusst, wie viel Arbeit in dem Fahrzeug steckte. Der Mustang verkörperte zwei Jahre ihres Lebens. Noch nie hatte sie einer persönlichen Angelegenheit so viel Zeit gewidmet, und keine ihrer privaten Beziehungen hatte so lange gedauert.

Nicht annähernd.

Sie strich mit der Hand über den Kotflügel und dachte an Frank Stark. Wahrscheinlich hatte er sich immer eine Tochter gewünscht, bis sie, Pine, eines Tages auf der Bildfläche erschienen war, frisch von der FBI Academy in Quantico.

Stark war ihr ein guter Freund gewesen, vielleicht der einzige wahre Freund, den sie im Bureau je gefunden hatte. Auch außerhalb des FBI hatte ihr kaum jemand so nahegestanden.

Eines Tages, als sie den Vergaser des Mustangs austauschten, hatte Stark ihr anvertraut, dass das FBI sein Leben gewesen sei. Ansonsten habe es für ihn nur das Herumschrauben an Oldtimern gegeben. Er hatte sich die Hände an einem alten Lappen abgewischt, einen Schluck Bier aus einem Plastikbecher genommen und unter seinen buschigen weißen Brauen hervorgeblinzelt. »Mach nicht denselben Fehler wie ich«, hatte er ihr geraten. »Pass auf, dass das FBI nicht alles für dich wird.«

Pine hatte die letzte Schraube am Vergaser festgezogen und zu Stark hochgeschaut.

»Du hältst es für einen Fehler, dass das FBI dir so viel bedeutet?«, hatte sie gefragt.

»Wenn du mich das fragen musst, hast du von der ganzen Sache hier nichts gelernt.«

Als wäre die Restaurierung eines alten Ford Mustang unendlich viel mehr, als an einem x-beliebigen alten Auto herumzubasteln.

Aber vielleicht war es das ja wirklich.

Was aber noch lange nicht hieß, dass Pine die gleichen Konsequenzen daraus ziehen musste wie Frank Stark.

Sie zog die Plane wieder über den Wagen und stieg die Treppe zu ihrem Büro hinauf, als ihr Handy summte.

Es war ihr Bekannter, der IT-Mann aus Salt Lake City.

»Hast du was gefunden?«, erkundigte sie sich.

»Ja, und es ist ziemlich krass.«

»Der ganze Fall ist krass. Also, was gibt’s?«

»In den letzten Monaten ist die Website ziemlich oft angeklickt worden. Ich konnte nicht alle Besucher aufspüren, aber einer ist mir aufgefallen.«

»Welcher?«

»Es ist eine IP-Adresse, die ich kenne«, lautete seine überraschende Antwort.

»Wie das?«, fragte sie.

»Es ist deine, Atlee.«

»Das ist kein Wunder«, erwiderte sie ungeduldig. »Ich hab mir die Seite ja selbst angesehen. Meine Assistentin auch. Sie hat mir davon erzählt.«

»Ich kenne deine IP-Adresse, weil du mich kontaktiert hast. Aber ich habe sie mir genauer angeschaut, und dabei ist mir etwas aufgefallen. Du solltest deinen Computer von euren IT-Leuten checken lassen.«

»Wieso?«

»Ich glaube, ein Hacker hat es auf dich abgesehen.«
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»Kaffee, Agentin Pine?«

Carol Blum saß an ihrem Schreibtisch, als Pine das Büro betrat. Blum war wie stets makellos gekleidet: Rock, Jacke, Pumps, Strumpfhose, dezenter Schmuck und sehr wenig Make-up.

Pine nickte ihr gedankenverloren zu, betrat ihr kleines Büro und schloss die Tür.

Wie benommen setzte sie sich an ihren Schreibtisch und starrte auf den Computer.

Gehackt?

Von wem? Und warum?

Ihr Bekannter hatte ihr noch etwas verraten. Es sei gut möglich, hatte er gewarnt, dass jemand schon vor längerer Zeit die Kontrolle über ihren Computer übernommen habe und nun irgendwelche Dinge damit anstelle.

»Falls er deinen Computer infiltriert hat, kannst du keine Taste drücken, ohne dass er es mitbekommt«, hatte Pine von ihrem Bekannten erfahren.

In dem Moment, als Blum die Tür öffnete, um ihr den Kaffee zu bringen, zog sie das Stromkabel aus dem Computer.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte Blum.

»Jemand hat uns gehackt.«

Blum hob eine Augenbraue und stellte die Kaffeetasse auf Pines Schreibtisch.

»Soll ich auch den Stecker ziehen?«

»Ist wahrscheinlich besser.«

»Ich rufe gleich den IT-Service in Flagstaff an. Die sollen jemanden rüberschicken.«

»Danke.«

»Hat das irgendwie mit der Website zu tun, die ich Ihnen gezeigt habe?«

»Ich weiß es nicht. Könnte sein.«

Blum ging hinaus und schloss die Tür.

Pine zog ihr Handy aus der Tasche und betrachtete es nachdenklich. War es ebenfalls gehackt worden? Sie blickte zum Festnetztelefon auf dem Schreibtisch. Um es zu verwanzen, hätte jemand in ihr Büro einbrechen müssen, zumindest in den Telekommunikationsraum in der Tiefgarage, der aber durch Videoüberwachung gesichert war, dank der Kollegen von ICE. Pine schüttelte den Kopf. Kaum vorstellbar, dass hier jemand unbemerkt eindringen konnte.

Wenn die IT-Spezialisten aus Flagstaff kamen, mussten sie einen Rundumcheck durchführen. Bis dahin würde Pine keine Anrufe aus ihrem Büro oder mit ihrem Handy tätigen und auch keine E-Mails oder SMS verschicken.

Kurz entschlossen ließ sie ihren Kaffee auf dem Schreibtisch stehen und eilte an der verwirrten Blum vorbei. In der Tiefgarage stieg sie in ihren SUV und fuhr hinaus ins grelle Sonnenlicht. Ihr Ziel war der Gemischtwarenladen drei Querstraßen entfernt. Dort gab es etwas, das sie jetzt dringend benötigte und das man heute kaum noch fand.

Pine hielt auf dem Parkplatz vor dem Laden und ging schnurstracks zum Münztelefon, das an der Gebäudewand installiert war. In Shattered Rock war das Handynetz mehr als lückenhaft, sodass nicht jeder in der Stadt ein Mobiltelefon besaß – mit der Folge, dass Shattered Rock sich mehrerer öffentlicher Fernsprecher rühmen konnte.

Pine warf ein paar Münzen ein und wählte die Nummer.

Lambert, der Park Ranger, meldete sich bereits beim zweiten Klingeln.

»Hallo?«

»Colson, ich bin’s, Atlee.«

»Was ist das für eine Nummer, von der Sie anrufen?«

»Unwichtig. Sagen Sie, ist bei Ihnen irgendwas Merkwürdiges oder Auffälliges vorgefallen, im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Priest?«

Pine hatte bisher weder Lambert noch sonst jemandem erzählt, dass der Mann, der sich Benjamin Priest nannte, gar nicht Benjamin Priest war.

»Was meinen Sie mit merkwürdig?«

»Beispielsweise Anfragen von höherer Stelle.«

»Nein. Gab es hier nicht.«

»Kommen Sie mit dem Fall voran?«

»Wie ich Ihnen bereits sagte, haben die Suchhunde nichts gefunden. Wir haben ein ziemlich großes Gebiet abgesucht.«

»Dann wird vermutlich Ihr Investigative Service eingeschaltet, oder?«, fragte Pine.

Der ISB war eine Spezialeinheit, die in sämtlichen Nationalparks der USA arbeitete, auch im Nationalpark Grand Canyon. Die Agenten der ISB kamen insbesondere bei schweren Straftaten zum Zuge.

»Davon weiß ich nichts«, antwortete Lambert. »Das übersteigt meine Gehaltsstufe.«

Pine runzelte die Stirn. Das klang gar nicht wie der Colson Lambert, den sie kannte.

»Hat Edward Priest Ihnen ein Foto von seinem Bruder geschickt?«

»Hören Sie, Atlee, ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss jetzt wirklich los. Ich habe im Büro Dringendes zu erledigen. Wir hören voneinander.«

Er trennte die Verbindung.

Nachdenklich hängte Pine den Hörer ein. Durch sein Verhalten hatte Lambert ihre Frage indirekt beantwortet: Offenbar gingen auch bei ihm seltsame Dinge vor sich.

Wieder warf sie ein paar Münzen ein und wählte eine andere Nummer.

Das Telefon klingelte, bis sich Edward Priests Mailbox einschaltete. Doch der Speicher war voll, sodass Pine keine Nachricht hinterlassen konnte.

Enttäuscht stieg sie in ihren Wagen und fuhr los. Dabei ließ sie die Innen- und Außenspiegel nicht aus den Augen, um sicherzugehen, dass niemand ein allzu auffälliges Interesse an ihrem SUV an den Tag legte.

Auf dem Weg ins Büro überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollte.

Lambert blockte sie offensichtlich ab. Edward Priests Mailbox war voll. Jemand hatte ihren Computer und möglicherweise auch ihr Telefon gehackt. Die Abteilung für nationale Sicherheit des FBI war eingeschaltet worden. Der Vorgesetzte ihres Chefs hatte sie angerufen und sich nur nach diesem einen Fall erkundigt. Und sie ziemlich deutlich zu größter Vorsicht ermahnt.

Und zu allem Überfluss hatte sie es mit einem Vermissten zu tun, der nicht der war, als der er sich ausgab.

Wo steckte der Mann jetzt? Und wo war Benjamin Priest?

Wer hatte das Muli getötet und verstümmelt, und vor allem: warum?

Und was hatte eine hundert Jahre alte, wahrscheinlich erfundene Geschichte über Ägypter im Grand Canyon mit alldem zu tun?

Pine fuhr sich mit der Hand durch die noch immer feuchten Haare und überlegte fieberhaft.

Und fasste einen Entschluss.

Sie wendete und fuhr nach Westen, zurück zum Tatort.

Fünfunddreißig Minuten später war sie am South Rim des Grand Canyon. Ihre Dienstmarke verschaffte ihr freien Zutritt zum Nationalpark. Sie fand einen Parkplatz beim Ranger-Hauptquartier, in einem Bereich, der der Park-Polizei vorbehalten war, doch ihre Nummernschilder wiesen sie als Angehörige einer Bundesbehörde aus.

Sie stieg aus, schaute sich um. Überall tummelten sich Touristen. Die meisten wanderten den Trail am Südrand des Canyons entlang, bewunderten die atemberaubende Aussicht und schossen Fotos. Viele blieben über Nacht in einer der Unterkünfte. Einige ritten mit dem Maultier in den Canyon oder erwanderten ihn zu Fuß.

Der Grand Canyon war ein beliebtes Touristenziel, doch er war trotz allem ein extremes Gelände, in dem immer wieder Menschen umkamen. Die Ursachen waren unterschiedlich – Herzinfarkt, ein tödlicher Sturz, ein giftiges Tier, Dehydration oder Hyponatriämie, eine Elektrolytstörung, bei der es durch Trinken von zu viel Wasser und Salzverlust durch Schwitzen zu einer zu niedrigen Natriumkonzentration im Blut kam, was zu einer gefährlichen Hirnschwellung führen konnte. Ebenso kam es immer wieder vor, dass Leute bei einer Raftingtour in den Stromschnellen des Colorado River ertranken.

Als Pine sich umschaute, fiel ihr ein Mann in Sportshorts, Tanktop und Laufschuhen auf, der zum Parkplatz joggte. Er blieb stehen, machte ein paar Dehnungsübungen und lief zu einem vor Schmutz starrenden Jeep mit offenem Verdeck. An der vorderen Stoßstange war eine Winde angebracht; am hinteren Kotflügel prangte ein Aufkleber mit dem Slogan Army Strong.

»Hey, Sam.«

Sam Kettler drehte sich nach ihr um.

Pine ging zu ihm. »Machen Sie nicht die Nachtschicht?«

»Normalerweise schon, aber gestern hatte ich frei.«

Sie musterte ihn einen Moment lang. Jetzt, in Tanktop und Shorts, sah man, was seine Uniform verbarg: Der Mann war von Kopf bis Fuß durchtrainiert. Im Gegensatz zu vielen Typen mit breiter Brust und dicken Armen, die über eine unterentwickelte Beinmuskulatur verfügten, waren seine Oberschenkel und Waden besonders kräftig.

»Sie sind auch in Ihrer Freizeit manchmal hier?«

»Wie Sie sehen. Heute bin ich eine Runde gelaufen.«

Pine blickte über seine Schulter hinweg in die Ferne. »Welchen Weg? Es ist ziemlich heiß heute.«

»Von Süden nach Norden und wieder zurück.«

»Die ganze Strecke, von einem Ende zum anderen? Und das zweimal ohne Pause?«

Kettler nickte und griff sich ein Handtuch aus seinem Jeep, um sich den Schweiß abzuwischen.

»Wie lange haben Sie gebraucht?«, hakte sie nach.

Er schaute auf die Uhr. »Sechs Stunden achtundfünfzig.«

Pine riss die Augen auf. »Für zweiundvierzig Meilen mit fast siebentausend Metern Höhenunterschied und einem tausendfünfhundert Meter langen Schlussanstieg zurück zum South Rim?«

Er warf das Handtuch in den Wagen und zog eine Wasserflasche aus seiner Gürteltasche.

»Kommt ungefähr hin. Vom Rekord bin ich damit aber weit entfernt. Den packe ich nie.«

»Trotzdem gibt es nur ganz wenige, die es in diesem Tempo schaffen würden.«

Er trank die Wasserflasche leer. »Weswegen sind Sie hier?«, fragte er.

»Ich wollte mich erkundigen, ob es etwas Neues gibt.«

»Haben Sie schon rausgekriegt, was mit dem Muli passiert ist?«

Pine schüttelte den Kopf. »Noch nicht, ich arbeite daran.«

»Sie schaffen das schon.« Er blickte zur Seite und wirkte plötzlich angespannt.

Pine wartete einen Moment, weil sie das Gefühl hatte, dass er noch etwas sagen wollte. Doch er schwieg.

»Tja, dann … wir sehen uns.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Atlee?«

»Ja?« Sie drehte sich noch einmal um.

»Hätten Sie heute Abend Zeit für ein Bier? Wir könnten irgendwo was essen.«

»Sie haben heute Abend frei?«

»Ja. Deshalb bin ich heute gelaufen.« Er lächelte schelmisch. »Ich bin keine zwanzig mehr. Ich brauche schon ein bisschen Zeit, um mich zu erholen.«

Sie dachte einen Moment über seinen Vorschlag nach. »Klingt nicht schlecht.«

»Es gibt da ein Restaurant in Shattered Rock, da ist es ganz nett.«

Sie lächelte. »Lassen Sie mich raten: Tony’s Pizza.«

»Woher wissen Sie das?«

»Es ist so ziemlich die einzige Möglichkeit, in Shattered Rock ein Bier zu trinken.«

»Sieben Uhr?«

»Okay. Bis dann.«

Beschwingt ging Pine zurück zum Ranger-Hauptquartier, fragte dort aber nicht nach Colson Lambert, sondern nach seinem Kollegen Harry Rice.

Sie erfuhr, dass Rice beim Mauleselgehege war, wo sie ihn kurz darauf zusammen mit Mark Brennan, dem Muliführer, bei den Tieren antraf.

»Sie führen heute keine Gruppe in den Canyon?«, wollte sie von Brennan wissen, während Rice sie argwöhnisch beäugte, ehe er rasch den Blick abwandte.

Brennan rieb einem Muli die Vorderläufe mit einer Salbe ein. »Wir haben Nachschub angefordert«, sagte er. »Heute kommt eine Lieferung, um die ich mich kümmern muss. Zwei Kollegen haben die Gruppe übernommen.«

Pine nickte und wandte sich Rice zu. »Ich habe mit Ihrem Kollegen Lambert gesprochen. Sieht nicht so aus, als würden die Ermittlungen zügig vorankommen.«

»Wir haben überall nach dem Mann gesucht«, rechtfertigte sich Rice, ohne ihr in die Augen zu schauen. »Nirgends eine Spur von ihm.«

Eine Zeit lang schwiegen alle drei.

»Lambert scheint mir kein großes Interesse mehr an dem Fall zu haben«, hakte Pine schließlich nach. »Wie ist es bei Ihnen, Harry?«

Rice vermied es immer noch, ihr in die Augen zu sehen. »Ich bin Park Ranger, kein Cop.«

»Aber Sie wissen sicher, ob der Investigative Services Branch des Nationalparks eingeschaltet wird. Übernimmt der jetzt den Fall? Ich habe das auch Lambert gefragt, aber er wollte nichts dazu sagen.«

Rice zuckte mit den Schultern, ehe er mit den gleichen Worten antwortete wie Lambert: »Davon weiß ich nichts. Das übersteigt meine Gehaltsstufe.«

»Seltsam, das bekomme ich in diesen Tagen immer wieder zu hören«, gab Pine zurück. Sie fragte sich, ob man Rice und Lambert angewiesen hatte, lästige Fragen auf diese Weise abzublocken.

Brennan schaute zwischen den beiden hin und her. »Gibt es irgendwas, von dem ich nichts weiß?«

»Gut möglich«, erwiderte Pine und wandte sich ihm zu. »Mark, Sie haben diesen Priest doch ebenfalls gesehen. Ich kenne eine Polizeizeichnerin. Könnten Sie sich mit ihr zusammensetzen und ihr den Mann beschreiben? Dann könnte sie ein Phantombild erstellen.«

»Wozu?« Rice runzelte die Stirn. »Ein Phantombild braucht man doch nur, wenn man nicht weiß, wer der Gesuchte ist. Wir wissen ja, dass es sich um diesen Priest handelt.«

»Wissen wir das wirklich?«, entgegnete Pine.

Rice sah sie verständnislos an. »Sein Bruder hat es bestätigt. Der Gesuchte ist Benjamin Priest.«

»Ich habe Lambert gefragt, ob der Bruder ihm ein Foto von Priest geschickt hat. Er hat nicht geantwortet.«

»Moment mal«, warf Brennan ein. »Wollen Sie damit sagen, dass der Typ gar nicht Ben Priest war?«

»Ich brauche eine Bestätigung, keine Vermutungen«, betonte Pine und wandte sich an Rice. »Haben Sie auch wirklich überprüft, dass er es ist, oder haben Sie sich mit Vermutungen begnügt?«

»Mir gefällt Ihr Tonfall nicht, Atlee«, erwiderte Rice.

»Und mir gefällt es nicht, wenn man mich mit Halbwahrheiten abspeist, Harry.«

Brennan schaute sichtlich verwirrt zwischen den beiden hin und her.

»Wie gesagt, Mark, ich würde es begrüßen, wenn Sie mit mir zu der Polizeizeichnerin gehen.«

»Aber ich habe hier eine Menge zu tun.«

»Sie finden sicher jemanden, der Sie für zwei Stunden vertritt.«

Als sie zum Wagen gingen, sagte Brennan leise: »Was geht hier vor, Agentin Pine? Ich meine, Sie und Rice, Sie arbeiten doch beide für Regierungsbehörden, oder?«

»Stimmt. Aber die Regierungsbehörden sind ein riesiger, aufgeblähter Apparat. Die eine Hand weiß oft nicht, was die andere tut. Außerdem höre ich nicht gern darauf, was andere sagen. Ich folge lieber meiner eigenen Linie.« Sie zog ihr Handy hervor und holte das Foto aufs Display, das Edward Priest ihr von seinem Bruder geschickt hatte. »Sehen Sie den großen Mann auf dem Foto? Erkennen Sie ihn wieder? Könnte es sein, dass er in der Gruppe mit Priest war?«

Brennan besah sich das Foto. »Nein, sicher nicht. Keiner in der Gruppe war so groß. Und keiner hat auch nur annähernd so ausgesehen.«

»Haben Sie ein Foto von der Gruppe? Haben die Leute sich vielleicht gegenseitig fotografiert?«

»Möglich. Aber ich weiß nichts von einem Gruppenfoto.«

Pine steckte ihr Handy weg. »Okay, gehen wir erst mal zur Zeichnerin.«
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Jennifer Yazzie war mit Joe Yazzie senior verheiratet, einem Officer der Navajo Nation Police. Joe war einer von etwa zweihundert Cops und verrichtete Patrouillendienst für den Polizeidistrikt Tuba City auf der Westseite des Navajo-Reservats. Mit seinem Dienstwagen, einem Chevy Blazer, fuhr Yazzie allein ein 180 Quadratkilometer großes Gebiet ab. Pine wusste, welches »Arsenal« ihm dabei zur Verfügung stand: eine Glock 22, Pfefferspray, ein AR-15-Sturmgewehr, eine Schrotflinte, eine Schutzweste, ein ausziehbarer Schlagstock und seine allerwichtigsten Hilfsmittel – Ruhe, Besonnenheit und eine Kenntnis von Land und Leuten, über die man nur verfügte, wenn man in dieser Gegend groß geworden war.

Joes Frau Jennifer war eine von etwa dreihundert Beschäftigten, die für die Navajo Nation Police tätig waren. Ihr Hauptaufgabengebiet lag im IT-Bereich; zugleich war sie eine fähige Malerin, deren Arbeiten sich im gesamten Südwesten gut verkauften und die regelmäßig auf Ausstellungen zu sehen waren. Nebenher war sie als Phantombildzeichnerin für die Polizei tätig.

Pine fuhr mit Brennan zum Polizeirevier in Tuba City, wo Jennifer Yazzie arbeitete. Sie war eine attraktive Frau, schlank, mit langem schwarzem Haar und feinen Linien um Augen und Mund. Obwohl erst fünfundvierzig, hatte sie einen vierundzwanzigjährigen Sohn. Sie lächelte oft und gerne, als würde ihr alles, was sie tat, Freude machen.

Wenige Wochen, nachdem Pine ihren Dienst in Shattered Rock angetreten hatte, war sie Jennifer zum ersten Mal begegnet. Pine hatte sich von Anfang an bemüht, gute Kontakte zu den örtlichen Polizeikräften zu knüpfen und sie in ihrer Arbeit zu unterstützen. Zu diesem Zweck hatte sie so manche Stunde auf irgendeinem Barhocker gesessen und mit den Leuten getrunken, um sie selbst und die Arbeitsbedingungen in der Gegend besser kennenzulernen. Das FBI bewertete seine Agenten auch danach, wie gut es ihnen gelang, mit den Leuten vor Ort zusammenzuarbeiten. Zu diesem Zweck erkundigte man sich gelegentlich bei den örtlichen Behörden, wie der betreffende Agent in dieser Hinsicht zurechtkam.

Irgendwann während Pines ersten Monaten in Shattered Rock hatte Jennifer Yazzie einmal gemeint, dass Frauen bei den Sicherheitskräften immer noch ziemlich selten seien und dass sie zusammenhalten müssten wie Schwestern. Pine hatte ihr ohne Zögern zugestimmt. Frauen waren bei der Polizei in vielen Teilen des Landes tatsächlich erschreckend schwach vertreten. Hier im rauen Südwesten war der Anteil sogar noch geringer als anderswo.

Pine stellte Yazzie und Brennan einander vor und erklärte der Zeichnerin, worum es ging. Yazzie führte die beiden in ein Konferenzzimmer, wo ihr Laptop-Computer stand.

»Was denn, kein Zeichenblock?«, fragte Brennan. »Keine Stifte?«

Yazzie lächelte. »Wie vieles andere ist auch das Phantomzeichnen ein digitales Handwerk geworden.«

Pine und Brennan setzten sich Yazzie gegenüber, die ein Computerprogramm startete, ehe sie sich Brennan zuwandte.

»Bereit?«

»Ich hoffe.«

Pine hatte den Eindruck, dass Brennan nervös und unsicher wirkte, als hätte er eine unangenehme ärztliche Untersuchung oder einen Lügendetektortest vor sich, nicht das Erstellen eines Phantombildes anhand seiner Erinnerung an eine bestimmte Person.

Yazzie stellte ihm eine Reihe von Fragen, jede ein bisschen detaillierter als die vorangegangene. Zuerst ging es um grundlegende Merkmale wie das Geschlecht der betreffenden Person, dann um die Form des Gesichts, der Nase, des Kinns, der Wangenknochen, um Form und Farbe der Augen sowie um Länge und Farbe der Haare.

Nach etwa einer Stunde drehte Yazzie den Bildschirm zu Pine und Brennan, damit sie das Ergebnis begutachten konnten.

»Wie ist es geworden?«, fragte Yazzie.

Brennan war sichtlich verblüfft. »Hey, Mann, wie haben Sie das gemacht? Verdammt, das ist der Bursche!«

»Immer wieder schön, ein positives Feedback zu bekommen.« Yazzie lächelte.

»Könnten Sie mir das Bild ausdrucken und mailen?«, fragte Pine.

»Kein Problem.«

Als sie das Konferenzzimmer verließen, nahm Pine die Frau einen Moment beiseite, nachdem sie Brennan gebeten hatte, am Wagen zu warten.

»Gestern Abend bin ich Joe junior begegnet.«

»Meinem Sohn?« Yazzies Lächeln wich einem besorgten Ausdruck. »Und?«

»Er war mit einem rothaarigen Trottel zusammen, der Bundesbeamte wie mich offenbar nicht leiden kann. Ich musste dem Burschen Manieren beibringen.«

Jennifer Yazzie verzog das Gesicht. »Das kann nur Tim Mallory gewesen sein. Die haben ihn aus der Army geworfen, weil er ständig betrunken und bekifft war. Er ist im vergangenen Jahr aus Philadelphia hierhergezogen. Joe hängt in letzter Zeit oft mit ihm ab.«

»Dieser Mallory ist kein guter Einfluss. Genauso wenig wie Kyle Chavez. Joe wollte ihn besuchen, sagte er mir.«

»Kyle Chavez? Dass Joe sich mit dem trifft, wusste ich noch gar nicht«, sagte Yazzie.

»Sie haben was geraucht und getrunken. Ich weiß, das kommt schon mal vor bei jungen Leuten, aber ich will nicht, dass Joe in Probleme reinschlittert, aus denen er nicht mehr rauskommt.«

»Sein Vater hat ihm geraten, sich bei der Polizei zu bewerben, aber er hat kein Interesse«, sagte Yazzie leise.

»Was macht er jetzt?«

»Gelegenheitsjobs. Manchmal kommt er nach Hause, dann koche ich ihm was und versuche ihn dazu zu bringen, etwas Vernünftiges mit seinem Leben anzufangen. Aber irgendwie komme ich nicht an ihn heran.«

»Und seine Brüder?«

»Thomas ist auf dem College in Portland, Oregon. Matt will auf die Militärakademie in West Point.«

»Das ist toll.«

»Ja, aber Joe hat leider überhaupt kein Ziel. Sein Vater ist ziemlich fertig deswegen. Noch dazu, wo Joe seinen Namen trägt. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Nein, da kann ich nicht mitreden, ich habe keine Kinder. Aber ich kann mir vorstellen, dass es einen ganz schön fertigmacht.«

»Mein Mann weiß nicht mehr, was er tun soll. Der Junge hört einfach nicht auf ihn.« Sie zuckte die Achseln und lächelte traurig. »Der Navajo-Name meines Sohnes ist Ahiga. Wissen Sie, was das bedeutet?«

Pine schüttelte den Kopf.

Jennifer seufzte resignierend und sagte: »›Er kämpft.‹ Tja, diesem Namen wird Joe ziemlich gerecht. Zumindest gegenüber seinen Eltern.«

»Ich wollte es Ihnen nur sagen, Jennifer.«

»Ich weiß. Danke. Ich werde es meinem Mann erzählen. Und viel Glück bei der Suche nach dem Vermissten.«

Nachdem sie Brennan am Ranger-Hauptquartier abgesetzt hatte, fuhr Pine zurück nach Shattered Rock.

Carol Blum erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, als ihre Chefin ins Büro kam.

»Die IT-Leute haben von ihrem Büro aus unsere Computer gecheckt«, verkündete sie.

»Und?«

»Sie haben ein paar Dinge gefunden, die da nichts verloren haben, und sie entfernt.«

»Das heißt, jemand hat uns gehackt?«

Blum nickte. »Ich fürchte, ja. Sie überprüfen gerade, woher die Attacke gekommen ist. Vielleicht ist es passiert, als ich auf dieser Website war. Falls es so ist, tut es mir leid, Agentin Pine.«

»Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe«, sagte Pine. »Vielleicht wäre es so oder so passiert. Was ist mit unseren Telefonen? Handys? Festnetz?«

»Haben sie auch gecheckt. Da ist alles in Ordnung.«

»Gott sei Dank. Ich habe keine Lust, mir ein neues Smartphone zuzulegen. Noch was?«

»Sie haben eine Nachricht vom kriminaltechnischen Labor in Flagstaff. Die warten auf Ihren Rückruf.«

»Danke.« Pine ging in ihr Büro, schloss die Tür und wählte die Nummer des Labors. Beim zweiten Klingeln nahm jemand ab.

Es war Marjorie Parks, die als Rechtsmedizinerin für das FBI tätig war. Pine hatte schon mehrmals mit ihr zusammengearbeitet.

»Ich muss gestehen, Atlee, ich habe noch nie eine Obduktion an einem Muli vorgenommen. Obwohl man bei Tieren, genau genommen, von einer Nekropsie spricht. Ich schätze, ich muss mich für diese Chance bedanken.«

»Für mich war es auch das erste Mordopfer mit vier Beinen«, erwiderte Pine. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Die tödliche Wunde wurde dem Muli mit einem langen, krummen Schneidewerkzeug zugefügt – nicht so groß wie eine Sense, aber in diese Richtung geht’s.«

»Und die ins Fell geschnittenen Buchstaben?«

»Auch dabei war ein Messer im Spiel. Haben Sie eine Ahnung, wofür J und K stehen?«

»Bis jetzt noch nicht«, wich Pine einer Antwort aus. »Andere Frage: Womit wurde Sallie Belle betäubt?«

»Woher wissen Sie, dass das Tier betäubt wurde?«, fragte Parks überrascht. »Das wollte ich mir für den Schluss aufheben.«

»Niemand kann ein über vierhundert Kilo schweres Maultier auf diese Weise töten, ohne es vorher zu betäuben.«

»Da haben Sie wohl recht. Nun, also, die Analysen deuten auf Romifidin hin. Mit diesem Mittel betäubt man in der Veterinärmedizin große Tiere wie Pferde und Mulis.«

»Dann wissen wir jetzt, wie der Täter es angestellt hat. Bleiben zwei Fragen: Wer hat es getan, und warum?«

»Und das ist normalerweise am schwersten zu beantworten, nicht wahr?«, sagte die Rechtsmedizinerin.

»Deswegen habe ich ja den bestbezahlten Job in ganz Shattered Rock.«
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Aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund konnte Pine sich nicht entscheiden, was sie zum Abendessen mit Kettler anziehen sollte.

»Nun hab dich nicht so«, machte sie sich Mut, während sie ein Outfit nach dem anderen vor den Spiegel hielt, der an der Innenseite der Schranktür befestigt war. »Es ist ja nicht so, dass du noch nie ein Date gehabt hättest, auch wenn es eine Weile her ist …«

Schließlich entschied sie sich für ein Sommerkleid, einen leichten Pulli und Sandalen. Ihre Glock würde sie in der Handtasche tragen und die Beretta zu Hause lassen. Sie ging davon aus, dass das Date nicht dermaßen eskalierte, dass sie eine zweite Waffe benötigte.

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Als sie ihr Ziel erreichte, sah sie, dass Kettlers Jeep bereits am Bordstein stand. Sie schaute auf die Uhr. Eine Minute vor sieben. Mr. Kettler war offenbar gerne ein bisschen früher dran.

Sie parkte ihren Wagen vor dem Restaurant, trat ein, ließ den Blick schweifen und entdeckte Sam Kettler fast auf den ersten Blick, da das Lokal ziemlich klein war. Er stand auf und winkte.

Das weiße Hemd, das er über der Jeans trug, ließ seine sonnengebräunte Haut noch dunkler erscheinen. Seine kurzen Haare waren ein wenig zerzaust, als hätte er sie unterwegs vom Fahrtwind trocknen lassen. Pine musste zugeben, dass es ihn noch attraktiver machte.

Statt mit einem Händedruck begrüßten sie sich mit einer flüchtigen Umarmung.

»Sie sehen anders aus als in Uniform«, sagte Kettler, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Auf sehr attraktive Weise anders, wenn ich so sagen darf.« Er verstummte, als wäre ihm seine Bemerkung mit einem Mal peinlich.

Pine wartete einen Augenblick, bevor sie ihn aus seiner Verlegenheit befreite. »Danke.« Sie lächelte. »Was mich angeht, bin ich mir nicht so sicher, wie Sie mir besser gefallen. So wie jetzt oder in Shorts und Tanktop.«

Beide mussten lachen, und das Eis war gebrochen.

Sie bestellten Bier, Salat und Pizza.

Als die Getränke kamen, stießen sie mit den Bierflaschen an und nahmen beide einen kräftigen Schluck.

»Sagen Sie mal, Atlee«, Kettler nickte zum Fenster, »leben Sie eigentlich gern hier?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen langen Arbeitsweg. Mein Büro ist gleich die Straße runter.«

»Im selben Gebäude wie das ICE.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Pine.

»Die haben seit einiger Zeit auch den Nationalpark im Visier, weil sie da ganze Heerscharen illegaler Einwanderer vermuten. Ich musste schon ein paarmal zu denen ins Büro, um ihnen Informationen zu geben. Manchmal müssen wir Ranger sogar an Besprechungen teilnehmen, die sie dort abhalten. Sie erinnern uns dann gern an unsere Pflicht als Angehörige einer Bundesbehörde, dass wir sie verständigen müssen, wenn wir auf Illegale stoßen, damit sie die Leute abholen können.«

»Nur gibt es keine Illegalen im Park Service, oder? Die hätten doch keine Chance, den Hintergrundcheck zu bestehen.«

»Stimmt, aber wir haben Vertragsfirmen, die beschäftigen diese Leute als Landschaftsgärtner, als Mitarbeiter in Souvenirläden und Restaurants, als Lieferwagenfahrer … so was alles.«

»Haben Sie schon viele gemeldet?«

»Keinen Einzigen. Klar, wenn einer was anstellt, bin ich der Erste, der ihn meldet. Aber wenn die Leute hart arbeiten und sauber bleiben, lasse ich sie in Ruhe.«

»Klingt nach einer guten Einstellung. Aber mal was anderes.« Pine lächelte schelmisch. »Wie lange haben Sie nach Ihrem Lauf durch den Canyon geschlafen?«

»Ungefähr so lange, wie ich gelaufen bin. Früher bin ich mit weniger Schlaf ausgekommen.«

»Bei den Special Forces, meinen Sie?«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Colson Lambert. Und dem wiederum hat es jemand erzählt, mit dem Sie zusammen beim Militär waren. Auch dass Sie jede Menge Orden bekommen hätten, sogar das Purple Heart. Ganz schön beeindruckend.«

»Hört sich großartiger an, als es ist.«

»Sie haben immerhin Ihrem Land gedient, indem Sie in einem Krieg gekämpft haben.«

Kettler trank sein Bier aus und bedeutete der Kellnerin, ihm noch eins zu bringen. Er wartete, bis das Bier kam, nahm einen kräftigen Schluck und sagte: »Es war kein Krieg, Atlee.«

»Was dann?«

»Ein Gemetzel. Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet, um dann auf …« Er verstummte.

»Was ist, Sam?«

»Ach, nichts. Wechseln wir lieber das Thema. Ich wollte nicht mit Ihnen essen gehen, um über den dämlichen Krieg zu reden.«

Sie betrachtete ihn einen Moment lang. »Sie haben nur Ihren Job gemacht, Sam. Es war Ihre Aufgabe, und die haben Sie erfüllt, nicht mehr und nicht weniger.«

Er blickte auf, schaute ihr in die Augen. »Das ist auch der Grund, weshalb ich zum Park Service gegangen bin. Weil es in diesem Job darum geht, etwas zu schützen und zu bewahren, das wert ist, bewahrt zu werden. Die Waffe lasse ich stecken. Ich sorge dafür, dass die Leute im Canyon ein paar unvergessliche Tage verbringen können. Wenn ich am Morgen aufwache, liegt eine Aufgabe vor mir, die Spaß macht. Und es ist eine atemberaubende Landschaft. Ich erfreue mich jeden Tag daran.«

»Und in Ihrer Freizeit spielen Sie Superman und laufen kreuz und quer durch den Canyon«, sagte sie lächelnd.

Er erwiderte ihr Lächeln. »Das haben Sie doch bestimmt auch schon getan.«

»Gewandert, ja, aber nicht gelaufen – jedenfalls nicht so wie Sie.«

»Vielleicht haben Sie ja mal Lust, mit mir zu laufen. Es ist ein tolles Gefühl. Man ist einfach nur dankbar, dass man es erleben darf. Ich würde das gerne mit Ihnen teilen.«

»Mal sehen. Manchmal gehen solche Wünsche schneller in Erfüllung, als man denkt.« Sie lächelte verschmitzt.

Pizza und Salat wurden serviert, und sie aßen eine Weile und unterhielten sich dabei über verschiedene Themen, von Lokalpolitik über die Beziehungen zu den indigenen Stämmen bis hin zu der Tatsache, dass ein gewaltiger Riss in der Erdkruste namens Grand Canyon einer der bemerkenswertesten Orte auf dem Planeten war.

Nach dem Essen tranken sie ihr Bier aus und machten einen kleinen Abendspaziergang.

Ein Eiswagen rollte mit bimmelnder Glocke vorbei, und einem spontanen Impuls folgend, kaufte Pine zwei Waffeln mit Vanilleeis.

Trotz der abendlichen Stunde war es noch so warm, dass Pine ihren Pulli auszog und ihn sich um die Taille band.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie auf Tätowierungen stehen«, bemerkte Kettler, als er ihre Arme betrachtete.

»Ja, manchmal bin ich für Überraschungen gut.«

»Zwillinge und Merkur«, sagte er.

»Sie kennen sich mit Astrologie aus?«

»Nicht besonders. Ich lese manchmal das Horoskop. Was bedeutet ›No Mercy‹?«

»Das ist was Persönliches.«

»Oh, okay«, sagte er rasch, als er ihren unbehaglichen Blick bemerkte.

»Sorry, aber bei manchen Dingen bin ich ein bisschen eigen.«

»Kein Problem. Geht mir bei manchen Dingen genauso.«

»Sie sind nicht tätowiert, soweit ich das vorhin gesehen habe.«

»Doch. Allerdings an einer Stelle, die man in der Regel nicht sieht.«

»Wo könnte das sein?«, fragte sie schelmisch.

Statt einer Antwort schob er den Bund seiner Jeans ein Stück nach unten, sodass seine Hüfte entblößt war. Pine beugte sich hinunter, um die kleine Tätowierung näher zu betrachten.

»Ist das nicht Hobbes?«

»Ja, aus der Comicserie Calvin und Hobbes.«

»Hm, ein Ex-Special-Forces-Mann mit dem Tiger aus einer Comicserie auf der Hüfte. Jetzt bin ich baff.«

»Was soll ich sagen – als kleiner Junge habe ich diese Geschichten geliebt.«

Er zog die Hose wieder hoch und deutete auf ihre kräftigen Arme. »Sie waren eine hervorragende Gewichtheberin, stimmt’s?«

»Nur um das klarzustellen, mit dieser Wikipedia-Seite habe ich nichts zu tun.« Pine warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Sie haben mich also noch schnell unter die Lupe genommen, bevor wir uns getroffen haben?«

Ihre Frage klang nicht vorwurfsvoll, eher amüsiert.

»Nicht erst heute. Ich fand Sie schon interessant, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«

Sie lachte.

»Ich nehme an, Ihre Arbeit lässt Ihnen nicht allzu viel Freizeit«, sagte er.

»Normalerweise nicht.«

»Dann freut es mich umso mehr, dass Sie heute Zeit hatten.«

Sie legte die Hand flüchtig auf seine Schulter. »Mich auch. Hat Spaß gemacht.«

Er schaute auf ihre Wade. »Wie sind Sie an die Schusswunde gekommen?«

Sie blickte kurz auf die Stelle hinunter. »Die meisten halten es für ein Muttermal.«

Kettler zuckte mit den Schultern. »Ich bin halt nicht wie die meisten. Ich habe so viele Schusswunden gesehen, dass es für den Rest meines Lebens reicht.«

»Zum Glück war es nur Kaliber zweiundzwanzig. Die Kugel blieb stecken, sonst wär’s eine hässliche Austrittswunde geworden.«

»Wie ist es passiert?«

»Eine missglückte Festnahme. Mein Fehler. Ich habe jedenfalls meine Lektion gelernt. Das passiert mir nicht noch mal.« Sie hielt einen Moment inne. »Wo wir gerade dabei sind … wo wurden Sie verwundet, bevor Sie den Orden bekommen haben?«

Er schüttelte den Kopf, lächelte und aß den letzten Bissen seiner Eiswaffel. »Das kann ich Ihnen beim ersten Date wirklich nicht zeigen. Auch nicht beim zweiten, vielleicht nicht einmal beim zehnten. Ich bin da ein bisschen altmodisch.«

Sie hakte sich bei ihm unter. »Gut. Ein bisschen altmodisch bin ich nämlich auch.«
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Pine wälzte sich im Bett hin und her. Sie war aus einem wirren Traum erwacht, und nun summte irgendetwas wie eine lästige Mücke an ihrem Ohr.

Sie öffnete die Augen und schaute zu ihrem Handy, das auf dem Nachttisch vor sich hin summte – die elektronische Mücke, die heute überall auf der Welt das Leben vieler Menschen beherrschte.

Sie nahm das Mobiltelefon zur Hand und meldete sich schlaftrunken. »Pine.«

»Agentin Pine, hier Ed Priest.«

Pine setzte sich auf. Sie war schlagartig wach, als hätte sie eine Kanne Kaffee getrunken und sich eine zweite über den Kopf geschüttet. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber Ihre Mailbox war voll. Ich konnte keine Nachricht hinterlassen. Was liegt an?«

»Ich weiß auch nicht … irgendwas ist faul«, sagte Priest.

»Okay, schießen Sie los.«

»Ich will lieber nicht am Telefon darüber sprechen.«

»Wir können uns treffen. Ich kann morgen früh den ersten Flieger nehmen und zu Ihnen kommen.«

»Nicht nötig. Ich bin in Arizona.«

Pine schaute auf die Zeitangabe auf ihrem Handy. Es war kurz vor elf Uhr abends.

»Sind Sie noch am Sky Harbor Airport in Phoenix?«, fragte sie dann.

»Nein. Ich bin von der Ostküste nach Phoenix geflogen, und von dort gleich weiter nach Flagstaff. Ich bin eben gelandet.«

»Warten Sie da auf mich, ich hole Sie ab. Dauert höchstens zwei Stunden.«

»Die machen hier gleich dicht. Ich glaube, mein Flug war der letzte heute.«

»Okay. Es gibt ein IHOP-Restaurant in Flagstaff, das rund um die Uhr geöffnet hat. Haben Sie einen Mietwagen?«

»Nein, aber ich kann mir ein Taxi nehmen.«

»Es sind nur ein paar Meilen bis in die Stadt. Wir treffen uns dort.«

Pine zog sich eilig an, griff sich ihre beiden Pistolen und verließ die Wohnung.

Es war eine einsame Fahrt zu dieser nächtlichen Stunde unter einem Himmel voller Sterne, an dem ab und an ein Satellit vorüberzog. Der überwältigende Sternenhimmel war einer der großen Unterschiede zur Ostküste mit ihren Millionen künstlichen Lichtquellen.

Der Himmel.

Man sah jeden Millimeter, auch kleinste Details. Erst hier wurde einem die endlose Weite des Universums so richtig bewusst. Es machte einen demütig. Der Blick hinauf ins Weltall gehörte irgendwie zum täglichen Leben und führte einem immer wieder vor Augen, dass nicht alles hier unten so wichtig war, wie man es manchmal nahm.

Während Pine in Richtung Süden bretterte, wanderten ihre Gedanken in verschiedene Richtungen zugleich. Sie hatte schon eine ganze Weile überlegt, wie sie Ed Priest kontaktieren konnte, denn er schien der einzige Weg zu sein, um an seinen Bruder heranzukommen. Mit seinem nächtlichen Anruf war zumindest dieses Problem gelöst.

Sie bog auf den Parkplatz des IHOP-Restaurants ein, sprang aus ihrem SUV und war mit zwei langen Schritten bei der Eingangstür. Sie trat ein, schaute sich um. Sie brauchte nicht lange, um unter den zehn bis fünfzehn Gästen Ed Priest zu entdecken. Er sah genauso aus wie auf dem Foto, das er ihr geschickt hatte. Priest saß an einem Tisch ganz hinten und bemühte sich, möglichst unauffällig die Speisekarte zu studieren, sah sich jedoch immer wieder nervös um. Neben ihm stand ein Rollkoffer mit mehreren Aufklebern.

Pine eilte durch das Restaurant zu ihm, warf einen Blick auf seinen Koffer und setzte sich ihm gegenüber.

»Agentin Pine?«, fragte Priest.

Sie zog Ausweis und Dienstmarke hervor.

Priest lehnte sich erleichtert zurück.

»Mag sein, dass ich übervorsichtig bin«, sagte Pine, »aber dürfte ich auch Ihren Ausweis sehen?«

Er zog seinen Führerschein hervor, der in Maryland ausgestellt war, und zeigte ihn ihr.

»Warum haben Sie sich so plötzlich entschieden herzukommen?«, fragte sie.

»Weil ich nicht weiß, wo Ben ist. Ich habe nichts von ihm gehört. Niemand weiß etwas. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschluckt.«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Pine zog ihr Handy aus der Tasche und öffnete den Anhang der E-Mail mit dem Phantombild, das Jennifer Yazzie ihr geschickt hatte.

Sie hielt Priest das Bild hin.

»Kennen Sie den Mann?«

»Nein, sollte ich?«

»Das ist ein digitales Phantombild des Unbekannten, der sich als Benjamin Priest ausgegeben hat. Er ist auf einem Maultier in den Canyon geritten und danach verschwunden. Wie Sie sehen, sieht er Ihrem Bruder kein bisschen ähnlich. Von der Statur her gleicht er eher Ihnen, deshalb hatte ich auf dem Familienfoto, das Sie mir geschickt haben, Sie für Ben gehalten.«

Ed Priest legte die Speisekarte beiseite und betrachtete erneut das Phantombild auf dem Handydisplay.

»Ich … ich verstehe das nicht. Warum gibt sich dieser Mann als Benjamin Priest aus? Und wo zum Henker ist mein Bruder?«

»Wann haben Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen?«

Die Kellnerin kam vorbei, und Pine bestellte Kaffee, während Priest ein komplettes Frühstück orderte.

»Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen«, erklärte er, nachdem die Kellnerin gegangen war. »Das Fliegen macht mich nervös. Ich bekomme im Flugzeug nichts herunter.«

»Ist wahrscheinlich sowieso besser, auf das Flugzeugessen zu verzichten. Also, Ihr Bruder?«

»Wann ich ihn zum letzten Mal gesehen habe? Das war vor ungefähr zwei Wochen. Er kam bei uns vorbei.«

»Aus einem bestimmten Grund?«

»Nein. Er rief an und fragte, ob er zum Essen vorbeikommen könne. Er hatte frei und wollte die Familie wiedersehen.«

»War er irgendwie anders als sonst?«

Priest lehnte sich zurück und spielte nachdenklich mit seiner Papierserviette.

»Sie müssen wissen, mein jüngerer Bruder war immer der Star der Familie. Jahrgangsbester an der Highschool, Quarterback im Footballteam und ein hervorragender Basketballer, obwohl er diesen Sport gar nicht mochte. Aber er wusste, dass er ein guter Basketballer war. Er hat dann in Georgetown studiert, während ich die University of Maryland besucht habe.«

»Beides gute Unis.«

»Ja, aber Ben war auf einem anderen Level. Ich bin froh, der Ältere zu sein. Es wäre verdammt hart gewesen, an Bens Maßstab gemessen zu werden. Er war erfolgreich in allem, was er anpackte. Außerdem war er immer schon ein gut aussehender Bursche. Sie haben das Foto ja gesehen. Ich konnte ihm in keiner Hinsicht das Wasser reichen.«

»Aber er hat nicht geheiratet? Keine Kinder?«

»Weder noch. Er hatte natürlich Freundinnen auf der Highschool und später auf dem College, aber danach hat er sich ganz auf seine Karriere konzentriert.«

»Was genau macht er beruflich? Erzählen Sie mir von seiner Karriere.«

Sie hielten einen Moment inne, als die Kellnerin den Kaffee servierte. Pine nahm einen Schluck.

»Tja, darüber weiß ich leider nicht mehr als Sie«, sagte er dann. »Jedenfalls ist er schon um die ganze Welt gereist. Ich kann mich erinnern, als ich vor zwei Jahren mit den Kindern in Disney World war, rief er an und gratulierte mir zum Geburtstag. Ich fragte ihn, wo er stecke, worauf er sagte: ›Irgendwo im Nahen Osten.‹ Ein andermal war er in Kasachstan. Er hat meinen Kindern öfter Geschenke geschickt. Auf den Paketen waren Aufkleber aus allen möglichen Ländern. Manchmal musste ich eine Zollgebühr zahlen, um sie annehmen zu können.«

»Sie haben ihn nie gefragt, womit er sein Geld verdient?«

»Doch, aber er hat nur mit diesem Scherz geantwortet, von dem ich Ihnen erzählt habe. Dass er mich umbringen müsse, wenn er’s mir sagt. Er war sicher nicht der Einzige von dieser Sorte in Washington.«

»Und was hat es mit Capricorn Consultants auf sich?«

»Er hat die Firma mal erwähnt, als ich ihn fragte, wie es bei ihm so läuft. Er sagte, er habe ein eigenes Unternehmen gegründet. Ich habe natürlich gleich gefragt, worum es geht, aber er hat nur gesagt, er hilft Leuten, die seine Dienste benötigen.«

»Ich habe nirgends etwas über eine Firma namens Capricorn Consultants in der Gegend von D.C. gefunden.«

»Ich weiß. Ich habe meine Fühler ebenfalls ausgestreckt. Ich bin Wirtschaftsprüfer und arbeite in einer Kanzlei in Maryland. Deshalb weiß ich, wo man suchen muss, aber nirgendwo ist eine solche Firma eingetragen.«

»Sie haben mir noch nicht gesagt, ob Ihr Bruder Ihnen bei seinem Besuch vor zwei Wochen irgendwie anders vorgekommen ist als sonst.«

»Nun, Ben ist der Typ, der jedes Gespräch beherrscht. Er ist hochintelligent und hat eine unglaubliche Allgemeinbildung. Ich habe ihm öfter gesagt, er solle bei Jeopardy oder irgendeiner anderen Quizshow mitmachen, da wäre er unschlagbar. Aber an dem Abend vor zwei Wochen war er entspannt und offener, als ich ihn je erlebt hatte.«

»Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Über Politik, die neuesten Nachrichten und Baseball. Er war ein Fan der Washington Nats.«

»Hat er Sie um irgendetwas gebeten? Oder Ihnen etwas gegeben? Wollte er, dass Sie etwas für ihn tun?«

»Nein, nichts dergleichen.«

Priests Frühstück kam, und er nahm sich einige Augenblicke, um Salz und Pfeffer auf sein Spiegelei zu streuen und die Pfannkuchen dick mit Sirup zu übergießen. Er schaute zu Pine. »Sie sehen nicht so aus, als würden Sie so etwas hier essen.«

»Wenn Sie wüssten.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Was versprechen Sie sich eigentlich davon, dass Sie hergekommen sind?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder. Wenn ich ihn angerufen und nicht erreicht habe, hat er bisher immer zurückgerufen. Manchmal hat es ein paar Stunden gedauert, vielleicht auch einen Tag, aber er hat sich noch jedes Mal gemeldet. Diesmal nicht. Ich habe wirklich das Gefühl, dass ihm etwas zugestoßen ist. Und jetzt sagen Sie mir auch noch, dass der Mann im Canyon nicht er war. Dass irgendein Kerl den Namen meines Bruders benutzt hat. Glauben Sie, er hat meinem Bruder etwas angetan? Dass er seine Identität gestohlen hat?«

»Keine Ahnung«, antwortete Pine. »Aber ich würde gern wissen, ob es einen ganz bestimmten Grund gibt, warum Sie hergekommen sind.«

Priest schwieg, schien sich mit einem Mal unwohl zu fühlen.

»Ihre Mailbox war voll«, setzte Pine nach. »Sie sind Wirtschaftsprüfer. Sie scheinen mir ein disziplinierter, korrekter Mann zu sein. Ihre Kunden werden sauer sein, wenn Sie ihre Anrufe nicht beantworten.« Sie hielt einen Moment inne. »Wer hat so oft angerufen, dass Sie nicht mehr drangegangen sind?«

Priest legte die Gabel zur Seite und fingerte an seiner Kaffeetasse herum. »Ich führe ein ganz normales Leben. Ich habe Frau und Kinder und coache das Baseballteam meines Sohnes. Ich will nicht in irgendwelche Verschwörungsgeschichten hineingezogen werden. Das ist nicht meine Welt.«

»Verschwörungsgeschichten? Was meinen Sie damit?«

»Nur so ein Gefühl.«

»Sie glauben, Ihr Bruder ist ein Spion?«

»Überlegen Sie doch mal. Ben reist nach Kasachstan. Er hat eine Firma, die nicht existiert. Und jetzt das. Ich gebe es ungern zu, aber auf einmal habe ich das Gefühl, meinen Bruder gar nicht zu kennen. Jedenfalls nicht seine berufliche Seite.«

»Aber Sie wussten, dass Ihr Bruder den Grand Canyon besuchen wollte.«

»Ja. Er hatte mich angerufen und mir von der geplanten Reise erzählt. Er war noch nie dort und wollte schon lange den Muliritt in den Canyon machen. Er hat sich darauf gefreut und den Ritt lange vorher reserviert.«

»Sie haben also keine Ahnung, wie es dazu kam, dass der Mann, den ich Ihnen auf meinem Handy gezeigt habe, die Reise an Ihres Bruder Stelle unternommen hat?«

»Nein. Sind Sie sicher, dass mein Bruder nicht vielleicht doch mit dieser Gruppe im Canyon war?«

»Ich habe das Foto, das Sie mir geschickt haben, dem Muliführer gezeigt, der die Gruppe am fraglichen Tag in den Canyon geführt hat. Er sagte mir, Ihr Bruder sei ganz bestimmt nicht dabei gewesen. Niemand, der auch nur im entferntesten so ausgesehen hat. Er war nicht dort, auch nicht verkleidet, das wäre allein schon seiner Größe wegen unmöglich. Wie groß ist er, eins neunzig?«

»Das kommt hin. Er ist der Einzige in der Familie, der so groß ist«, fügte Priest mit einem nervösen Blick auf Pines FBI-Dienstmarke hinzu. »Aber er ist ein guter Kerl. Er würde sich nie auf irgendetwas Zwielichtiges einlassen, das weiß ich.«

»Sie haben gerade gesagt, dass Sie Ihren Bruder überhaupt nicht kennen, jedenfalls nicht seine berufliche Seite.«

Priest ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Ja, hab ich wohl.«

»Also, woher kamen die vielen Nachrichten auf Ihrem Telefon?«

»Der Anrufer hat gleich wieder aufgelegt. Immer dieselbe Nummer. Als ich zurückrief, ging keiner ran.«

»Können Sie mir die Nummer geben? Ich kann sie überprüfen.«

Priest zog sein Handy aus der Tasche und las ihr die Nummer vor. Pine speicherte sie in der Kontaktliste ihres Smartphones.

»Was haben Sie jetzt weiter vor, Mr. Priest?«, wollte sie dann wissen.

»Ich habe keine Pläne. Es war eine Panikreaktion, dass ich mich ins Flugzeug gesetzt habe. Dann habe ich spontan beschlossen, Sie anzurufen, in der Hoffnung, dass Sie vielleicht eine Idee haben.«

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen raten soll. Aber wenn Ihr Bruder in irgendwelche üblen Machenschaften verwickelt ist, könnten auch Sie in Gefahr sein.«

»Ich? Warum?«

»Gewisse Leute könnten annehmen, dass Ihr Bruder Ihnen etwas Wichtiges verraten hat. Oder dass er mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat.«

»Wieso?«

»Aufgrund der Tatsache, dass Sie hergeflogen sind. Da liegt die Vermutung nahe, dass Sie sich hier mit ihm treffen wollen.«

»Aber es weiß doch niemand außer Ihnen, dass ich hier bin!«

»Haben Sie den Flug mit Kreditkarte gebucht?«

»Ja, natürlich.«

»Dann sind Sie im System. Also könnten Leute, die Zugang zu den Daten haben, bereits wissen, dass Sie hier sind. Vielleicht beobachten sie uns in genau diesem Moment.«

Priests Blicke huschten durch das Restaurant, ehe er Pine fassungslos anstarrte. »Scheiße. Meinen Sie das ernst?«

»Todernst.«

»Ich komme mir vor wie in einem verdammten Film. Was soll ich jetzt machen? Mir irgendwo ein Zimmer nehmen? Oder könnte ich bei Ihnen übernachten?«

Pine überlegte einen Moment. »Also gut. Heute Nacht können Sie zu mir kommen. Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht.«

»Ich will Ihnen auf keinen Fall Umstände machen. Wenn mich wirklich jemand beobachtet, wie Sie sagen, könnten auch Sie in Gefahr sein.«

»Das gehört bei mir zum Job, Mr. Priest.«

»Bitte sagen Sie Ed. Ich müsste nur mal schnell auf die Toilette. Das Ganze schlägt mir ziemlich auf den Magen.«

»Okay. Ich zahle inzwischen.«

Pine ließ Priest nicht aus den Augen, als er zur Toilette ging, während sie bei der Frau an der Kasse bezahlte. Dann gingen beide nach draußen zu Pines Wagen, und sie verstaute Priests Gepäck im Kofferraum.

Sie fuhren Richtung Norden.

Pine schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwei in der Frühe.

Eins stand jetzt schon für sie fest: In dieser Nacht würde sie nicht allzu viel Schlaf bekommen.
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Pine überließ Ed Priest ihr Schlafzimmer und begnügte sich selbst mit der Couch im Wohnzimmer. Sie hatte darauf bestanden.

Es war nicht mehr allzu lange bis zur Morgendämmerung, als sie sich hinlegte und die Augen schloss. Nach vielleicht einer halben Stunde hörte sie das Geräusch zum ersten Mal. Ein Pochen, Schritte, das Knarren einer Tür oder eines Fensters.

Ihre Finger schlossen sich um ihre Pistole. Sie blinzelte ein paarmal, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Das Tick-tack der Küchenuhr hallte in ihrem Kopf wider, während sie auf weitere Geräusche wartete. Als sie dann wieder Schritte hörte, stand sie fast lautlos von der Couch auf, legte die beiden Kissen der Länge nach hin und breitete die Bettdecke darüber. Dann huschte sie über den Hartholzboden in einen Winkel des Zimmers, ging in die Hocke und richtete die Pistole auf die Tür. Mit der freien Hand griff sie nach links zum Lichtschalter.

Tick-tack, Tick-tack.

Ein Knarren, dann wieder Schritte.

Pine hielt ihre Waffe auf einen Punkt auf der anderen Seite des Zimmers gerichtet.

Die Gestalt erschien in der Tür und huschte zur Couch.

Pine sah den Umriss einer Pistole, als diese auf die beiden Kissen unter der Decke gerichtet wurde. Die Hand, die die Waffe hielt, zitterte heftig. Nach einigen Sekunden wurde die Pistole gesenkt, die Gestalt trat von der Couch weg.

Mit der freien Hand drückte Pine den Lichtschalter.

Die Gestalt zuckte heftig zusammen.

»Die Waffe runter! Auf den Boden, Gesicht nach unten. Na los!«

Ed Priest folgte der Aufforderung, ohne zu zögern.

Am ganzen Körper zitternd, legte er die Waffe weg, ließ sich langsam auf den Boden nieder und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er begann leise zu schluchzen.

Pine ging zu ihm, hob die Pistole auf und legte sie auf den Beistelltisch, ehe sie sich auf die Couch setzte.

Schweigend schaute sie auf den Mann hinunter.

»Woher … woher wussten Sie es?«, fragte Priest, die Wangen feucht von Tränen.

»Sie haben es mir leicht gemacht. Sie sind ein verdammt schlechter Lügner. Als ich Sie fragte, wer Sie so oft angerufen hat, und Sie sagten, Sie hätten zurückgerufen, es sei aber niemand rangegangen, war nicht zu übersehen, dass Sie lügen. Ich habe die Nummer gecheckt, die Sie mir gegeben haben. Sie gehört niemandem. Dann diese verstohlenen Blicke im Restaurant. Wirklich verraten hat Sie aber Ihr Koffer.«

»Mein Koffer?«

»Da ist ein Aufkleber drauf, der für wertvolle oder zerbrechliche Sachen verwendet wird … oder für Waffen. Ich war mir sicher, dass eine Waffe drin sein muss, weil die Fluglinie den Koffer zusätzlich versiegelt hat, wahrscheinlich am Ankunftsort. Das ist eine neue Maßnahme, die nach dem Amoklauf in Fort Lauderdale eingeführt wurde. Ein Kabelbinder für eine Pistole, zwei für ein Gewehr. Ihr Koffer hatte einen, also musste es eine Pistole sein. Außerdem ist Ihr Koffer so klein, dass Sie ihn als Handgepäck hätten bei sich tragen können. Aber Sie mussten ihn abgeben, wie der Gepäckanhänger zeigt, weil man in einem Flugzeug keine Waffe mit sich führen darf. Also, wozu braucht ein harmloser Wirtschaftsprüfer eine Pistole? Vielleicht, um auf die erste Person zu schießen, die er gleich nach seiner Ankunft in Arizona anruft? Als Sie dann noch von sich aus vorschlugen, bei mir zu übernachten, war ich mir hundertprozentig sicher.«

»Wenn Sie alles wussten, warum haben Sie mich dann nicht festgenommen?«

»Sie hatten noch gegen kein Gesetz verstoßen. In Arizona darf man eine Waffe verdeckt tragen. Nur wollte ich wissen, was Sie damit vorhaben. Tja, jetzt haben Sie die Karten auf den Tisch gelegt.« Sie hielt einen Moment inne. »Warum haben Sie das getan? Sie sind Ed Priest, Wirtschaftsprüfer und Familienvater, der mit seinen Kindern gerne nach Disney World fährt. Sie sind kein Killer einer Regierungsbehörde oder der Mafia.«

»Sie haben sich über mich informiert?«

»Natürlich. Ich glaube nur, was sich durch Recherche bestätigt. Kommen Sie, stehen Sie jetzt auf, und setzen Sie sich hin. Und dann erzählen Sie mir, warum Sie mich umbringen wollten.«

Priest richtete sich langsam auf und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Er trug immer noch die Kleidung, in der er angekommen war.

»Es war nicht alles gelogen«, begann er. »Ich habe diese Nummer wirklich zurückgerufen. Gelogen war nur, dass niemand ranging. Die müssen die Nummer nach meinem Anruf stillgelegt haben.«

»Was haben die Ihnen gesagt?«

»Dass meine Frau und meine Kinder sterben würden, wenn ich nicht hierherfliege und Sie umbringe.«

»Und das haben Sie geglaubt?«

»Die haben mir Fotos von meiner Frau beim Einkaufen geschickt und von meinen Kindern in der Schule. Die haben meine Familie beobachtet, Herrgott!«

Pine überlegte einen Moment. Warum schickten diese Leute einen Mann wie Priest, um die Drecksarbeit zu machen? Warum nicht einen Profi, der den Job längst erledigt hätte? »Was haben die Ihnen gesagt, warum ich sterben muss?«

»Weil Sie herausfinden wollen, was mit meinem Bruder passiert ist.«

»Haben die Ihnen gesagt, warum Ihr Bruder verschwunden ist?«

Priest zögerte. »Nein. Aber ich wusste, dass die es verdammt ernst meinen.«

»So ernst, dass Sie eine FBI-Agentin ermorden wollten? Darauf steht die Todesstrafe.«

»Na und? Meine Familie bedeutet mir mehr als mein Leben!«, platzte Priest verzweifelt heraus. Nach ein paar Augenblicken beruhigte er sich. »Aber ich konnte nicht abdrücken. Ich bin kein Killer.«

»Stimmt, das sind Sie nicht. Ich habe Sie beobachtet.«

»Was werden Sie jetzt tun? Muss ich ins Gefängnis?«

»Ich weiß, dass Sie mich nicht erschossen hätten. Aber wenn Ihre Auftraggeber erfahren, dass Sie nicht abgedrückt haben, werden sie gar nicht zufrieden mit Ihnen sein.«

Priest schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. »O Gott, meine Familie!«, rief er verzweifelt. »Ich hab meine Familie auf dem Gewissen!«

»Hören Sie zu«, sagte Pine. »Ich lasse Ihre Familie an einen sicheren Ort bringen, bis wir wissen, was vor sich geht.«

Priest schaute bittend zu ihr hoch. »Das … das können Sie machen?«

»Aber dafür müssen Sie mir helfen.«

»Wie denn? Ich weiß doch gar nichts.«

»Sie wissen vielleicht mehr, als Sie denken. Und im Moment sind Sie alles, was ich habe.«

»Okay, was können wir tun?«

»Ich sorge erst einmal dafür, dass Ihre Familie in Sicherheit ist. Dann sollten wir noch ein paar Stunden schlafen. Morgen gibt es viel zu tun.«

»Das alles tut mir schrecklich leid, Agentin Pine.«

»Es war nicht das erste Mal, dass jemand mich umbringen wollte.«

Mit zittriger Stimme sagte Priest: »O Gott, ich weiß wirklich nicht, wie Sie diesen Job machen können.«

»Sie werden es nicht glauben, aber ein anderer Job kam für mich nie infrage.«
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»Ihre Familie ist in einem Safe House des FBI in Maryland«, teilte Pine ihm mit, als sie am nächsten Morgen in der Küche beim Kaffee saßen.

»Wie haben Sie denen die Sache erklärt?«

»Sie meinen, wie ich denen erklärt habe, wie Sie in die Sache verwickelt sind?«

»Ja … ja, das habe ich gemeint.«

»Ich weiß, wie man solche Dinge regelt, Ed. Jetzt können Sie erst einmal ein bisschen freier atmen.«

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Als Erstes müssen wir Ihren Bruder finden.«

»Und wie?«

»Sie haben seine Kontaktdaten?«

»Ja, aber ich habe ihm schon ein Dutzend Nachrichten hinterlassen. Er meldet sich einfach nicht.«

»Vielleicht sollten wir die Nachricht ein bisschen anders formulieren.«

Priest schaute sie verdutzt an. »Wie meinen Sie das?«

»Rufen Sie ihn an. Sobald sich die Mailbox einschaltet, sagen Sie, Ihre Familie wird bedroht, und die Erpresser wollen, dass Sie eine FBI-Agentin ermorden. Sie wissen nicht mehr weiter und brauchen dringend seine Hilfe, andernfalls sehen Sie keine andere Möglichkeit mehr, als die Pistole zu nehmen und abzudrücken. Sagen Sie ihm, wenn er in der nächsten halben Stunde nicht zurückruft, werden Sie es tun.«

Priest starrte sie ungläubig an. »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«

»Ich meine es sogar todernst. Und wenn Sie nicht auf der Stelle tun, was ich sage, nehme ich Sie wegen versuchten Mordes fest.«

»Ich dachte, Sie wollen mir helfen.«

Pine schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie gesagt. Mein Job ist, die Wahrheit zu finden. Dabei kann ich auf nichts und niemand Rücksicht nehmen, auch nicht auf Sie und Ihren Bruder.«

Priest schloss die Augen, rieb sich über die Stirn und bedeckte mit zitternden Händen sein Gesicht.

Pine zog seine Hände weg. »Sie müssen handeln, Ed. Sie dürfen sich jetzt nicht verstecken. Nehmen Sie Ihr Handy und rufen Sie ihn an.«

Priest tippte die Nummer ein.

»Schalten Sie auf Freisprechen.«

»Vertrauen Sie mir nicht?«

»Muss ich wirklich darauf antworten? Sie sind hergekommen, um mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

Priest schaltete auf Lautsprecher, um Pine mithören zu lassen.

Eine Stimme meldete sich. »Hier spricht Ben. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe so bald wie möglich zurück.«

Pine nickte ihm aufmunternd zu. Priest formulierte seine Nachricht fast im selben Wortlaut, wie sie es ihm nahegelegt hatte.

»Was jetzt?«, fragte er dann.

»Jetzt warten wir eine halbe Stunde.«

»Und wenn er nicht zurückruft?«

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie festzunehmen.«

Priest runzelte die Stirn. »Wenn Sie mir einen Mordversuch vorwerfen, steht Ihre Aussage gegen meine.«

Pine zog ihr Handy hervor und drückte ein paar Tasten.

Priests Stimme erklang. Er erklärte in allen Details, warum er in den Westen gekommen war, um Pine zu töten.

»Sie haben alles aufgenommen!«, stieß Priest hervor.

»Natürlich. Das hier ist kein Spiel. Wenn Sie überleben wollen, müssen Sie schon eine Schippe drauflegen.«

»Ich habe es mir nicht ausgesucht, in diese Scheiße reingezogen zu werden!«

»Geben Sie nicht mir die Schuld, sondern Ihrem Bruder. Falls er zurückruft, vereinbaren Sie ein Treffen mit ihm. Ich werde Sie begleiten.«

»Aber wir haben keine Ahnung, wo er ist.«

»Deshalb warten wir ja, dass er es uns verrät.«

Pine lehnte sich zurück. Priest wirkte extrem angespannt, doch auch er schwieg.

Achtundzwanzig Minuten später klingelte sein Handy.

Er schaute Pine an – sie nickte.

»Schalten Sie nicht auf Freisprechen«, sagte sie. »Er könnte sonst misstrauisch werden.«

»Was soll ich sagen?«

»Sie sind ratlos und verwirrt und wollen endlich wissen, was los ist.«

Priest meldete sich und hielt das Handy ans Ohr, während Pine sich zu ihm beugte, um mithören zu können.

»Hallo?«

»Eddie?«

»Ben!«, platzte Priest heraus. »Verdammt, wo steckst du? In was bin ich da reingeschlittert? Das ist der reinste Albtraum! Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«

»Beruhige dich, großer Bruder. Das renkt sich alles wieder ein. Aber bitte sag mir, dass du nicht wirklich eine FBI-Agentin erschossen hast.«

»Noch nicht. Aber es geht um Mary und die Kinder.«

»Denen passiert schon nichts.«

»Woher willst du das wissen? Hör zu, ich …«

Pine tippte Priest auf den Arm und legte einen Finger an die Lippen. »Lassen Sie ihn reden«, flüsterte sie ihm kaum hörbar zu.

Priest verstummte. Sofort begann sein Bruder zu sprechen. »Du hättest nie in die Sache reingezogen werden sollen, Eddie. Tut mir wirklich leid. Das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen.«

»Was? Worum geht es überhaupt?«

»Darüber kann ich nicht sprechen, nicht am Telefon.«

Pine tippte Priest erneut auf die Schulter, deutete auf ihn, dann auf das Handy.

»Dann müssen wir uns treffen«, verlangte Priest. »Ich will endlich wissen, was da vor sich geht.«

»Wo bist du jetzt?«

»In Arizona, nicht weit vom Grand Canyon, wo du angeblich verschwunden bist. Deswegen bin ich ja hergekommen. Wo steckst du?«

»Gar nicht so weit weg.«

»Wo treffen wir uns?«

»Es gibt da ein Hotel am Grand Canyon. Am South Rim, um genau zu sein. Es heißt El Tovar.«

Pine schaute zu Priest und nickte.

»Okay, das werde ich schon finden.«

»Wir können uns zum Abendessen treffen. Du kannst unter deinem Namen einen Tisch reservieren. Aber nicht zu früh. Sagen wir, neun Uhr. Und noch etwas. Ich werde ein bisschen anders aussehen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich komme verkleidet.«

»Oh, okay.«

»Weiß jemand, dass du hier bist?«

»Nein, ich hab’s niemandem gesagt.«

»Also neun Uhr im El Tovar. Dann erkläre ich dir so viel ich kann.«

Bevor Ed Priest noch etwas sagen konnte, war die Verbindung getrennt.

Er legte das Handy weg. Als hätte er die ganze Zeit den Atem angehalten, ließ er die Luft entweichen und sank auf seinem Stuhl nach hinten.

Pine stand auf und schenkte ihnen beiden Kaffee ein.

»Können wir bis heute Abend gar nichts tun?«, fragte Priest.

»Sie nicht. Ich schon.«

»Und ich warte so lange hier?«

»Genau, aber nicht allein. Ich lasse einen Freund herkommen.«

»Aber … wieso? Um aufzupassen, dass ich nicht abhaue?«

»So kann man es auch sehen. Er ist ehemaliger Cop. Ein Ranger der Hopi-Polizei. Wie Sie vielleicht wissen, ist der Stamm der Hopi bekannt für seinen respektvollen Umgang mit der Erde und seine friedliche Einstellung. Aber wenn Sie irgendwelche Dummheiten machen, tritt er Ihnen in den Arsch, dass Sie nicht mehr wissen, wo oben und unten ist.«

»Nett von Ihnen«, brummte Priest.

»So bin ich nun mal.«
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Das am Südrand des Grand Canyon gelegene El Tovar Hotel war 1905 eröffnet worden. Es war nach einem spanischen Entdecker benannt und gehörte zu einer Hotelkette, die ursprünglich von der Fred Harvey Company betrieben worden war. Das Hotel lag nur wenige Meter vom Rand des Canyons entfernt und war in rustikalem Stil aus Colorado-Kalkstein und Kiefernholz aus Oregon gebaut. Das Gebäude hatte flache Giebeldächer und wies eine Vielzahl architektonischer Details wie Erker, Türme und Veranden auf. Im Inneren war es eine Mischung aus Jugendstil, indianischem Design, Blockhütte und Jagdzimmer. Der hintere Speisesaal bot eine atemberaubende Aussicht auf den Canyon.

Ed Priest stieg die breite Vordertreppe zum Hotel hinauf. Es war kurz vor einundzwanzig Uhr, doch draußen war es immer noch warm, obwohl die Sonne längst hinter dem westlichen Horizont versunken war.

Rasch durchquerte er die Lobby und ging weiter zum Speisesaal an der Rückseite des Gebäudes. Dort nannte er dem Oberkellner seinen Namen und wurde zu einem Tisch im hinteren Teil des Saales geführt. Zu dieser Stunde waren nicht mehr viele Gäste zum Essen hier.

Der Tisch war für zwei Personen gedeckt.

Priest setzte sich, schaute sich um, sah auf seine Uhr und spielte nervös mit der Serviette.

Die Kellnerin kam an seinen Tisch. Priest sagte ihr, er wolle mit der Bestellung warten, bis seine Verabredung gekommen sei.

Zehn Minuten vergingen. Priests Unruhe wuchs. Er kaute an den Fingernägeln, ohne seine Umgebung aus den Augen zu lassen, und schob nervös Messer und Gabel hin und her.

»Eddie?«

Priest blickte auf und sah eine hochgewachsene Frau, die auf ihn herunterschaute.

Einen Moment lang war er verwirrt, doch als er die Frau genauer betrachtete, fiel ihm die Kinnlade herunter.

»Ben?«

»Nicht so laut, Eddie. Ich hab gute Ohren.«

Benjamin Priest trug eine blaue Hose, eine langärmelige weiße Bluse, eine beige Leinenjacke und flache Pumps. Auf seinem Kopf saß eine dunkle Perücke, und sein Gesicht war dezent geschminkt. Dazu trug er eine getönte Brille.

Er setzte sich an den Tisch und legte seine Handtasche auf den Stuhl neben ihm.

»Du hast von Verkleiden gesprochen, aber so was hab ich nun wirklich nicht erwartet«, zischte Ed ihm zu.

»Das ist ja der Zweck der Übung«, erwiderte Ben. »Dass niemand damit rechnet.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen.« Pine kam an den Tisch und setzte sich Ben gegenüber.

Ben Priest zuckte zusammen und wollte aufspringen, doch Pine legte ihre FBI-Dienstmarke auf den Tisch und öffnete ihre Jacke, sodass ihre Waffe zu sehen war.

»Immer mit der Ruhe, Ben«, sagte sie.

Priest setzte sich langsam wieder hin.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»FBI, dein Freund und Helfer. Nachdem wir das geklärt hätten, können Sie mir sicher verraten, was hier vor sich geht.«

»Sie haben nicht die nötige Sicherheitsfreigabe.«

»Wenn ich sie nicht habe, dürfte Ihr Bruder sie erst recht nicht haben. Und wenn Sie ihm nicht sagen dürfen, was Sache ist, warum sind Sie dann gekommen?«

»Es ist kompliziert …«

»Das ist mir schon klar.«

»Ich kann hier nicht darüber sprechen.«

»Aber Sie wollten sich hier mit Ihrem Bruder treffen.«

Ben schaute sich nervös um. »Draußen. Im Wagen. Aber ich warne Sie – Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen.«

»Deswegen bin ich ja hier. Um mir Klarheit zu verschaffen.«

»Sind Sie wirklich vom FBI?«

Pine hielt mit einer Hand ihre Dienstmarke hoch und zückte mit der anderen ihren Ausweis.

Ben studierte beides; dann sagte er: »Draußen.«

Als sie zur Eingangstür gingen, blickten Ben Priest und Pine sich wachsam um. Pine achtete besonders darauf, ob jemand sie beobachtete, und sei es nur aus dem Augenwinkel. Doch es waren nur noch wenige Gäste da, dazu eine Handvoll Hotelmitarbeiter. Ed Priest hingegen hielt seinen Blick nach vorn gerichtet.

Pine ging voraus, öffnete die Eingangstür und trat ins Freie. Sie schaute sich einen Moment um; dann nickte sie den beiden Männern zu.

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragte sie Ben.

»Da drüben auf dem Parkplatz. Der hellgrüne Explorer.«

»Gut. Geben Sie mir den Schlüssel, ich fahre.«

»Wohin?«, fragte Ben verwirrt.

»Nur ein bisschen durch die Gegend, damit wir reden können. Vor allem Sie. Kommen Sie.«

Ben ließ sich auf den Beifahrersitz sinken, Ed stieg hinten ein. Pine setzte sich ans Lenkrad und ließ den Motor an.

»Fangen Sie ganz vorne an«, sagte sie, als sie vom Parkplatz fuhr und auf die Straße abbog, die vom Nationalpark wegführte. »Capricorn Consultants?«

»Gibt es nicht.«

Ed meldete sich von hinten zu Wort. »Was? Aber … du hast doch gesagt, du hättest eine Firma gegründet, die so heißt.«

Ben drehte sich zu seinem Bruder um. »Tut mir leid, Eddie, das lässt sich in der Branche nicht vermeiden.«

»Welche Branche?«, hakte Pine nach. »Geheimdienst?«

»Da war ich früher mal«, antwortete Ben.

»Auf unserer Seite?«

»Das ist nicht so einfach.«

»Für mich schon«, hielt Pine dagegen. »Falls Sie als Spion für eine fremde Regierung arbeiten, haben wir ein Riesenproblem.«

»Scheiße, Ben, bitte sag mir, dass es nicht so ist«, rief Ed aufgebracht.

»Ich kann für bestimmte Interessen außerhalb dieses Landes arbeiten, ohne gegen dieses Land zu arbeiten. Auch Verbündete können zu Feinden werden. Und manchmal muss man sich mit einem vermeintlichen Feind verbünden, wenn es die Situation erfordert. Die Welt verändert sich ständig.«

»Arbeiten Sie für einen unserer Verbündeten oder für die Gegenseite?«

»In letzter Zeit arbeite ich für mich selbst, nachdem ich für Uncle Sam und andere tätig war. Es ist ein guter, ehrlicher Job.«

»Okay, weiter«, drängte Pine.

»Ich habe mich selbstständig gemacht.«

»Was genau machen Sie?«

»Ich helfe meinen Klienten, knifflige Dinge zu organisieren.«

»Und was organisieren Sie? Zum Beispiel, dass ein Typ auf einem Maultier durch einen Canyon reitet und sich als Sie ausgibt?«

»Sie haben doch sicher von Geldwäsche gehört, oder?«

»Nicht bloß davon gehört«, erwiderte Pine. »Ich habe selbst in einigen Fällen von Geldwäsche ermittelt.«

»Aber Geld ist nicht das Einzige, was man weißwaschen kann. Das Gleiche kann man mit Personen machen.«

»Indem man ihnen eine neue Identität verschafft? Damit sie sozusagen von der Bildfläche verschwinden?«

»So ungefähr«, bestätigte Priest.

Pine sah ihm an, dass er log, beschloss jedoch, fürs Erste mitzuspielen. »Ich habe den Mann erwähnt, der den Muliritt in den Canyon gemacht hat. Er ist verschwunden. Man hat nur das tote Muli gefunden – mit zwei ins Fell geschnittenen Buchstaben: J und K.«

Ben ließ langsam den Atem entweichen. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

Pine hatte das Gefühl, dass er diesmal die Wahrheit sagte.

»Hatten Sie es so geplant, dass der Mann auf einem Maultier in den Canyon reitet und dann mitten in der Nacht verschwindet?«

»Ja.«

»Was genau war der Plan?«

Ben schüttelte den Kopf. »Darüber kann ich nicht reden.«

»Wissen Sie, wo der Mann jetzt ist?«

Wieder schüttelte Ben den Kopf. »Ich habe nichts mehr von ihm gehört.«

»Weiß unsere Regierung, was er tut?«

Keine Antwort.

Pine ließ nicht locker. »Die Abteilung für nationale Sicherheit des FBI interessiert sich brennend dafür. Haben Sie das gewusst?«

Ben nahm seine Brille ab und wischte sich über die müden Augen. »Sagen wir mal so – es überrascht mich nicht.«

»Schon wieder eine Antwort, mit der ich nichts anfangen kann«, sagte Pine verärgert. »Sie haben mir so gut wie nichts Konkretes gesagt. So langsam verliere ich die Geduld.«

»Du musst mit Agentin Pine zusammenarbeiten, Ben!«, drängte Ed. »Meine Familie …«

»Ich weiß, Eddie. Ich kann’s nicht ändern.«

»Du hast uns in die Sache reingezogen!«

»Nein.« Ben schüttelte den Kopf. »Das hast du dir selbst eingebrockt. Du hättest dich raushalten sollen, dann hätten sie dich in Ruhe gelassen.«

»Ich habe doch nur versucht, dich zu erreichen, als du plötzlich verschwunden warst. Was hast du denn erwartet, wie ich darauf reagiere?«

Ben deutete auf Pine. »Du hast mit ihr gesprochen. Mit dem FBI. Das haben die natürlich mitgekriegt.«

»Wer hat es mitgekriegt?«, hakte Pine sofort nach.

Wieder schwieg Ben.

»Sie hat mich angerufen«, rechtfertigte sich Ed. »Was hätte ich denn tun sollen?«

»Scheiße, das bringt uns nicht weiter«, sagte Ben. »Fahren Sie zurück zum Parkplatz. Ich muss weiter.«

»Sie gehen nirgendwohin«, stellte Pine klar. »Entweder Sie arbeiten mit mir zusammen, oder ich nehme Sie fest.«

»Mit welcher Begründung?«

»Behinderung und Irreführung der Justiz. Die Suche nach Ihnen hat schon Tausende Dollar gekostet. Unsere Einsatzkräfte haben wertvolle Zeit verschwendet, in der sie anderen hätten helfen können.«

»Das ist doch Schwachsinn! Das wissen Sie selbst!«

»Das wird dann ein Richter beurteilen. Besser wäre allerdings, wenn Sie endlich meine Fragen beantworten, damit wir der Sache auf den Grund gehen können.«

»Wer hat denn gesagt, dass ich der Sache auf den Grund gehen will?«, rief Ben wütend. »Oder dass ich den Wunsch habe, dass Sie das tun?«

»Sie haben Ihren Bruder und seine Familie in große Gefahr gebracht. Das müssen Sie wiedergutmachen.«

»Ich muss gar nichts.«

»Ben!«, rief Ed entgeistert. »Wir sind doch eine Familie.«

Ben wandte sich ihm zu. »In diesem Fall hat etwas anderes Vorrang. Die Sache ist zu groß. Tut mir leid, Eddie, aber es ist nun mal so.«

»Du Mistkerl!«, ereiferte sich Ed. »Und dich finden alle so großartig! Du egoistischer Bastard.«

Pine hörte den beiden kaum noch zu. Sie befanden sich auf einem abgelegenen Straßenabschnitt. Es war völlig dunkel, sie sah keine Lichter hinter sich.

Dennoch schrillte ihre innere Alarmglocke.

Irgendetwas stimmte nicht.

In diesem Moment sah sie den heranjagenden Schatten im Augenwinkel.

»Festhalten!«, schrie sie gellend.

In der nächsten Sekunde wurde der Explorer mit solcher Wucht gerammt, dass die Hinterräder von der Fahrbahn gehoben wurden. Der Wagen landete so hart auf dem Asphalt, dass es sie von den Sitzen gerissen hätte, wären sie nicht angeschnallt gewesen. Der Aufprall löste alle Airbags aus.

Der Wagen kam von der Straße ab, donnerte über das Kiesbett auf einen Grasstreifen zu, an dessen Ende eine Wand aus Bäumen aufragte.

Pine riss das Lenkrad herum, um die Kontrolle über das Fahrzeug wiederzuerlangen, doch es schlingerte haltlos über das Kiesbett und den Grasstreifen.

»Festhalten!«, rief sie.

Im nächsten Augenblick prallten sie gegen die Wand aus Bäumen. Doch Pines verzweifeltes Lenkmanöver hatte im letzten Moment dafür gesorgt, dass der Wagen nicht mit der vollen Breitseite gegen die Bäume krachte, sondern nur mit dem linken vorderen Kotflügel.

Da die Airbags bereits geöffnet waren, knallte Pine mit dem Kopf gegen die Scheibe, ehe sie bewusstlos zurück in den Sitz geschleudert wurde.

Sie bekam nicht mehr mit, wie der Tank barst.

Augenblicke später loderten auf einer Seite des Wagens Flammen hoch.
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Ein kleines Mädchen. Es winkte ihr zu.

Eine winzige Hand streckte sich ihr entgegen, um ihr zu helfen.

Ein eindringliches Flüstern.

Beeil dich, Lee. Komm! Schnell, Lee, schnell!

Pine erwachte aus ihrer kurzen Bewusstlosigkeit. Benommen drückte sie den zusammengefallenen Airbag aus dem Weg und sah im Innenspiegel Flammen in ihre Richtung züngeln.

Der Gestank von brennendem Kunststoff und Leder stieg ihr in die Nase.

Außerdem roch es nach Benzin – der Tank war beim Aufprall geborsten.

Panik erfasste sie.

Das Bild ihrer Schwester, die ihr etwas zurief, verblasste nach und nach.

Lee, für Atlee. So hatte Mercy sie genannt. Die anderen hatten es übernommen, und so war sie Lee Pine geblieben, bis sie aufs College kam.

Aus irgendeinem Grund hatte es ihr nichts ausgemacht, wieder Atlee zu werden. Der Name Lee stand für ihre Vergangenheit.

Mit fliegenden Fingern öffnete sie den Sicherheitsgurt und schaute zum Beifahrersitz hinüber.

Ben Priest war gegen die Autotür gesunken. Blut lief ihm über die Stirn.

Auf der Rückbank stöhnte Ed Priest und hielt sich die Schulter.

Pine versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie klemmte.

Panisch kroch sie nach hinten auf die Rückbank, langte über Ed hinweg und fummelte am Griff der Hecktür. Komm schon, komm schon! Endlich schwang die Tür auf, und ein Schwall kühler Luft wehte in das aufgeheizte Fahrzeug. Hastig löste sie Eds Gurt und schob den verletzten Mann aus dem Wagen, während die Flammen immer näher kamen.

Pine spürte die Hitze jetzt am ganzen Körper. Jeden Moment konnten sich die Dämpfe aus dem Benzintank entzünden. Wenn das geschah, würde man bei den Aufräumarbeiten nur noch ihre verstreuten Überreste finden.

So schnell sie konnte, kletterte sie über den Rücksitz ins Freie, zerrte Ed vom Auto weg und legte ihn in halbwegs sicherer Entfernung auf den Boden.

Vor Anstrengung keuchend, rannte sie zum brennenden Wagen zurück und riss die Beifahrertür auf, öffnete Bens Gurt und zog ihn ebenfalls heraus. Sie hievte den groß gewachsenen Mann über ihre Schulter, eilte mit ihm zu seinem Bruder und legte ihn ebenfalls auf den Boden.

Schwitzend von der Anstrengung ging sie in die Hocke, zog ihre Pistole und ließ den Blick schweifen. Was immer sie gerammt hatte, musste noch in der Nähe sein.

Pine wischte sich Blut aus dem Gesicht, zog mit der freien Hand ihr Handy hervor und wählte den Notruf. Mit wenigen Worten schilderte sie, was passiert war, und beschrieb den Unfallort, so gut sie konnte.

Ein rascher Blick auf die Uhr. Kurz vor zehn.

In dem Moment explodierte der Van. Pine duckte sich, als die Autotrümmer durch die Luft flogen. Überall um sie herum gingen die Teile zu Boden.

Ed Priest schrie gellend auf.

Pine eilte zu ihm.

In seinem Arm steckte ein großer Metallsplitter. Es war ein Stück einer Zierleiste, das sich wie ein Pfeil ins Fleisch gebohrt hatte.

Pine zog ihre Jacke aus und wickelte sie im Bereich der Wunde um den Arm des Verletzten. Das Metallstück ließ sie, wo es war. Falls eine Arterie verletzt war, würde das Herausziehen eine massive Blutung auslösen.

»Hilfe ist unterwegs«, sagte sie.

Ed nickte und legte sich stöhnend zurück auf den Boden.

In diesem Moment sah Pine die Scheinwerfer.

Nicht auf der Straße.

Über ihnen. In der Luft.

Der Hubschrauber ging tiefer, das Licht seines Suchscheinwerfers huschte über den Boden wie die tastende Zunge einer Schlange. Einen Moment lang ruhte der Lichtstrahl auf Pine und Ed Priest; dann wanderte er weiter, bis er den bewusstlosen Ben fand.

Der Hubschrauber ging tiefer, landete keine fünfzehn Meter entfernt. Der peitschende Rotorwind führte dem brennenden Wagen zusätzlichen Sauerstoff zu, sodass Flammen und Rauch sich über die ganze Straße ausbreiteten.

Eine weitere, kleinere Explosion folgte. Pine ging kurz in Deckung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Helikopter zuwandte. Sie betrachtete die dunklen Umrisse der Maschine, der Rotorblätter.

»Was ist los?«, stöhnte Ed.

»Bleiben Sie ruhig liegen und seien Sie still«, gab Pine leise zurück, ohne den Blick vom Hubschrauber zu wenden. Sie griff in ein kleines Fach ihres Schulterhalfters, zog ein Laservisier heraus und befestigte es an ihrer Pistole.

Sorgfältig zielte sie auf den Hauptrotor des Hubschraubers.

Doch dann überlegte sie es sich anders, als sich die Tür auf der linken Seite öffnete und zwei Gestalten mit Panzerwesten und Gefechtshelmen heraussprangen. Beide waren mit M16-Sturmgewehren bewaffnet. Diese Kerle waren für einen Krieg gerüstet.

Pine duckte sich auf den Boden und versuchte, den Angreifern ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Dennoch war ihr klar, dass es ein ungleicher Kampf werden würde.

Mit ihrer Glock und der Beretta hatte sie keine Chance gegen eine Waffe, die für maximale Feuerkraft konstruiert war. Wurde man von einem Schuss aus dem M16 am Kopf oder Oberkörper getroffen, hatte man praktisch keine Überlebenschance. Dieses Gewehr verwundete nicht, es vernichtete.

Pine beschloss, dennoch einen Versuch zu unternehmen. »FBI«, rief sie den beiden Bewaffneten zu. »Bleiben Sie stehen. Geben Sie sich zu erkennen, sonst eröffne ich das Feuer.«

Keiner der beiden machte Anstalten, einen Ausweis zu zücken und sich vorzustellen.

Stattdessen warf einer der Männer etwas in ihre Richtung.

Pine duckte sich noch tiefer, in der Gewissheit, dass es in wenigen Sekunden vorbei sein würde.

Das war’s, schoss es ihr durch den Kopf. Kein Schmerz. Nur noch … nichts.

Sie verabschiedete sich innerlich von der Welt.

Doch eine Stimme in ihr verfluchte die Tatsache, dass sie sterben musste, ohne zu wissen, warum.

Der Gegenstand landete neben ihr auf dem Boden. Ein greller Lichtblitz flammte auf, gefolgt von einer ohrenbetäubenden Explosion.

Wieder verdunkelte sich Atlee Pines Welt.
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»Special Agent Pine?«

Pine nahm einen tiefen Atemzug. Der strenge Geruch von Desinfektionsmitteln stieg ihr in die Nase.

Sie fragte sich, ob man im Himmel so großen Wert auf klinische Sauberkeit legte.

In der Hölle wohl eher nicht.

»Special Agent Pine?«

Ihre Lider flatterten, und sie öffnete die Augen.

Ein Schemen beugte sich über sie, der rasch Konturen annahm.

Carol Blum schaute besorgt auf sie herunter.

Sie seufzte erleichtert, als Pines Blick sie erfasste.

Pine drehte den Kopf hin und her und sah nun, dass sie auf einer Krankenliege lag.

»Wo bin ich?«

»In der Notaufnahme.«

Pine griff sich an die Stirn. Ein Kopfverband. »Wie bin ich hergekommen?«

»Mit dem Rettungswagen.«

»Und die anderen?«

»Welche anderen?«

Pine versuchte sich aufzusetzen, doch Blum legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft nach unten.

»Die zwei Männer«, sagte Pine.

»Davon weiß ich nichts. Als der Anruf kam, hieß es nur, Sie hätten einen Unfall gehabt.«

»Wer hat Sie angerufen?«

»Das Krankenhaus.«

»Warum haben die Sie angerufen?«

»Nicht mich direkt, sondern das Büro. Wahrscheinlich haben die Ihre Dienstmarke gesehen. So habe ich erfahren, was passiert ist. Ich habe zurückgerufen und bin sofort hergekommen.«

»Aber … ich habe die Cops verständigt. Jemand hat uns gerammt …«

Blum schüttelte den Kopf. »Davon hat niemand was gesagt.«

In diesem Augenblick kam ein Arzt im weißen Mantel herein, ein iPad in der Hand. Er war Ende vierzig, hatte schütteres Haar und einen gelassenen, beinahe gelangweilten Gesichtsausdruck.

»Wie fühlen wir uns, Ma’am?«, fragte er aufgeräumt.

»Ganz gut«, sagte Pine. »Was ist mit den beiden Männern, die mit mir im Auto waren? Die waren ebenfalls verletzt. Einer ziemlich schwer.«

Der Arzt wurde augenblicklich ernst. »Zwei Männer? Da war niemand außer Ihnen. Sie haben eine Gehirnerschütterung. Wahrscheinlich sind Sie noch ein bisschen durcheinander.«

»Ich weiß genau, wovon ich rede«, erwiderte Pine. »Ich war nicht allein. Zwei Männer haben mit mir im Wagen gesessen.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich bin im Moment der einzige Arzt in der Notaufnahme. Gestern Nacht ist genau ein Krankenwagen gekommen, und der hat Sie hergebracht. Autounfall. Sie sind von der Straße abgekommen und wurden verletzt.«

»Und wer hat Ihnen das erzählt?«

»Die Sanitäter.«

»Und die Cops?«

»Cops? Ich habe keine gesehen.«

»Scheiße.« Pine setzte sich auf, obwohl der Arzt sie daran hindern wollte.

»Wo sind meine Sachen? Meine Waffen?«

»Alles sicher verwahrt«, sagte der Arzt.

»Gut. Bringen Sie alles her, ich muss los.«

»Wir behalten Sie noch eine Weile zur Beobachtung hier.«

»Garantiert nicht.«

»Ich bin hier der Arzt, und ich sage Ihnen …«

Pine schwang die Beine von der Liege, landete mit den nackten Füßen auf dem Boden und zog Nadel und Schlauch aus ihrem Arm, mit denen sie an irgendeine Apparatur angeschlossen war.

»Ich bin FBI-Agentin. Sie sorgen jetzt dafür, dass ich meine Sachen wiederbekomme, sonst nehme ich Sie wegen Behinderung einer Bundesagentin fest.«

Der Arzt schaute Blum an, während Pine in dem dünnen Krankenhauskittel vor ihm stand. Selbst barfuß überragte sie den Mediziner um ein gutes Stück. Mit ihrem blutigen Kopfverband und ihrem entschlossenen Blick sah sie wie eine Frau aus, mit der man sich besser nicht anlegte.

Der Arzt wandte sich an Blum. »Meint sie das ernst?«

»So wie ich sie kenne, meint sie immer, was sie sagt. Ich wette, dass Sie im Knast landen, wenn Sie sich ihr widersetzen. Tun Sie lieber, was sie sagt.«

Zwanzig Minuten später verließ Pine angezogen und bewaffnet das Krankenhaus, Blum an ihrer Seite.

Die Sonne war aufgegangen.

»Wie haben Sie die Nachricht aus dem Büro bekommen?«, wollte Pine wissen.

»Ich habe heute früh gecheckt, ob jemand im Büro angerufen hat.«

»Wann war das ungefähr?«

»Ich tue das immer so gegen vier Uhr. Für alle Fälle. Hätte ich es bloß früher gecheckt!«

»Da waren zwei Männer bei mir, glauben Sie mir«, sagte Pine, während sie den Kopfverband abnahm und in einen Mülleimer warf. »Jemand hat uns von der Straße gerammt. Kurz darauf ist ein Hubschrauber gelandet, und zwei schwer bewaffnete Typen in Gefechtsmontur stiegen aus. Einer der beiden hat mir mit einer Blendgranate den Rest gegeben.« Sie schaute zum Himmel, um festzustellen, wie hoch die Sonne stand. Ihre Uhr war beim Unfall zertrümmert worden, und der Akku ihres Handys war leer.

»Ich muss ungefähr acht Stunden lang weg gewesen sein«, murmelte sie und schaute Blum an. »Glauben Sie mir die Geschichte?«

»Müssen Sie mich das wirklich fragen, Special Agent Pine? Natürlich glaube ich Ihnen. Dann müssen die Leute im Hubschrauber die beiden Männer mitgenommen haben.«

»Oder das Auto, das uns gerammt hat, ist zurückgekommen und hat sie geholt, als es vorbei war.«

»Hat das mit dem Fall des toten Maultiers zu tun? Und mit diesem Vermissten, Ben Priest?«

Pine nickte, als sie zu Blums hellgrünem Prius auf dem Parkplatz gelangten.

»Nur dass der Ben Priest, der im Canyon verschwunden ist, nicht der echte Ben Priest ist.«

Sie stiegen ein.

Blum ließ den Motor an. »Wo ist dann der richtige Ben Priest?«, fragte sie.

»Er war gestern Nacht mit mir im Auto, er und sein Bruder Ed. Ed ist von der Ostküste hergeflogen und hat mich angerufen. Ich habe mich in Flagstaff mit ihm getroffen und ihn zu mir nach Hause mitgenommen. Er hat versucht, mich umzubringen, als er dachte, dass ich schlafe.«

Blum ließ die unglaublichen Neuigkeiten einen Moment lang sacken. »Ich nehme an, Sie haben ihn tüchtig vermöbelt?«, fragte sie dann.

»Das war nicht nötig. Er hat es nicht fertiggebracht, auf mich zu schießen. Er ist kein schlechter Kerl. Jemand hat seine Familie bedroht und von ihm verlangt, mich umzubringen. Also ist er hergekommen, um mich zu beseitigen, bekam dann aber kalte Füße.«

»Na, Gott sei Dank«, warf Blum ein.

»Immerhin bin ich durch ihn an den richtigen Ben Priest herangekommen. Wir haben uns gestern Abend im El Tovar getroffen. Als wir mit Priests Wagen ein Stück Richtung Süden gefahren sind, um zu reden, wurden wir angegriffen.«

»Das nenne ich eine ereignisreiche Nacht.«

»Wir müssen noch mal zur Unfallstelle«, sagte Pine entschlossen. »Ich muss ein paar Dinge checken.«

Sie beschrieb Blum den Weg. Ungefähr eine Stunde später erreichten sie den Ort des Geschehens.

Es war nichts mehr zu sehen. Das ausgebrannte Autowrack war verschwunden. Die Reifenspuren waren beseitigt, die Trümmer entfernt worden.

Sie stiegen aus und suchten gemeinsam die Unfallstelle ab.

»Die haben gründliche Arbeit geleistet«, meinte Pine. »Aber nicht gründlich genug.« Sie deutete auf einen gefällten Baum. »Den muss gestern Nacht jemand mit einer Kettensäge gefällt haben. Man sieht noch die Sägespuren im Holz. Dann haben sie den Stamm an der Stelle zerschnitten, an der das Auto dagegengekracht ist. Aber ich bin sicher, man würde im Holz noch grüne Lackspuren finden.« Sie deutete auf einen Fleck Erde im Grasstreifen an der Straße. »Und hier haben sie verbranntes Gras beseitigt. Ich wette, wenn man das Gelände mit einem Metalldetektor absucht, findet man kleine Trümmerstücke vom Auto. Die Explosion war so stark, dass einige Teile bis in den Wald hineingeschleudert wurden, da bin ich sicher.«

»Trotzdem hat sich da jemand extrem viel Mühe gegeben, die Spuren zu verwischen«, stellte Blum fest.

»Ich habe beide Männer aus dem brennenden Auto gezogen. Als es explodiert ist, wurde Ed von einem Metallteil am Arm getroffen. Ich hab ihm meine Jacke um die Wunde gewickelt.« Sie deutete auf die Blutspuren an ihrem Hemdsärmel. »Das hier ist ihnen auch entgangen. Das ist sein Blut.«

»Sie haben die Polizei gerufen, sagen Sie?«

Pine nickte. »Die Cops müssen dort gewesen sein, bevor die Spuren beseitigt waren.«

»Das kann ich überprüfen«, schlug Blum vor. »Mal sehen, was herauskommt.« Sie hielt einen Moment inne und betrachtete nachdenklich die Stelle des nächtlichen Angriffs. »Sie haben niemandem erzählt, dass der Vermisste nicht der echte Ben Priest ist, oder?«

Pine schaute sie an. »Nein.«

»Weil Sie gespürt haben, dass irgendwas nicht stimmt?«

»Ja.«

»Und dann landet plötzlich ein Hubschrauber mit schwer bewaffneten Soldaten an einer Unfallstelle. Ich glaube, Ihr Gefühl hat Sie nicht getäuscht.«

»Die Sache wird immer dubioser.«

»Mir kam sie von Anfang an nicht koscher vor. Immerhin sieht man nicht jeden Tag ein totes Muli, dem Buchstaben ins Fell geschnitten wurden.«

»Stimmt. Kommen Sie, fahren wir zurück.«

Kurz nachdem sie im Büro eingetroffen waren, klingelte Pines Handy. Sie verzog das Gesicht, als sie den Namen auf dem Display sah.

Blum blickte sie fragend an. »Lassen Sie mich raten. Jemand weiter oben in der Nahrungskette.«

Pine seufzte. »Bingo.«

»Bleibt die Frage, wie hoch oben«, fügte Blum hinzu.

»Ziemlich hoch«, sagte Pine düster.
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Clint Dobbs war der Special Agent in Charge im FBI-Büro in Phoenix. Er war damit für alle FBI-Dienststellen in Arizona verantwortlich und hatte eine Legion von Agenten unter seinem Kommando. Doch im Moment schien sich seine Aufmerksamkeit auf eine Agentin zu fokussieren, die das einzige Ein-Personen-Büro im ganzen Bundesstaat leitete.

Atlee Pine.

»Ich weiß, es gehört zu Ihrem Job als Solo-Agentin in einer kleinen Dienststelle, alles selbst zu machen«, begann Dobbs in entschiedenem Ton. »Aber es bedeutet auch, alles vorschriftsmäßig zu machen. Eigenmächtigkeiten und grobe Schnitzer sind nicht drin.«

»Ja, Sir. Das ist mir klar, und daran halte ich mich auch.«

»So?«, erwiderte er skeptisch. »Auch in diesem Fall?«

»Ja, Sir.«

»Warum haben wir dann eine Familie in Maryland auf Ihren Antrag hin in einem Safe House untergebracht? Die Frau hat übrigens im Bureau angerufen und gefragt, wo ihr Mann ist. Und dieser Familienvater ist zufällig der Bruder des Mannes, der im Grand Canyon verschwunden ist. Ein Fall, in dem Sie ermitteln. Ich habe mit Ihren direkten Vorgesetzten gesprochen – die haben von Ihren Maßnahmen absolut nichts gewusst. Würden Sie also immer noch behaupten, Sie hätten in diesem Scheißfall alles vorschriftsmäßig gemacht?«

»Die Situation hat schnelles Handeln erfordert, Sir. Ich hatte keine Zeit mehr, vorher alle zu benachrichtigen. Aber ich hätte es in meinem nächsten Bericht natürlich ausführlich erläutert.«

»Erzählen Sie mir keinen Stuss. Ich weiß wirklich Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als mit der kleinsten Dienststelle unter meinem Kommando zu telefonieren. Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Pine. Sie haben immer gute Arbeit geleistet, aber eine solche Scheiße kann die schönste Karriere ruinieren.«

»Ja, Sir.«

»Betrachten Sie das als freundschaftliche Warnung, Pine.«

»Ja, Sir. Ich weiß das zu schätzen, Sir.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Wissen Sie, jeder Schnitzer, den Sie sich leisten, fällt auch auf mich zurück. Das ist der Preis, den man in meiner Position zahlt.«

»Das ist mir völlig klar, Sir.«

»Das glaube ich eben nicht, sonst hätten Sie das anders angepackt. Denken Sie etwa, ich rufe Sie nur an, um ein bisschen zu plaudern? Ich habe verdammt noch mal Wichtigeres zu tun. Aber leider hat um fünf Uhr früh mein Handy geklingelt. Ein Anruf aus Washington – der Vizedirektor persönlich. Verdammt, es wundert mich beinahe, dass nicht der Direktor dran war.«

»Wie geht es dem Deputy Director?«

»Kommen Sie mir nicht blöd, Pine. Ich kann auch anders.«

»So war es nicht gemeint, Sir.«

»Egal, jedenfalls war der Vizedirektor fuchsteufelswild. Hoffentlich habe ich keinen bleibenden Hörschaden. Wirklich, so geht das nicht, Pine, das kann ich mir nicht leisten. Haben Sie mich verstanden?«

»Alles klar, Sir.«

»Und jetzt höre ich auch noch, dass Sie einen Autounfall hatten. Ist das wahr?«

»Es stimmt, Sir, ich war in einen Unfall verwickelt. Aber es geht schon wieder, mir hat nur ein bisschen der Schädel gebrummt. Ich wurde aus dem Krankenhaus entlassen, bin schon wieder im Büro.«

»Haben Sie Ihren Dienstwagen zu Schrott gefahren?«

»Nein, es war ein anderes Fahrzeug, Sir.«

»Und wie ist der Zustand dieses Fahrzeugs?«

»Ziemlich ramponiert. Aber das geht auf mich beziehungsweise meine Versicherung. Das Bureau betrifft es überhaupt nicht, Sir. Ich war nicht mehr im Dienst.«

»Ich hoffe für Sie, dass es stimmt, was Sie sagen.«

»Sie können sich darauf verlassen, Sir.«

»Eins noch, Pine: Nehmen Sie ein paar Tage Urlaub. Nach allem, was ich gehört habe, sind die Ermittlungen in diesem Vermisstenfall ohnehin im Sand verlaufen. Sie wissen selbst, dass im Grand Canyon immer wieder Leute vermisst werden. Manche werden gefunden, nicht alle lebend. Aber ich glaube nicht, dass Ihre Zeit und das Geld der Steuerzahler sinnvoll eingesetzt sind, wenn Sie die Ermittlung weiterführen. Bis jetzt haben wir nichts als ein totes Muli. Darum können sich die Leute vor Ort kümmern. Also, nehmen Sie sich ein paar Tage frei, um einen klaren Kopf zu bekommen. Kümmern Sie sich um den Papierkram mit Ihrer Versicherung und halten Sie sich aus allem heraus, was nach Ärger riecht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Könnte nicht klarer sein, Sir. Ich …«

Doch Dobbs hatte die Verbindung bereits getrennt.

Pine legte ihr Handy weg und blickte auf, als es an der Tür klopfte.

Blum steckte den Kopf ins Büro. »Ist die Luft rein?«

Pine nickte. »Phoenix hat mir gerade hochoffiziell in den Arsch getreten.«

»Lassen Sie mich raten: Clint Dobbs?«

»Höchstpersönlich.«

»Ich hab mal für ihn gearbeitet, als er noch weiter unten auf der Karriereleiter stand. Ist schon eine Weile her, aber es war schon damals klar, dass er es auf den Posten des SAIC abgesehen hatte. Es gibt Agenten, die gerne draußen im Feld arbeiten. Andere ziehen lieber vom Schreibtisch aus die Fäden. Dobbs hat immer schon zur zweiten Kategorie gehört.«

Pine schwieg.

»Er war damals ein richtiger Kotzbrocken. Es heißt, er sei ein bisschen verträglicher geworden.« Blum hielt einen Moment inne. »Aber nach dem, was ich von dem Gespräch mitbekommen habe, bin ich mir da nicht so sicher.«

»Er hat mich in Urlaub geschickt.«

»Und … nehmen Sie Urlaub?«

Pine schaute Blum an. »Ich bin FBI-Agentin. Ich habe meine Anweisungen zu befolgen.«

»Aber zufrieden sind Sie damit nicht?«

»Ich wäre beinahe eliminiert worden, von Leuten, die allem Anschein nach für meine eigene Regierung arbeiten. Der Chef der Abteilung für nationale Sicherheit des FBI lässt sich alle Informationen zu dem Fall schicken. Mein Oberboss hat einen Anschiss vom Vizedirektor bekommen und mir daraufhin ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich die Finger von dem Fall lassen soll.«

»Die Frage ist, machen Sie inoffiziell weiter, oder halten Sie sich an die Anweisung?«

Pine überlegte einen Moment, bevor sie langsam und bedächtig antwortete.

»Die hätten mich gestern Abend ohne Mühe töten können. Ich hätte keine Chance gehabt. Aber sie haben sich damit begnügt, Ben und Ed Priest in Gewahrsam zu nehmen. Warum nicht auch mich?«

»Was glauben Sie?«

»Weil es zu viel Staub aufwirbeln würde, eine FBI-Agentin aus dem Verkehr zu ziehen. Das wäre ein Stich ins Wespennest.«

Blum nickte. »Während Sie mit Dobbs sprachen, habe ich ein paar Dinge herausgefunden. Das eine ist, dass die örtliche Polizei Ihren Anruf in der Nacht erhalten hat. Die Cops machten aber kehrt, bevor sie am Tatort eintrafen. Sie behaupteten, Sie hätten noch mal angerufen und gesagt, es wäre ein Versehen gewesen.«

»Was noch?«

»Der Straßenabschnitt, auf dem Sie unterwegs waren.«

»Was ist damit?«

»Ich habe einen Freund angerufen – er ist State Trooper und unter anderem auch für diese Gegend zuständig. Gestern Nacht hatte ein Freund von ihm Dienst. Er hat gesehen, dass Straßenarbeiter einen Abschnitt des Highways abgesperrt haben.«

»Straßenarbeiter?«, wunderte sich Pine.

»Ja. Dabei waren die Ausbesserungsarbeiten schon abgeschlossen. Was hatten die da noch zu tun?«

»Ihr Job war es, mein Gespräch mit Ben Priest zu beenden. Die Straßensperre erklärt jedenfalls, warum ich keine Autos gesehen habe.«

Pine wusste, sie hatte es vermasselt. Es war ihr am sichersten erschienen, sich mit Priest an einem öffentlichen Ort zu treffen. Doch sie hatte die Leute unterschätzt, mit denen sie es zu tun hatte. Möglicherweise hatte ihr Fehler beide Männer das Leben gekostet.

Blum unterbrach sie in ihren Gedanken. »Es braucht schon eine Menge Einfluss, um einfach eine Straße zu sperren, Agentin Pine.«

»Das stimmt.«

»Halten Sie es für möglich, dass das FBI weiß, was letzte Nacht vorgefallen ist? Die pfeifen Sie vielleicht zurück, um Sie zu schützen, weil der Fall besonders tückisch ist.«

»Oder um zu verhindern, dass ich die Wahrheit herausfinde.«

Blum schüttelte vehement den Kopf. »Auf das Bureau konnte ich mich immer verlassen, auch wenn ich nicht alles gut gefunden habe, was das FBI getan hat. Aber wir sind immer noch auf der richtigen Seite.«

»Ich bin zum FBI gegangen, um Unschuldige zu schützen und Schuldige zur Verantwortung zu ziehen. Aber das geht nur, solange die Situation eindeutig ist, solange es nur Schwarz und Weiß gibt.«

»Und in diesem Fall gibt es nicht nur Schwarz und Weiß«, fügte Blum hinzu. »Was heißt das jetzt für uns?«

»Ich kann an diesem Fall nicht offiziell weiterarbeiten.«

»Also sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Was können wir tun?«

»Wir?« Pine warf ihr einen scharfen Blick zu. »Nein, das schlagen Sie sich mal aus dem Kopf. Falls ich mich darauf einlasse und erwischt werde und herauskommt, dass Sie mir geholfen haben, ist nicht nur meine Karriere vorbei, sondern auch Ihre.«

»Aber ich bin Ihre Assistentin. Es ist mein Job, Sie zu unterstützen.«

»Nein, Carol, das gehört bestimmt nicht zu Ihrem Job. Wir sprechen hier von eigenmächtigen Ermittlungen. Ich kann Sie da nicht hineinziehen.«

»Warum nicht? Ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Aber es könnte Sie Ihren Job kosten.«

»Ich hab sowieso schon daran gedacht, mich beruflich zu verändern. Mein Mann hat sich scheiden lassen, um mit irgendeinem jungen Ding zu leben. Meine Kinder sind erwachsen und überall verstreut, nur nicht in meiner Nähe. Ich glaube, ich bin jetzt in einem Alter, wo einen nicht mehr so leicht etwas umwirft und man das tun sollte, wovon man überzeugt ist.«

»Was schwebt Ihnen denn beruflich so vor?«

»Es würde mir gefallen, als Privatdetektivin zu arbeiten. Nach all den Jahren beim FBI habe ich so gut wie alles gesehen, von Fallakten über Obduktionsberichte bis hin zu kriminaltechnischen Berichten. Ich habe beobachtet, wie in manchen Fällen sehr gut ermittelt wurde, in anderen ziemlich dilettantisch. Und ich habe mehr als genug Berichte geschrieben, die eigentlich die zuständigen Agenten hätten schreiben sollen. Ich weiß, worauf es ankommt. Außerdem habe ich so manchem jungen Agenten die Hand gehalten, wenn er mit den Eigenheiten des Bureaus nicht zurechtkam. In meiner täglichen Arbeit habe ich immer die Augen und Ohren offen gehalten. Und last but not least bin ich rein äußerlich perfekt für die Arbeit als Detektivin geeignet. Schauen Sie mich an. Niemand würde mich als Bedrohung empfinden. Ich bin in einer idealen Position, um zuzuhören und zu beobachten.«

»Ich lerne ganz neue Seiten an Ihnen kennen, Mrs. Blum.«

Blum sah sie ein wenig ungläubig an. »Wurde aber auch Zeit, Special Agent Pine. Ich dachte, Sie schnallen solche Dinge ein bisschen fixer.«
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Pine schaute in den Badezimmerspiegel und kämmte ihre Haare aus.

Sie hatte geduscht und das eingetrocknete Blut von der Schläfe abgewaschen. Ihr Kopf dröhnte immer noch von dem harten Aufprall, vielleicht auch von den Medikamenten, die man ihr gegen die Gehirnerschütterung gegeben hatte.

Sie hatte den Verband durch ein Pflaster ersetzt, das von ihren dunklen Haaren verdeckt wurde.

Behutsam schob sie die Haare auf der anderen Kopfseite nach hinten und betrachtete die Narbe, die von einer anderen Wunde geblieben war.

Eine Wunde aus ferner Vergangenheit.

Die bleibende Wunde, die ihr der Mann zugefügt hatte, der ihre Schwester verschleppt hatte.

Draußen war es bereits dunkel. Blum hatte Pine zum Grand Canyon gefahren, wo Pines SUV geparkt war. Danach waren beide ins Büro zurückgekehrt und hatten den Rest des Tages gearbeitet.

Pine wandte den Blick vom Spiegelbild ihrer Narbe an der Schläfe ab, zog ihr Handy hervor und studierte das Gesicht auf dem kleinen Display. Es war das Phantombild, das Jennifer Yazzie für sie angefertigt hatte. Es zeigte den vermissten Mann, den falschen Ben Priest – zumindest so, wie Mark Brennan, der Maultierführer, sich an ihn erinnerte.

Möglicherweise wäre es hilfreich gewesen, das Bild durch ein Gesichtserkennungsprogramm laufen zu lassen, doch wenn Pine mit ihren FBI-Zugangsdaten darauf zugriff, würden ihre Vorgesetzten es mit Sicherheit mitbekommen.

Und wenn Clint Dobbs es ernst meinte, wäre ihre Laufbahn beim FBI damit beendet. Somit war ihr dieses Bild im Moment keine Hilfe, es sei denn, sie fand eine Möglichkeit, wie sie diese Spur verfolgen konnte, ohne sich zu verraten. Irgendeinen Weg musste es geben.

Sie legte das Handy weg und fuhr mit dem Finger über die Narbe.

An dieser Stelle war damals ihr Schädel gebrochen.

Ein sechsjähriges Mädchen mit einem Schädelbruch. Ihr Zustand war sehr ernst gewesen, zumal sie die ganze Nacht bewusstlos mit einem Schädel-Hirn-Trauma in ihrem Bett gelegen hatte.

Doch Pine hatte sich nie darüber beklagt. Sie hatte noch Glück gehabt.

Mercy nicht.

Pine wollte endlich Gewissheit haben, ob Daniel James Tor wirklich der Täter gewesen war, ob er ihre Schwester entführt und getötet hatte. Pine musste es wissen, um irgendwie damit abschließen und ein klein wenig Frieden finden zu können.

Sie hatte sich gerade ausgezogen, um ins Bett zu gehen, da klingelte ihr Handy.

Es war Sam Kettler.

»Sorry, dass ich so spät noch anrufe«, sagte er.

»Kein Problem. Was gibt’s?«

»Ich hab mich nur gefragt, ob Sie vielleicht Zeit für ein Bier hätten.«

»Ich glaube nicht, dass Tony’s Pizzeria noch offen hat«, sagte sie.

»Das wäre kein Problem. Ich bin vielleicht zwanzig Minuten von Ihrer Wohnung entfernt und dachte mir, wir könnten noch ein bisschen abhängen. Es ist ein so schöner Abend.«

Pine schwieg. Sie war im Begriff, sich auf etwas einzulassen, das sie sehr leicht ihre Laufbahn beim FBI kosten konnte.

Echt kein gutes Timing.

»Ist schon okay, Atlee«, fügte er rasch hinzu. »Es war dumm von mir, so spät noch anzurufen. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich …«

»Nein, es ist okay. Kommen Sie vorbei. Ein Bier wäre nicht schlecht.«

Ein Bier kann wirklich nicht schaden. Wer weiß, wann sich wieder eine Gelegenheit ergibt.

»Sind Sie sicher? Ich will Sie zu nichts drängen. Ich komme mir ziemlich aufdringlich vor.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden schon sehen, dass ich gegen Druck jeder Art immun bin. Aber das Bier trinken wir lieber in Ihrem Jeep. Meine Wohnung ist gerade nicht so präsentabel.«

»Klar, kein Problem. Ich wollte mich sowieso nicht selbst einladen. Ich dachte mir, vielleicht können wir uns auf die Treppe setzen oder so.«

Sie lächelte. »Ganz altmodisch, klar.«

Sie nannte ihm die Adresse und zog Shorts und ein T-Shirt an. Vom Fenster aus hielt sie nach ihm Ausschau. Als sie ihn kommen sah, ging sie nach unten, ohne sich vorher die Mühe zu machen, Schuhe anzuziehen. Das stellte sich als keine gute Idee heraus, da der Asphalt noch die Hitze des Tages gespeichert hatte.

Sie setzten sich in seinen Jeep und öffneten zwei gut gekühlte Flaschen Bier. Auch jetzt, kurz vor elf, hatte es immer noch über fünfundzwanzig Grad.

»Verdammt, ist das gut.« Pine leerte die halbe Flasche in einem Zug.

Kettler lächelte und schaute durch die Windschutzscheibe hinaus. »Die einfachen Dinge im Leben, stimmt’s?« Er schaute sie an und zog die Stirn in Falten. »Sie haben sich verletzt?«

Er deutete auf das Pflaster unter ihrem Haar, das durch eine jähe Kopfbewegung zum Vorschein gekommen war.

Sie fasste sich an die Schläfe. »Da war ich nur ein bisschen ungeschickt.«

»Sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«

»Sie würden sich wundern. Aber es ist nicht schlimm, Sam.«

Er nickte und druckste einen Moment herum, als wolle er etwas sagen.

»Was ist?«, fragte sie.

Den Blick auf das Lenkrad gerichtet, sagte er: »Morgen Abend … also, da ist ein Konzert in Phoenix. Ich hab mit einem Kollegen getauscht, damit ich die Tagschicht machen kann und den Abend frei habe. Santana. Hätten Sie Interesse?«

Er schaute zu ihr.

Pine wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Ähm … danke für die Einladung, aber morgen geht es wirklich nicht. Tut mir leid.«

Er blickte rasch zur Seite. »Kein Problem. So kurzfristig … ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Er lachte leise. »Ich wollte immer Gitarre spielen wie Carlos Santana. Ich und wahrscheinlich eine Million andere Jungs. Das Problem ist nur, ich treffe kaum einen Ton, selbst wenn ich nur leise summe.«

»Ein andermal, okay?«

»Klar, gern.«

Einige Augenblicke schauten sie schweigend durch die Windschutzscheibe.

Pine fühlte sich ein bisschen unwohl in ihrer Haut. Ihre Gedanken waren gespalten. Teils waren sie bei dem Mann neben ihr, teils aber schon bei der bevorstehenden Reise.

Kettler wirkte ebenfalls ein wenig reserviert, nachdem sie seine Einladung abgelehnt hatte.

Pine räusperte sich und versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Sagen Sie, wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, hier im Grand Canyon zu arbeiten?«

Die Frage riss ihn aus seiner momentanen Verlegenheit. »Es ist einfach eine wunderbare Gegend. Ich meine nicht nur die geologischen Besonderheiten, das Gelände, das Wandern und alles. Auch die unglaubliche Geschichte des Ortes. Hier ist so viel Interessantes entstanden.«

»Zum Beispiel?«

»Haben Sie schon mal von Maasaw gehört?«

»Nein.«

»Das ist bei den Hopi der Hüter der Welt und zugleich Gott des Todes. Es heißt, dass er hier im Canyon wohnt. Und dann gibt es diese alten Pueblo-Getreidespeicher am Nankoweap Creek. Und Eagle Rock am Eagle Point, ein heiliger Ort der Hualapai. Manche Hopi glauben, dass sich hier im Canyon Sipapu befindet, das Tor, durch das ihre Vorfahren in die vierte Welt gelangt sind.«

»Glauben Sie an diese Dinge?«, fragte Pine überrascht.

Ihre Frage schien ihn ein wenig verlegen zu machen. »Also, manches davon spricht mich schon an. Für mich ist der Canyon viel mehr als ein beliebtes Touristenziel. Es gibt ein Dutzend Pflanzen, die nur hier wachsen. Das Ökosystem entwickelt sich ständig weiter. Mit den Algen im Colorado sind die Flusskrebse gekommen, die wiederum Forellen hergelockt haben, und die den Weißkopfseeadler. Das ist einer der wenigen Vögel, die sich im Winter im Flussgebiet aufhalten.« Kettler tippte sich an die Schläfe. »Sehen Sie, es ist, als wäre da eine Intelligenz am Werk. Der Canyon lebt und atmet. Ist das nicht cool?«

Pine lächelte. »So wie Sie es erklären, ist es wirklich cool. Ich habe wieder eine neue Seite an Ihnen kennengelernt, Mr. Kettler.«

»Ich habe an meinem Arbeitsplatz immer eine Garnitur Sportklamotten. Wenn ich frei habe, gehe ich wandern oder laufe eine Runde. Manchmal klettere ich auch ein bisschen.«

»Klettern?«

»Ja. Ich war mal Army Ranger, da ist Klettern eine Grundvoraussetzung. Heute mache ich es als Hobby. Ich habe immer ein Kletterseil dabei, hab schon eine Menge Berge bestiegen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Würde Ihnen vielleicht auch gefallen.«

»Wer weiß? In der richtigen Gesellschaft.« Sie lächelte und knuffte ihn kumpelhaft mit dem Ellbogen.

Kettler zog die Stirn in Falten und wirkte plötzlich sehr ernst.

»Stimmt was nicht?«, fragte Pine.

»Ich will ganz ehrlich sein. Es gibt noch einen Grund, warum ich heute Abend vorbeikommen wollte.«

Pine richtete sich auf. »Welchen?«

»Colson Lambert und Harry Rice.«

»Was ist mit ihnen?«

»Sie wurden versetzt.«

»Was? Wohin?«

»In den Zion-Nationalpark in Utah. Mit sofortiger Wirkung. Eine ziemliche Katastrophe für sie. Beide haben Kinder, die hier zur Schule gehen. Sie müssen ihre Familien vorläufig hier zurücklassen, bis die Dinge geregelt sind.« Er sah sie fragend an. »Offenbar wussten Sie das noch nicht.«

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Hat es irgendwie mit dem Muli zu tun? Das wäre ziemlich verrückt, aber es ist das einzig Ungewöhnliche, das in letzter Zeit vorgefallen ist. Ich meine …« Seine Stimme verebbte.

»Gut möglich, Sam. Es ist sogar ziemlich wahrscheinlich.«

»Sie können nicht darüber sprechen, oder?«

»Nein, kann ich wirklich nicht.«

»Schon okay. Aber ich dachte mir, Sie sollten das mit Lambert und Rice wissen.«

»Ja, da bin ich Ihnen wirklich dankbar.«

Sie schwiegen eine Weile, bis Pine sagte: »Falls Sie irgendwann mal über etwas reden wollen …«

»Zum Beispiel?«

»Ihre Zeit in der Army.«

»Ich bin nicht mehr in der Army, das ist Vergangenheit. Ich schaue lieber nach vorn.«

Pine dachte an ihre eigene persönliche Situation. »Manchmal ist man erst so richtig frei, wenn man sich den Dingen aus der Vergangenheit stellt.«

»Das stimmt wohl. Aber ich war nun mal Soldat, so wie viele andere auch. Ich komme schon zurecht.«

»Okay.«

Sie wünschten einander eine gute Nacht, mit einer Umarmung, die nicht ganz so flüchtig war wie die vor Tony’s Pizzeria.

Pine spürte, wie Kettlers kräftige Finger sich durch das dünne T-Shirt hindurch sanft in ihre Haut drückten. Sie atmete seinen Duft ein, eine Mischung aus Schweiß, Seife und Shampoo. Einen Moment lang fühlte sie sich leicht und schwebend; dann aber fiel ihr ein, was sie morgen vorhatte, und der Gedanke drückte tonnenschwer auf ihr Gemüt.

Sie löste sich aus der Umarmung und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Danke für das Bier. Und die Einladung fürs Konzert. Es bedeutet mir viel.«

»Jederzeit gerne«, gab er zurück und strich mit der Hand über ihren nackten Arm. »Ich freue mich schon auf das nächste Mal.«

Sie ging zurück zu ihrer Wohnung und sprang mit ihren nackten Füßen über den heißen Asphalt, bis sie den kühleren Gehsteig erreichte. Als sie sich umdrehte, grinste Kettler.

Sie schaute auf ihre nackten Füße hinunter. »Ganz schön dämlich, was?«

»Wenn das dämlich sein soll, stört es mich kein bisschen. Ist sogar verdammt schön.«

Zwei Minuten, nachdem sie Kettler hinterhergeschaut hatte, wie er mit seinem Jeep davonfuhr, ließ sie sich aufs Bett fallen.

Hat er »verdammt schön« gesagt?

Mehrmals ertappte sie sich dabei, dass sie lächelnd an die halbe Stunde mit Kettler zurückdachte. Doch dann kam ihr erneut mit voller Wucht zu Bewusstsein, was vor ihr lag, und ihr Lächeln schwand.

Es war schon ein seltsamer Zufall.

Ausgerechnet jetzt, wo es plötzlich jemanden gab, mit dem sie gern Zeit verbrachte, drängte sich ihr Beruf dazwischen und sorgte dafür, dass sich eine Kluft zwischen ihnen auftat, so breit wie der Grand Canyon.

Du hast gewusst, worauf du dich einlässt, als du die Dienstmarke angenommen hast.

Am nächsten Morgen stand sie um sieben Uhr auf, griff zum Telefon und rief Carol Blum an.

»Wir treffen uns in einer Stunde im Büro.«

»Alles klar. Sie haben schon recht – bevor Sie in Urlaub gehen, sollten wir Ihre alten Fallakten in Ordnung bringen.«

»Sehe ich auch so.«

»Wohin geht die Reise?«

»Ich mache einen Wanderurlaub am Mount Nebo in Utah. Ich muss in die Natur, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hab schon gepackt und fahr dann gleich vom Büro aus los. Ich werde zwei Wochen weg sein. Flagstaff übernimmt so lange für mich, es ist alles geregelt. Das Büro ist offiziell geschlossen, solange ich nicht da bin. Also können Sie sich auch einmal erholen.«

»Dann besuche ich meine Tochter in Los Angeles. Sie hat gerade ihr Baby zur Welt gebracht, und ich hatte noch gar keine Gelegenheit, meine neue Enkeltochter zu verwöhnen.«

Pine setzte eine Sonnenbrille auf und fuhr zum Büro. Sie parkte in der Tiefgarage und nahm die Treppe zum Aufzug.

Blum erwartete sie bereits mit frischem Kaffee.

Um acht Uhr abends ging die Garagentür hoch, und Pines schwarzer SUV fuhr heraus, bog rechts ab und fuhr in Richtung Highway. Blums Prius folgte dicht hinter ihr, bog dann jedoch in die entgegengesetzte Richtung ab.

Zwei SUV setzten sich in Bewegung. Einer folgte Pines SUV, der andere Blums Prius.

Um Mitternacht öffnete sich die Garagentür erneut.

Diesmal fuhr der 1967er Mustang heraus, das Verdeck ebenso geschlossen wie die Fenster.

Pine saß am Lenkrad, Blum auf dem Beifahrersitz. Pine war gekleidet wie immer: Jeans, langärmliges Baumwollhemd und Windjacke. Blum hatte Rock, Jacke und Pumps gegen Hose und Sweater getauscht.

Beide hatten ausreichend Bargeld von ihren Konten abgehoben, weil Kreditkarten in dieser Situation nicht infrage kamen.

In der Tiefgarage stand nun ein anderes Auto unter der Plane, die normalerweise den Mustang bedeckte.

Pine bog nach links ab und fuhr zur State Route 89, auf der es in Richtung Süden weiterging.

Das FBI-Büro Shattered Rock hatte sich soeben selbstständig gemacht.
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»Sind Sie sicher, dass die diesen Wagen nicht aufspüren?«, fragte Blum, während sie auf der Interstate 40 in Richtung Osten fuhren.

»Ich bin mit diesem Mustang mitten in der Nacht nach Shattered Rock gekommen, als ich hierherversetzt wurde. Er stand fast nur in der Tiefgarage, ich hab ihn nur hin und wieder mal gefahren. Für solche Gelegenheiten hatte ich ihn ans Ladegerät angeschlossen, damit die Batterie nicht den Geist aufgibt.«

»Aber die könnten das Kennzeichen zurückverfolgen.«

»Ja, aber dann würde ich nicht als Besitzerin des Wagens auftauchen, weil ich ihn nie auf meinen Namen umgemeldet habe.«

»Wieso nicht?«

»Weil er eigentlich noch dem Mann gehören sollte, der ihn mir überlassen hat, nur lebt er leider nicht mehr. Rechtlich gesehen ist er aber nach wie vor sein Eigentum.«

»Wie lange werden wir für die Strecke brauchen?«

»Es sind zweitausendzweihundert Meilen. Dreiunddreißig Stunden, wenn wir durchfahren.«

»Ich bin nicht mehr die Jüngste. Wir werden schon mal haltmachen müssen, sonst müssen Sie sich neue Bezüge kaufen.«

»Keine Bange, so groß ist meine Blase auch nicht. Aber wir sind fast die ganze Strecke auf der Interstate 40 unterwegs, und westlich des Mississippi geht’s dann wie im Flug. In zwei Tagen könnten wir dort sein. Das heißt, falls Sie auch mal fahren.«

»Mir soll’s recht sein. Apropos Flug – mit dem Flieger zu reisen kam wohl nicht infrage?«

»Das geht nur mit Kreditkarte und Ausweis – das heißt, wir wären im System. Also keine Option. Wir können nur mit Bargeld zahlen. Ich habe eine Bankkarte für Notfälle, aber das Konto gehört einem Freund. Ich zahle es ihm zurück, falls ich darauf zurückgreifen muss. Und unsere richtigen Namen nennen wir nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt, okay? Eine zweite Chance werden wir nicht bekommen. Am besten packen wir unsere Sachen gar nicht aus, für den Fall, dass wir irgendwo und irgendwann die Flucht ergreifen müssen.«

»Alles klar. Wohin fährt Ihr Freund mit meinem Prius?«

»So weit, dass alle glauben werden, Sie fahren wirklich nach L. A. Keine Sorge, er wird auf den Wagen aufpassen.«

»Und Ihr SUV?«

»Ich habe den Mount Nebo aus einem ganz bestimmten Grund ausgesucht. Meine Freundin, die jetzt mit meinem Wagen unterwegs ist, wird dort tatsächlich zwei Wochen lang campen und wandern. Ich gehe davon aus, dass ihre Verfolger nur so lange an ihr dranbleiben, bis sie sicher sind, dass sie wirklich dorthin fährt.«

»Und Ihr Handy?«

»Ist bei ihr im Wagen. Falls unsere Leute es verfolgen, bin ich für die nächsten zwei Wochen in Utah. Ihr Handy, Carol, habe ich in den Prius gelegt. Für uns habe ich ein paar Einweghandys besorgt. Die sind in meiner Tasche hinter Ihrem Sitz. Ich habe meine Kontakte auf jedes einzelne übertragen, ebenso das Phantombild des falschen Ben Priest.«

»Kann man den Kauf eines Einweghandys und seine SIM-Karte nicht auch verfolgen?«

»Theoretisch ja, wenn ich sie gekauft hätte. Hab ich aber nicht. Das hat jemand getan, der mir einen kleinen Gefallen schuldig war. Schon vor sechs Monaten.«

»Noch bevor Sie wussten, dass Sie in eine solche Situation geraten würden?«

»Ich bin gern auf alles vorbereitet. Wie Sie sehen, kann es immer mal vorkommen, dass man plötzlich untertauchen muss – und dann ist es besonders wichtig, dass man noch kommunizieren kann.« Sie warf ihrer Begleiterin einen entschlossenen Blick zu. »Wir bewegen uns hier auf dünnem Eis, Carol, da darf man sich keine Fehler erlauben.«

»Das scheint mir auch so.« Blum warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist fast eins. Wollen Sie wirklich die Nacht durchfahren?«

»Ich habe im Büro acht Stunden geschlafen. Bis Oklahoma City schaffe ich’s bestimmt.«

»Ist das nicht sehr weit?«

»Ungefähr dreizehn Stunden Vollgas. Dann können wir haltmachen und uns ein spätes Mittagessen genehmigen.«

»Ihre Ausdauer ist beeindruckend.«

»Ich bin mit diesem Schätzchen in zweieinhalb Tagen von der Ostküste bis nach Utah gefahren. Ich habe höchstens mal eine Pinkelpause eingelegt oder auf einem Parkplatz eine Stunde geschlafen. Gegessen habe ich während der Fahrt.« Pine klopfte mit der Hand aufs Armaturenbrett. »Dieses Auto hat was an sich, dass man immer weiterfahren möchte.«

Ein paar Meilen fuhren sie schweigend, bis Pine fragte: »Sie glauben nicht wirklich, dass diese beiden Forscher, Jordan und Kinkaid, damals eine Höhle mit ägyptischen Statuen gefunden haben, oder?«

»Nein.«

»Und Ihr Vater? Hat er es geglaubt?«

Blum überlegte einen Moment, ehe sie antwortete. »Mir scheint, mein Vater wollte es glauben. Er war oft in der Gegend und hat danach gesucht. Natürlich hat er nie etwas gefunden.«

»Was denn? Obwohl die Buchstaben J und K so hilfreich über der Tür eingemeißelt sind?«

Blum lachte auf. »Mein Vater hat sein Leben lang in einem Job gearbeitet, den er gehasst hat. Er wollte viel lieber ein Entdecker und Abenteurer sein, so eine Art Indiana Jones.«

»Lebt er noch?«

»Nein. Meine Eltern sind beide tot. Und bei Ihnen?«

»Meine Mutter lebt noch.«

»Irgendwo in der Nähe oder an der Ostküste?«

»Sie sollten jetzt ein bisschen schlafen, damit Sie übernehmen können, wenn ich müde werde.«

Pine fuhr bis Oklahoma City. Nach einem kräftigen Lunch übernahm Blum das Lenkrad, da sie während der Fahrt die meiste Zeit geschlafen hatte und entsprechend ausgeruht war. Pine schob den Beifahrersitz bis zum Anschlag zurück, streckte die langen Beine aus und schlief fast augenblicklich ein.

Blum legte mehrere kurze Stopps ein, um eine Toilette aufzusuchen. Nach der Hälfte der Strecke machte sie auf einem Parkplatz ein halbstündiges Nickerchen; dann fuhr sie bis kurz vor Nashville durch. Dort hielt sie an einer Raststätte und weckte Pine.

»Pinkelpause«, sagte sie. »Und Zeit für Sie, das Steuer zu übernehmen. Ich bin geschafft.«

Pine nickte. Verschlafen schaute sie aus dem Seitenfenster auf den fast leeren Parkplatz. Es war noch dunkel, aber der Sonnenaufgang war nicht mehr allzu fern. In der Raststätte brannte nur ein einziges schwaches Licht.

Pine gähnte, streckte sich, stieg mit steifen Beinen aus und folgte Blum zur Damentoilette.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, wurde sie wieder aufgedrückt.

Drei Männer kamen herein.

Groß, schlank und gut aussehend, alle etwa Anfang zwanzig und topmodisch gekleidet, obwohl man ihrem Outfit erst auf den zweiten Blick ansah, dass es teuer und erlesen war. Zwei trugen Khaki-Shorts, die ihre sonnengebräunten, muskulösen Beine zeigten, dazu kurzärmlige Shirts und Dockside-Schuhe. Der dritte trug eine ausgebleichte Jeans, das weiße Hemd über dem Hosenbund, dazu Gucci-Schuhe. Er zerknüllte eine leere Bierdose und warf sie in eine Toilettenkabine.

Dann standen die Männer da und stierten die zwei Frauen an.

Blum drehte sich um und musterte sie. »Sie sind hier in der falschen Abteilung. Sie müssen nach nebenan.«

Einer trat vor und grinste seinen Freunden mit strahlend weißen Zähnen zu. »Nein, wir sind hier absolut richtig, weil ihr da seid.«

»Wollt ihr mich verarschen?«, erwiderte Pine grob. »Kommt ihr gerade von einer Studentenfete, oder was?«

Der junge Mann lächelte und zog eine Flasche Maker’s Mark aus der Jackentasche. »Die Fete feiern wir lieber mit euch, Ladys.«

»Das schlagt euch mal aus dem Kopf«, stellte Blum klar und schaute kurz zu Pine, die die halb volle Whiskyflasche im Auge behielt.

»Kommt schon, wir haben nur auf zwei heiße Feger wie euch gewartet«, drängte der Mann. »Reife Frauen bringen’s voll. Und ihr kommt auch auf eure Kosten, das verspreche ich euch.«

Er schraubte den Verschluss von der Flasche und nahm einen Schluck. Dann gab er sie an seine Freunde weiter, die ebenfalls einen kräftigen Zug nahmen.

Pine musterte einen nach dem anderen. »Echt jetzt? Anders schafft ihr’s nicht, bei einer Frau zu landen?«

»Wir können jede haben. Ich kann verdammt charmant sein, weißt du. Und meine Familie hat Kohle satt.« Der Junge deutete mit dem Finger auf seine Begleiter. »Die beiden haben’s auch drauf.«

»Warum legt ihr euch dann vor einer Damentoilette auf die Lauer?«

Der Mann grinste unverschämt. »Weil wir’s können, und weil wir’s wollen.«

»Nicht mit uns, Kleiner«, erklärte Blum.

Das Grinsen des jungen Mannes erlosch. »Ich fürchte, ihr könnt es euch nicht aussuchen.«

»Und ich fürchte, ihr macht einen schlimmen Fehler«, konterte Pine.

Der Mann zog ein kleines Messer aus der Tasche und klappte es auf.

»Mir wär’s anders lieber, aber bitte, wenn ihr es so haben wollt. Okay, ihr tut jetzt, was wir sagen, dann kommen wir ohne Gewalt aus.«

»Ich fürchte, ganz ohne Gewalt wird es nicht gehen«, sagte Pine, trat vor und entwaffnete den Mann, indem sie ihm das Handgelenk brach. Er heulte auf und krümmte sich vor Schmerz. Pine packte ihn im Nacken, rammte seinen Kopf nach unten und schlug ihm mit dem Knie zwei makellos weiße Vorderzähne aus. Dann schleuderte sie ihn gegen die Spiegelwand über dem Waschbecken. Das Glas explodierte in einem Scherbenregen. Der Junge landete mit dem Gesicht voran auf einem Wasserhahn und schlug schwer auf dem Boden auf. Blutend und stöhnend vor Schmerz lag er da.

»Verdammtes Miststück!«, brüllte ein anderer und stürzte sich auf Pine. Im nächsten Augenblick taumelte er nach hinten, von Pines Stiefel an der Kehle getroffen. Er krachte gegen die Wand, landete auf dem Hintern und rang nach Luft.

Sie gab ihm den Rest, indem sie seinen Kopf mit einem kräftigen Unterarmstoß gegen die Fliesenwand knallte. Bewusstlos sank der Junge zu Boden.

Der Dritte im Bunde stieß hervor: »Du bist tot, du Nutte! Ich hab den schwarzen Gürtel und …«

Die nächsten Worte blieben ihm im Hals stecken. Entsetzt sprang er zurück, als Pine ihre Pistole zog und auf ihn richtete. Mit der anderen Hand zückte sie ihre FBI-Dienstmarke. »Und ich hab das hier, Mister Arschgeweih.«

»Scheiße!«, rief der Mann. »Ich glaub, ich spinne!«

»Runter auf den Boden, Gesicht nach unten«, befahl Pine. »Sofort!«

Der Mann gehorchte augenblicklich. »Warum haben Sie nicht gleich die verdammte Pistole gezogen? Warum mussten Sie meinen Freunden zuerst in den Arsch treten?«

Blum sagte: »Weil sie es kann und weil sie’s wollte.«

Pine zog Kabelbinder aus der Jackentasche und fesselte die drei mit dem Rücken aneinander, sodass sie sich nicht mehr rühren konnten. Anschließend gingen Pine und Blum auf die Toilette. Bevor sie die Raststätte verließen, beseitigten sie die gröbsten Spuren des Kampfes. Zuletzt wählte Pine den Notruf und berichtete in kurzen Worten, was geschehen war. »Ich kann leider nicht bleiben, um die Kerle anzuzeigen, aber Sie können sie gern für eine Weile wegen grober Dummheit aus dem Verkehr ziehen.«

Als Pine sich ans Lenkrad des Mustang setzte, sagte Blum: »Ziemlich beeindruckend, wie Sie das da drin gelöst haben.«

»Ich war hochmotiviert.«

»Ist mir klar. Immerhin haben die Typen uns bedroht.«

»Nein, ich musste dringend pinkeln.«

Kurz darauf fuhr Pine auf die Interstate 81 und trat das Gaspedal durch.

Dieser Straßenabschnitt, der sich zwischen den Bergen hindurchwand, war als »Trucker’s Highway« bekannt, und tatsächlich begegnete ihnen unterwegs so mancher schwere Brummer. Bei Roanoke, Virginia, kauften sie an einem Imbiss Burger und Pommes zum Mitnehmen und fuhren sofort weiter. Pine aß, während sie fuhr, und verdrückte einen doppelten Cheeseburger, während Blum nur kleine Bissen von ihrem Burger und gelegentlich eine Fritte zu sich nahm.

»Mögen Sie Burger und Pommes nicht?«, fragte Pine.

»Schon, aber in meinem Alter mögen die mich nicht mehr so wie früher. In dieser Hinsicht sind sie wie Männer.« Nach wenigen Minuten lehnte sie sich im Sitz zurück und schlief ein.

Ein paar Stunden später erreichte Pine die Interstate 66 und fuhr nach Osten in Richtung Washington.

Blum erwachte, streckte sich und fragte: »Wo sind wir?«

»Ungefähr zwei Stunden von Washington entfernt.«

»Ob Sie’s glauben oder nicht, da war ich noch nie.«

»Das überrascht mich, wo Sie doch so begeistert von Mr. Hoover sind.«

»Er war ja schon tot, als ich zum FBI kam.«

»Aber es gibt das Hoover Building. Ich war ziemlich oft dort.«

»Sie haben aber nie dort gearbeitet, sondern im WFO.« Blum meinte das Washington Field Office.

Pine schaute sie überrascht an. »Sie haben meine Vergangenheit durchleuchtet?«

»Na klar. Wollen Sie einen Dummkopf als Sekretärin?«

»Apropos Hoover Building. Die wollen sich dort schon lange nach einer neuen Bleibe umsehen, aber der Kongress gibt ihnen kein Geld dafür.«

»Es wird aber auch Zeit, dass die Verschwendung von Steuergeldern ein Ende hat.«

»Stimmt, dann bleibt mehr fürs Pentagon übrig. Die können dann umso mehr Zehntausend-Dollar-Toiletten anschaffen.«

»Wo werden wir hier wohnen?«, fragte Blum.

»Ich habe einen alten Freund, der zurzeit auf einem Auslandseinsatz ist. Wir können uns in seiner Wohnung in Nord-Virginia einquartieren.«

»Für eine Einzelgängerin haben Sie ziemlich viele Freunde.«

»Solange diese Freunde auf Distanz bleiben, ist alles bestens.«
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Die Wohnung des »guten Freundes« befand sich in Arlington, Virginia, in einem Viertel namens Ballston. Kurt Ferris war als Ermittler beim CID, der Strafverfolgungsbehörde der US Army, und hatte erst kürzlich einen sechsmonatigen Auslandseinsatz angetreten, um gegen Angehörige der Army zu ermitteln, die in Verbrechen verwickelt waren. Pine hatte ihn kennengelernt, als sie gemeinsam gegen einen Schmugglerring vorgegangen waren, der von Fort Belvoir aus operiert hatte – ein Fall von internationaler Tragweite.

Sie hatten den Fall gelöst und waren als Freunde auseinandergegangen, was Pine bewogen hatte, Kurt Ferris zu fragen, ob er ihr eine Bleibe in Virginia empfehlen könne. Stattdessen hatte er ihr seine eigene Wohnung angeboten, da er ohnehin noch eine ganze Weile unterwegs sein würde. Er versprach ihr, Schweigen zu wahren, nachdem Pine ihm erzählt hatte, dass sie in einem brisanten Fall undercover für das Bureau arbeite.

Das Apartment lag nahe der Ballston Mall. Die Gegend hatte sich zu einem der beliebtesten Wohnviertel für wohlhabende Millennials entwickelt – junge, gut ausgebildete Leute, die hierherzogen, um zu arbeiten und das Leben zu genießen. Pine war anfangs überrascht gewesen, dass sich Ferris von seinem Army-Sold eine so noble Bleibe leisten konnte, doch dann erinnerte sie sich, dass seine Eltern ihrem einzigen Sohn ein stolzes Vermögen hinterlassen hatten, als sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.

Die Wohnungen im Viertel waren neu; die Türen ließen sich nicht mit Schlüsseln, sondern mit persönlichen Codes öffnen, was Pine sehr entgegenkam: Nur ungern hätte sie dem Hauspersonal ihren Namen genannt und ihren Ausweis gezeigt.

Blum verstaute ihre Reisetasche in ihrem Zimmer. Pine hatte ihr nahegelegt, ihre Sachen nicht auszupacken, damit sie jederzeit das Weite suchen konnten, falls die Situation es erforderte.

Sie machte einen Rundgang durch die großzügige Vierzimmerwohnung. Von einem kleinen Balkon überblickte man einen rechteckigen Park. Die Einrichtung war geschmackvoll und luxuriös, die Küche mit hochwertigen Geräten von Wolf und Sub-Zero ausgestattet.

»Schöne Wohnung«, bemerkte Blum. »Ist Ihr Freund Single?«

»Ja.«

Blum nahm ein Bild zur Hand, das auf einer Kommode stand. Es zeigte einen hochgewachsenen, gut aussehenden Mann in Army-Ausgehuniform und zwei ältere Leute. »Ist er das?«

»Ja, das ist Kurt mit seinen Eltern.«

»Ein flotter Bursche. Ein guter Freund von Ihnen, wenn er Sie bei sich wohnen lässt, hm? Sie stehen sich vermutlich sehr nahe.«

Sie sah Pine erwartungsvoll an.

»Ich habe es nicht so mit Themen, über die Mädels sich gern unterhalten«, stellte Pine klar.

»Ich auch nicht, weil wir keine Mädels mehr sind.«

»Okay.« Pine seufzte. »Ich glaube, Kurt kann sich mehr vorstellen als Freundschaft. Nein, er will definitiv mehr. Aber ich halte das für keine gute Idee.«

»Wegen der Entfernung? Er hat seinen Job hier im Osten, Sie im Westen?«

»Das auch.«

»Was noch?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau.«

»Verstehe. Männer sind oft ziemlich einfach gestrickt, aber eine Beziehung ist trotzdem kompliziert, zumindest aus Sicht der Frau.«

»Ich habe neulich jemanden … also, es gibt da einen Park Ranger.«

»Wirklich? Wie heißt er?«

»Wieso? Kennen Sie viele Park Ranger?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht – ja.«

»Sam Kettler.«

»Den kenne ich nicht.«

»Er arbeitet erst seit zwei Jahren im Nationalpark. Er hatte Dienst auf der Phantom Ranch, als dieser Mann verschwand.«

»Da haben Sie sich kennengelernt? Und jetzt hat sich was zwischen Ihnen entwickelt? Das ging aber schnell.«

»Entwickelt? Ich weiß nicht, ob man es so nennen kann. Wir haben mal zusammen Pizza gegessen und ein Bier getrunken. Das war’s auch schon.«

»Ein netter Kerl?«

»Ja. Und ich glaube, er würde mich gerne wiedersehen.«

»Und Sie?«

Pine zögerte, ehe sie antwortete. »Das ist kompliziert.«

»Vielleicht sind Sie selbst ja auch ein bisschen komplizierter als andere.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Pine verdutzt.

»Ich weiß einiges über Ihre Vergangenheit. Über Ihre Kindheit.«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Sicher nicht? Nach so etwas ist man zwangsläufig traumatisiert.«

»Ich bin nicht traumatisiert. Sonst wäre ich nicht beim FBI. Ich hätte den psychologischen Eignungstest niemals bestanden.« Sie musterte Blum scharf. »Wie kommen Sie jetzt eigentlich darauf?«

»Okay, ich will offen sprechen. Ich weiß, dass Sie im Hochsicherheitsgefängnis in Florence waren, um ein paar Dingen auf den Grund zu gehen.«

Pine musterte Blum mit steinerner Miene. »Ich habe niemandem davon erzählt.«

»Aber Sie mussten eine Sondergenehmigung einholen, um außerhalb der Besuchszeiten mit einem Insassen zu sprechen. Das Ersuchen lief übers FBI, deshalb weiß ich davon. Haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten?«

»Nein, hab ich nicht«, sagte Pine in einem Tonfall, der unmissverständlich klarmachte, dass das Thema damit erledigt war.

»Okay.« Blum stellte das Bild zurück. »Wie geht’s jetzt weiter?«

»Was mich angeht, ich brauche jetzt erst mal eine Dusche.« Pine ging auf ihr Zimmer und zog sich aus. Dabei fiel ihr Blick auf den langen, schmalen Spiegel an der Wand. Sie betrachtete die Narben, die sie sich in den Jahren als FBI-Agentin zugezogen hatte. Die Schusswunde an der rechten Wade, die Sam Kettler aufgefallen war und die von einer verunglückten Festnahme stammte, die sie nur mit Glück überlebt hatte. Wie sie Kettler erzählt hatte, war die Kugel im Bein stecken geblieben. Ein Chirurg hatte sie herausgeholt. Pine hatte großes Glück gehabt, weil die Kugel beim Austritt eine Arterie hätte zerreißen können. Nun sah die Wunde aus wie ein kleines Melanom.

Die Schnittwunde am linken Trizeps verdankte sie dem Fehler einer Agentin, die sie bei der Festnahme eines Verdächtigen begleitet hatte. Zum Glück hatte sie, Pine, rechtzeitig reagiert und den Mann unschädlich gemacht, bevor sie und ihre Partnerin deren Unachtsamkeit mit dem Leben bezahlen mussten.

Die Narbe erinnerte an einen Tausendfüßer.

Sie drehte sich um, senkte den Blick auf den unteren Teil der Wirbelsäule. Diese Verletzung hatte sie sich nicht im Beruf zugezogen, sondern beim Gewichtheben. Eine Rückenoperation war bei Gewichthebern keine Seltenheit.

Sie vermied es, die Tätowierungen im Bereich der Deltamuskeln anzusehen: Zwillinge und Merkur.

Dann hob sie langsam die Arme, bis die Worte »No Mercy« sichtbar wurden.

Nein, nicht bloß Worte. Dein Name.

Sie ging unter die Dusche, wusch die Spuren vom Zusammenstoß in der Raststätte mit viel heißem Wasser und Seife ab. Sie trocknete sich ab und zog frische Sachen an. Dann fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare, um sie anschließend lufttrocknen zu lassen.

Als sie in die Küche trat, war Blum gerade dabei, Gemüse anzuschwitzen.

»Was soll das werden?«

»Wir müssen wieder mal was Ordentliches zwischen die Rippen kriegen. Ihr Freund hat ein paar brauchbare Dinge im Kühlschrank. Er hat sogar ein paar Ciabattas da, die ich im Ofen aufbacken kann. Es ist doch in Ordnung, wenn wir uns bedienen?«

»Er hat gesagt, wir können alles benutzen, also dürfte das okay sein. Dann sind Sie wohl eine gute Köchin?«

»Was soll ich sagen – ich hatte sechs Kinder durchzufüttern. Obwohl es mit den Jahren immer öfter irgendwelche Fertiggerichte gab. Bei sechs Kindern muss es mit dem Kochen oft schnell gehen, zumal ich ja noch meinen Job hatte. Hat Ihre Mutter Sie auch bekocht?«

Pine schwieg, setzte sich an den Küchentisch und klappte ihren Laptop auf.

»Sie arbeiten noch?«, fragte Blum, während sie das Gemüse mit Pfeffer würzte. »Wir sind quer durchs Land gefahren. Sie könnten ruhig mal eine Stunde ausruhen.«

»Ich habe im Auto gut geschlafen«, antwortete Pine. »Was kochen Sie eigentlich? Das riecht lecker.«

»Hähnchen-Piccata. Möchten Sie einen Salat dazu machen? Sie finden alles, was Sie brauchen, im Kühlschrank. Aber nicht den Rucola, der kommt zum Hähnchen.«

»Okay.« Pine stand auf, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem Geschirrtuch ab. In einem Schrank fand sie eine passende Schüssel; dann nahm sie die Zutaten für den Salat aus dem Kühlschrank.

»Wer hätte das gedacht?«, sagte Blum nach einer Weile. »Dass wir zwei einmal so weit weg von zu Hause etwas zusammen kochen.«

»Das Leben ist unberechenbar«, sagte Pine, während sie auf einem Schneidbrett Tomaten und eine Gurke in Scheiben schnitt.

Blum pfefferte die Hühnerschnitzel, wendete sie in griechischem Joghurt und einer Mischung aus Paniermehl, Oregano, Basilikum und Thymian. Sie goss kalt gepresstes Olivenöl in eine Pfanne und legte die Schnitzel hinein, um sie auf jeder Seite drei Minuten zu braten.

Währenddessen deckte Pine den Esszimmertisch, nachdem sie den Salat fertig zubereitet hatte.

Blum drückte eine Zitronenscheibe über den gebackenen Hühnerschnitzeln aus und richtete sie, auf Rucola gebettet, auf zwei Tellern an. Dann holte sie die Ciabattas aus dem Ofen und gab sie in ein Brotkörbchen, das sie mit einer Stoffserviette ausgelegt hatte.

»Wie ich sehe, hat Ihr Freund einen Weinkühlschrank.« Blum deutete auf das Gerät unter der Küchentheke. »Zum Huhn passt ein Chardonnay, noch besser ein Pinot Grigio. Möchten Sie mal nachsehen, während ich die Teller und das Brot auf den Tisch stelle?«

Eine Minute später kam Pine mit einer entkorkten Flasche Pinot, einem Weinglas und einem belgischen Fat-Tire-Bier zurück.

»Wenn Sie den Weißen nehmen, nehm ich ein Helles.« Sie schenkte Blum Wein ein, öffnete ihr Bier und setzte sich. Blum nahm ihr Weinglas und stieß mit Pines Bierflasche an.

Sie aßen eine Weile schweigend, bis Pine sagte: »Das ist wirklich gut.«

»Ich kann Ihnen zeigen, wie es geht.«

»Wäre vielleicht ganz nett. Ich bin keine große Köchin.«

»Die einfachen Rezepte sind oft die besten. Wichtig sind frische Zutaten.«

»Vielleicht könnten Sie’s mir beibringen.« Sie schaute zur Seite und nahm rasch einen Schluck Bier.

Blum warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Für Mr. Kettler?«

»Wovon reden Sie?«

»Ach, kommen Sie. Ich bin zu alt, um mir in dieser Hinsicht was vormachen zu lassen.«

Pine lächelte. »Okay, ich mag ihn. Wir kommen ganz gut miteinander aus.«

»Gott sei Dank gibt es kein Gesetz, das das verbietet. Sie sagen, er mag Sie, und nach dem, was Sie mir erzählt haben, glaube ich das auch. Auch wenn Sie befürchten, es könnte ein bisschen kompliziert werden, sollten Sie sich trotzdem wieder mit ihm treffen, wenn wir zurück sind.«

»Falls wir zurückkommen«, erwiderte Pine plötzlich sehr ernst.

»Das stimmt natürlich. Okay, was steht als Nächstes an?«

Pine legte Messer und Gabel beiseite und griff nach ihrem Bier.

»Ich habe Ben Priests Adresse von seinem Bruder. Er wohnt in der Altstadt von Alexandria. Ich kann mir vorstellen, dass das Haus überwacht wird, also werden wir die Beobachter beobachten und selbst die Lage erkunden.«

»Okay.«

»Dann ist da noch Ed Priests Familie. Ich muss irgendwie an sie herankommen, ohne dass es jemand mitkriegt.«

»Stehen die Leute nicht mehr unter unserem Schutz?«

»Ich weiß es nicht. Leider hat man sie nicht in einem Safe House untergebracht, aber ich konnte immerhin erreichen, dass uniformierte FBI-Leute auf sie aufpassen. Natürlich kann es sein, dass man ihnen den Schutz entzogen hat, nachdem Dobbs den Anruf vom Vizedirektor bekam.«

»Nicht zu vergessen die Männer im Hubschrauber, die die Priest-Brüder entführt haben. Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«

»Ich kann bestimmte Schlussfolgerungen ziehen.«

Blum nahm einen Schluck Wein und schaute ihre Chefin nachdenklich an. »Und welche?«

»Ich habe gesehen, um welchen Hubschrauber-Typ es sich gehandelt hat. Es war ein UH-72A Lakota. Mit so einem bin ich auch schon geflogen.«

»Wer benutzt diesen Typ?«

»Die United States Army.«
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Kurt Ferris hatte Pine außer der Wohnung auch seinen zwei Jahre alten Kia Soul überlassen. Ehe er vom Militärstützpunkt Fort Bragg nach Washington gekommen war, hatte er einen riesigen Dodge Ram Pick-up mit Zwillingsreifen gefahren, wie Pine wusste, hatte aber rasch einsehen müssen, dass der Ram zu groß und unhandlich für den Stadtverkehr war. Also hatte er den Pick-up gegen den Kia eingetauscht, auch wenn er damit nicht wirklich glücklich war, nachdem er sein zweieinhalb Tonnen schweres PS-Monster aufgegeben hatte.

Pine parkte fünf Häuser vor Ben Priests Reihenhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert in der Lee Street in Alexandria, Virginia. Es war ein nobles, geschichtsträchtiges Viertel am Potomac River.

Pine hatte nach Immobilien in dieser Gegend gegoogelt und war zu dem Schluss gekommen, dass Priests Haus mindestens zwei Millionen wert sein musste.

Sie fragte sich, welchen einträglichen Tätigkeiten der Mann nachging, dass er sich eine so noble Bleibe leisten konnte.

Gehörte es zu seinem Job, zum Beispiel einen Muliritt in den Grand Canyon zu buchen und seinen Platz dann einem anderen zu überlassen, der als Benjamin Priest in Erscheinung trat und kurz darauf von der Bildfläche verschwand? Priest hatte erwähnt, dass es unter anderem darum gehe, Personen »weißzuwaschen«, so wie es auch mit Geld gemacht wurde. Pine hatte ihm nicht geglaubt, sah aber ein, dass sie noch einmal darüber nachdenken musste, wie er es gemeint haben konnte.

Priest hatte außerdem behauptet, im amerikanischen Geheimdienstwesen gearbeitet zu haben, bevor er sich selbstständig gemacht hatte. Hätte Pine ihre FBI-Ressourcen nutzen können, hätte sich vielleicht herausfinden lassen, welchen Job Priest in welcher Behörde gehabt hatte. Da sie jedoch offiziell im Urlaub war und in Wahrheit auf eigene Faust ermittelte, konnte sie nicht auf die Hilfsmittel zurückgreifen, die das FBI ihr geboten hätte. Was aber nicht hieß, dass es keine Mittel und Wege gab, der Wahrheit auf den Grund zu gehen.

Pine hatte das Viertel lange genug erkundet, um sicher zu sein, dass Priests Haus nicht überwacht wurde, als sich ihr eine unerwartete Chance bot.

Ihr war die Frau bereits aufgefallen. Sie wohnte im angrenzenden Reihenhaus. Die Gärten hinter den Häusern waren nur durch einen niedrigen Zaun getrennt, wie Pine zuvor schon erkundet hatte. Vielleicht gab es von daher Kontakt zwischen den Bewohnern.

Die Frau war Mitte sechzig und hatte dünnes weißes Haar, das auf eine Weise gestylt war, die erkennen ließ, dass sie Geld hatte und nicht abgeneigt war, es auszugeben. Dies zeigten auch ihre Designerklamotten, ihre Schuhe und die Sonnenbrille. Sie war braun gebrannt und schlank und bewegte sich wie jemand, der es gewohnt war, das Sagen zu haben.

Pines Annahme, eine wohlhabende Frau vor sich zu haben, hatte sich bestätigt, als ein Dienstmädchen mehrere Pakete aus einem brandneuen Jaguar-Cabrio entgegengenommen hatte, das für ein paar Minuten vor dem Eingang hielt. Die Frau hatte die Pakete ins Haus getragen.

Von ihrem Beobachtungsposten aus hatte Pine mithilfe ihres Fernglases die Label auf den Paketen lesen können: Gucci, Dior, Louis Vuitton, Hermès. Einige der nobelsten Marken der Modewelt.

Pine hatte noch nie auch nur ein Kleidungsstück eines dieser Labels besessen. Ihr Stil war eher von der sportlich-legeren Art. Doch selbst wenn sie es gewollt hätte – sie bezweifelte, sich diese Art von Mode leisten zu können. Wahrscheinlich wären ihr schon die Tragetüten zu teuer gewesen, in denen man die Sachen nach Hause trug. Außerdem war ihr Körper nicht für Haute Couture gebaut. Jene Körperpartien, die eher klein hätten sein müssen, waren bei ihr ein wenig zu groß ausgefallen.

Als die Frau in ihren Stilettos vorsichtig über das tückische Pflaster stöckelte und dabei ihr Handy checkte, stieg Pine aus dem Kia und ging parallel zu ihr die Straße entlang. Sie timte ihr Manöver so, dass sie und die Unbekannte an der nächsten Querstraße zusammentrafen.

»Verzeihung, Ma’am …«

Die Frau schreckte aus ihrer digitalen Blase hoch und beäugte Pine, die mit Jeans, Windjacke und Stiefeln bekleidet war, mit einigem Argwohn.

»Egal, was Sie verkaufen, ich brauche es nicht«, stellte sie dann mit ihrer tiefen, kultivierten Stimme klar.

»Darum geht es nicht.«

»Ich habe auch kein Bargeld bei mir, falls Sie es darauf abgesehen haben. Wiedersehen.«

Die Frau ging weiter.

Pine folgte ihr.

Die Frau hob ihr Handy hoch, das in einer goldenen Hülle steckte. »Ich rufe die Polizei, wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen.«

»Ich bin die Polizei.« Pine zeigte ihre FBI-Dienstmarke.

Die Frau ließ langsam das Handy sinken. »Sie sind vom FBI? Nie im Leben.«

»Doch«, sagte Pine. »Glauben Sie mir.«

Die Frau musterte sie eingehend. »Sie sehen aber gar nicht so aus.«

»Das ist ja Sinn der Sache, wenn man jemanden observiert.«

»Sie überwachen jemanden?« Die Frau erschrak. »Was hat Jeffrey angestellt?«

»Jeffrey?«

»Mein Mann. Er ist Investmentmanager. Die tun doch immer irgendwas Illegales. Er ist mein zweiter Mann«, fügte sie rasch hinzu, als würde es sie von einer möglichen Mitschuld freisprechen. Theatralisch griff sie sich mit der Hand an die Brust. »Gott sei Dank kümmere ich mich selbst um mein Vermögen. Dieser kleine Schwindler.«

»Ich bin nicht wegen Jeffrey hier. Es geht um Ihren Nachbarn.«

»Meinen Nachbarn? Welchen?«

»Ben Priest.«

Die Frau betrachtete Pine in einem neuen Licht und sagte mit wissendem Blick: »Ein interessanter Typ.«

»Wie heißen Sie?«

»Melanie Renfro.«

»Wohnen Sie schon lange in Ihrem Haus?«

»Zwanzig Jahre. Jeffrey ist zu mir gezogen, nachdem wir geheiratet hatten. Vorher hat er in D.C. gewohnt. Capitol Hill. Also wirklich, da möchte ich für kein Geld in der Welt zu Hause sein. Die Steuern sind dort doppelt so hoch wie in Virginia. Ich habe Jeffrey klipp und klar gesagt: Entweder du ziehst hierher, oder aus der Hochzeit wird nichts.«

Pine fragte kurz entschlossen: »Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Das hatte ich sowieso vor.«

Pine begleitete Renfro in ein Café in der King Street, der Einkaufs- und Flanierstraße, die durch die Altstadt von Alexandria führte und am Potomac endete. Sie bestellten ihren Kaffee und setzten sich draußen an einen Tisch in einem abgetrennten Bereich. Derzeit waren sie die einzigen Gäste, obwohl nicht wenige Fußgänger unterwegs waren. Hauptsächlich Frauen mit Kinderwagen, aber auch Männer und Frauen im Business-Outfit und mit Aktentaschen.

Renfro nahm einen Schluck Kaffee, tupfte sich die Lippen mit einer Papierserviette ab und schaute sich um wie in einem Film, wenn jemand sich vergewissert, dass niemand lauscht. Als sie bemerkte, dass Pine sie beobachtete, lächelte sie und sagte: »Wissen Sie, das Spannendste am heutigen Tag wäre ein Waxing gewesen. Aber das hier ist viel besser. Und tut nicht so weh wie das Haarentfernen.«

»Freut mich, dass ich Ihnen einen Gefallen tun konnte.« Pine trank einen Schluck Kaffee. »Also, was ist mit Priest? Sie sagten, er ist ein interessanter Typ.«

»Ja. Er ist vor sechs oder sieben Jahren hierhergezogen. Da war ich noch mit Parker verheiratet, meinem ersten Mann, der vor vier Jahren an einem Herzinfarkt starb. Zwei Jahre später habe ich Jeffrey geheiratet. Einige meiner Freunde haben gemeint, es wäre zu früh. Aber in meinem Alter … tja, wer weiß schon, wie viel Zeit einem noch bleibt? Besser, man wartet nicht zu lange. Habe ich recht?«

»Sicher. Sie kennen Priest also ganz gut?«

»O ja. Ich habe ihn hin und wieder zum Essen eingeladen, auch mal zu einer Cocktailparty oder zum Barbecue. Ich habe einen erstklassigen Caterer, falls Sie mal einen brauchen.«

»Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«

»Er scheint mir ein Mann zu sein, der viel gesehen und viel erlebt hat. Er hat zu jedem Thema etwas Interessantes zu sagen. Spricht mehrere Sprachen. Außerdem ist er groß und stattlich und sieht gut aus. Ich hatte ihn meist zu mir eingeladen, weil ich wusste, dass die anderen Gäste ihn interessant finden würden, vor allem meine Freundinnen. Er hat mit ihnen geflirtet – natürlich nichts Ernstes, aber sie haben es genossen. Er ist ein Mann, der es genießt, im Mittelpunkt zu stehen, und der dabei sympathisch rüberkommt.«

»Hat er mal erwähnt, was er beruflich macht?«

»Er hat gesagt, dass er in England unterrichtet hat, in Cambridge oder Oxford, eins von beiden. Dann hat er mit Investments ein Vermögen gemacht und ist um die Welt gereist. Er scheint wohlhabend und unabhängig zu sein. Jedenfalls hatte er nie geregelte Arbeitszeiten oder so. Manchmal ist er um zwei Uhr nachts mit dem Taxi nach Hause gekommen.«

»Hat er nie erwähnt, dass er für eine Regierungsbehörde arbeitet?«

»Hören Sie, wenn Sie vom FBI sind, will ich Ihnen gerne helfen. Aber ich kenne Sie ja gar nicht. Und heutzutage ist es leicht, mit falschen Dienstmarken aufzukreuzen, die täuschend echt aussehen.«

»Sie haben recht. Also, ich suche Ben Priest, weil er bei einem Aufenthalt in Arizona plötzlich verschwunden ist. Ich komme von dort.«

»O mein Gott! Haben Sie eine Vermutung, was mit ihm geschehen ist?«

Pine strich ihre Haare zurück, um Renfro die Wunde zu zeigen, die sie sich zugezogen hatte, als sie mit dem Wagen gegen den Baum geprallt war.

»Ich war dabei, als er entführt wurde, und wäre selbst beinahe getötet worden. Ich mag es nicht, wenn Leute entführt werden. Und noch weniger mag ich es, wenn mich jemand umbringen will.«

Das Blut wich aus Renfros Gesicht. »O Gott, Sie Arme.«

»Deshalb wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir irgendwie weiterhelfen könnten.«

»Ja, natürlich. Also, bei Ben habe ich mich selbst manchmal gefragt, ob er ein Spion ist. Er spricht mehrere Sprachen, ist gebildet und weiß sich auf gesellschaftlichem Parkett zu bewegen. Und er sieht ja auch aus wie James Bond, nicht wahr? Ich habe ihn im Smoking gesehen. Also, wenn ich zwanzig Jahre … ach, was sage ich, zehn Jahre jünger wäre, könnte er mich schon reizen. Mein Mann Jeffrey ist zwar auch ein kluger Kopf und verdient einen Haufen Geld, aber er sieht aus wie Don Rickles, der Komiker.«

»Hat Priest Sie auch mal zu sich eingeladen?«

Renfro schaute sie erstaunt an. »Jetzt, wo Sie’s erwähnen … nein. Moment, das stimmt nicht ganz. Ich war mal bei ihm im Garten auf ein paar Drinks.«

»Aber nie im Haus?«

»Nein. Das wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen. Außerdem gebe ich lieber Partys bei mir zu Hause. Vielleicht sieht’s bei ihm ja auch nicht so einladend aus. Immerhin ist er Junggeselle.« Sie hielt einen Moment inne. »Ist er doch, oder? Ich habe jedenfalls nie eine Frau bei ihm gesehen.« Sie beugte sich zu Pine vor. »Könnte ja sein, dass er schwul ist, oder? Das wäre eine ziemliche Enttäuschung für meine Freundinnen. Und für mich auch, ehrlich gesagt.«

»Davon ist uns nichts bekannt. Hat er mal etwas gesagt, das Ihnen merkwürdig vorkam?«

»Merkwürdig?« Renfro trank ihren Kaffee und überlegte einen Augenblick. »Ja, eine Sache gab es mal. Wir hatten eine Dinnerparty im Garten. Es ist noch gar nicht so lange her, höchstens ein paar Wochen.«

»Und was war?«

»Nun, Ben war charmant wie immer und unterhielt die Gäste mit einer Geschichte über eine seiner Reisen.«

»Was für eine Reise?«

»Lassen Sie mich nachdenken … Es ging darum, dass er unbeabsichtigt eine Grenze überquert hatte und nur mit Glück heil wieder rauskam.«

»Und wo war das?«

»Er sagte, es war ein Stan-Staat. Kann das sein?«

»Ja, die Stan-Staaten. Usbekistan, Kasachstan. Sie gehörten zur ehemaligen Sowjetunion. Und was weiter?«

»Er sagte, die Welt sei heute völlig unberechenbar. Niemand könne wissen, was passiert. Ich habe ihn gefragt, ob er damit etwas Bestimmtes meint.«

»Und?«

»Er hat nur gesagt, man wird sehen.«

»Er ist nicht ins Detail gegangen?«

»Nein. Er hat nur gelacht und seinen Wein ausgetrunken, dann hat er mich freundschaftlich in den Arm gekniffen und gesagt, ich solle nicht auf ihn hören. Er mache nur Spaß und habe zu viel getrunken. Aber das Komische war, dass die Party gerade erst angefangen hatte. Es war erst sein zweites Glas.«

»Hatten Sie vorher schon einmal so etwas von ihm gehört?«

Renfro schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht so. Er wirkte irgendwie … aufgewühlt, vielleicht sogar beunruhigt. Eine Zeit lang hat er einfach nur in die Ferne gestarrt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Wie ich schon sagte, stand er gern im Mittelpunkt und hat die Leute unterhalten. Es war wirklich seltsam.«

Pine zog ihr Handy hervor und zeigte der Frau das digitale Phantombild, das Jennifer Yazzie angefertigt hatte.

»Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen? Vielleicht zusammen mit Priest?«

Renfro betrachtete das Bild. »Kommt mir bekannt vor.«

»Woher?«

Renfro lehnte sich im Stuhl zurück und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.

»Ich schlafe nicht besonders gut. Das war schon immer so. Meine Mutter hat ebenfalls an Schlaflosigkeit gelitten – bestimmt habe ich es von ihr.« Sie beugte sich vor, umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen. »Es war so gegen ein Uhr früh. Ich hatte mir gerade eine Tasse Tee aus der Küche geholt, da schaute ich aus dem Fenster auf die Straße. Es war Vollmond, fast so hell wie am Tag. In diesem Moment hielt ein Auto vor Bens Haus.«

»Ein Taxi?«

»Nein, kein Taxi – obwohl es natürlich ein Uber-Wagen gewesen sein kann. Jedenfalls steigt ein Mann aus, geht zum Kofferraum und holt seine Tasche heraus. In dem Moment hat er nach oben geschaut, sodass ich sein Gesicht sehen konnte.« Sie tippte auf Pines Handy. »Er sah so aus wie dieser Mann.«

»Hat er Priests Haus betreten?«

»Ja. Jemand hat ihm die Tür aufgemacht. Der Mann ging rein, und die Tür wurde geschlossen.«

»Hat Priest ihn hereingelassen?«

»Das konnte ich nicht erkennen. Aber wer sonst hätte ihm aufmachen sollen?«

»Haben Sie den Mann noch einmal gesehen?«

»Nein.«

»Wann war das ungefähr?«

»Das kann ich Ihnen genau sagen, weil Jeffrey auf Geschäftsreise war. Es muss vor zehn Tagen gewesen sein.«

Renfro schaute fragend zu Pine, deren Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet war.

»Hilft Ihnen das weiter?«

»Ich glaube schon.«

»Falls er ein Spion ist … vielleicht haben unsere Feinde ihn entführt«, sagte Renfro atemlos.

Oder unsere eigenen Leute, dachte Pine.
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Carol Blum rückte den Innenspiegel in Pines Mustang zurecht, damit sie einen besseren Blick auf das Haus hatte.

Ed Priest hatte es unbestreitbar zu etwas gebracht. Er wohnte mit seiner Familie in einem noblen Viertel in Bethesda, Maryland, in einem zweistöckigen, weiß gestrichenen Backsteinhaus mit gepflegtem Garten, weiten Rasenflächen und einer Garage, die drei Autos Platz bot.

Blum schreckte hoch, als ein Lexus SUV aus der Garage rollte und auf die Straße einbog.

Mary Priest lenkte den Wagen. Hinter ihr saßen zwei Jungen auf dem Rücksitz.

Als der Lexus an ihr vorbeifuhr, konnte Blum durch das offene Seitenfenster einen kurzen Blick auf Marys Profil erhaschen. Ihr Gesicht war blass und verhärmt, die Wangen gerötet.

Die Frau hatte offenbar einiges durchgemacht, und wie es schien, war es noch nicht ausgestanden. Dennoch standen Mary Priest und ihre Familie allem Anschein nach nicht mehr unter Polizeischutz.

Blum fuhr los und folgte Priests Wagen zu einer Hauptverkehrsstraße, die direkt in die Innenstadt von Bethesda führte. Die Kinder waren bereits im Schulalter, doch Mary hatte nach allem, was geschehen war, möglicherweise beschlossen, sie vorerst bei sich zu behalten.

Blum folgte dem Lexus durch den leichten Verkehr, hielt aber einigen Abstand, denn der Mustang war doch ein bisschen auffällig.

Der Lexus stoppte vor einem Gebäude in einer Seitenstraße. Ein großes Schild verriet, dass es sich um eines dieser Lernstudios handelte, die Kinder besuchten, um Mathe, Englisch und andere Fächer zu büffeln. Priest stieg aus und verschwand mit ihren Söhnen im Gebäude, während Blum auf der anderen Straßenseite einen freien Parkplatz fand.

Fünf Minuten später kam Priest wieder zum Vorschein, stieg aber nicht in ihren Wagen. Stattdessen ging sie die Straße hinunter. Blum stieg aus und folgte ihr.

Es war kurz vor Mittag. Blum fragte sich, ob Mary Priest einkaufen ging, während sie auf ihre Kinder wartete. Nach einer Weile verschwand sie in einem Gebäude.

Es war ein Kino.

Priest kaufte eine Karte. Blum tat es ihr gleich und folgte ihr in einigem Abstand in den Kinosaal.

Der Saal war leer.

Priest setzte sich in die Mitte, während Blum auf einem Sitz ein paar Reihen hinter ihr Platz nahm.

Ihr erster Gedanke ging dahin, dass Priest mit jemandem verabredet war, aber die Frau schaute weder auf ihr Handy, noch blickte sie zum Eingang. Sie starrte nur auf ihre Hände hinunter.

Als die Vorschau lief, beschloss Blum, etwas zu unternehmen.

Sie stand auf, ging nach vorne zu der Reihe, in der Priest saß, und setzte sich mit einem Platz Abstand neben sie.

Priest bemerkte nichts, schaute nicht einmal auf. Sie schien völlig in Gedanken versunken zu sein, was Blum Gelegenheit gab, sie zu beobachten. Sie war um die vierzig und ziemlich klein, aber kräftig, mit dunkelblondem, schulterlangem Haar. Bekleidet war sie mit einer cremefarbenen Hose, flachen Schuhen und einer hellblauen kurzärmligen Bluse, die ihre dunkel getönten, sehnigen Arme sehen ließ. Ihre Kate-Spade-Handtasche lag auf dem Sitz neben ihr.

Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. Im nächsten Moment brachen die Tränen hervor, und sie barg das Gesicht in den Händen.

Blum öffnete ihre Handtasche, nahm eine Packung Taschentücher heraus und reichte sie ihr.

Priest schreckte hoch und schaute nach rechts. Als sie die ältere Frau neben sich sah, entspannte sie sich, lächelte und bedankte sich. Sie zog ein paar Taschentücher aus der Packung und gab sie zurück. Dann trocknete sie ihre Augen und putzte sich die Nase.

»Ich … ich glaube, es ist eine Allergie«, sagte sie, ohne Blum anzuschauen.

»Oder einfach nur das Leben«, meinte Blum. »Ich habe auch oft genug mit irgendeiner ›Allergie‹ im Kino gesessen.«

Priest lachte leise und wirkte ein wenig verlegen. »Ich wollte den Film gar nicht sehen. Ich habe mich einfach hier reingesetzt.«

»Genau wie ich«, sagte Blum. »Ich wollte nur mal raus, auf andere Gedanken kommen.«

»Ich heiße Mary.«

»Carol«, sagte Blum. Sie schüttelten einander die Hand. »Sollen wir einen Happen zu Mittag essen, wenn der Film uns beide gar nicht interessiert? In meinem Alter freut man sich, wenn man was Gutes zwischen die Rippen kriegt. Und Sie sehen aus, als könnten Sie einen Bissen vertragen.«

»Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal etwas gegessen habe. Wohnen Sie hier in der Nähe?«

»Nein, ich bin nur zu Besuch in der Stadt. Ich habe Freunde hier, aber die arbeiten tagsüber. Kennen Sie ein gutes Restaurant in der Nähe?«

»Ja, ich denke schon.«

»Okay. Gehen wir?«

Priest lachte. »Ich hätte schon ein bisschen Zeit, also, was soll’s.«

Sie verließen das Kino und gingen ein Stück die Straße entlang. Schließlich bog Priest in eine Seitengasse ein.

»Da wären wir«, sagte sie. »Es ist ein Restaurant im französischen Stil. Die haben hier gute Weine und ausgezeichnetes Essen, ein bisschen kalorienreich vielleicht.«

»Und wenn schon. Ich hab’s schon lange aufgegeben, Kalorien zu zählen.«

Sie wurden an einen Tisch im hinteren Bereich des Restaurants geführt. Als sie sich gesetzt hatten und die Speisekarte studierten, sagte Blum: »Es mag sich ein bisschen abgedroschen anhören, aber ich kann gut zuhören. Als geschiedene Frau mit sechs Kindern und einem Stall voller Enkel lernt man so was. Wenn Sie reden möchten, kann ich gern meinen Senf dazugeben, nach bestem Wissen und Gewissen.«

Priest lächelte und rieb sich die Augen. »Ich glaube, Sie hat mir der Himmel geschickt.«

»Das sind die kleinen Wunder des Lebens.«

Sie bestellten zwei Gläser Merlot und nahmen einen Schluck. »Es klingt sicher verrückt, auch für jemanden wie Sie …«, begann Priest.

»Was denn?«

»Es geht um meinen Mann. Es ist nicht so, dass er mich betrügt oder so etwas. Er ist ein guter Kerl, aber …«

»Aber was?«

Priest schüttelte den Kopf. »Sie werden es mir nicht glauben.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Also, angefangen hat es mit Ben, meinem Schwager.«

»Was hat damit angefangen?«

»Er ist in irgendwas verwickelt. In was, weiß ich nicht genau. Aber jetzt zieht er uns da mit hinein.«

»Etwas Kriminelles?«

»Das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mein Mann plötzlich den Koffer gepackt hat und weggefahren ist, ohne mir zu sagen, wohin. Das hat er noch nie getan. Er war sonst immer offen und ehrlich zu mir. Er ist Wirtschaftsprüfer, wissen Sie.«

»Ist er wieder zurück?«

»Nein.« Mary schüttelte den Kopf. »Und da ist noch etwas. Zwei Männer vom FBI sind zu uns nach Hause gekommen, angeblich, um uns zu beschützen.«

»Vom FBI? Du liebe Güte. Und Sie glauben, das hat mit Ihrem Schwager zu tun?«

»Es kann nicht anders sein. So was ist noch nie vorgekommen.«

»Haben Sie mit Ihrem Mann gesprochen?«

»Nicht, seit er fort ist. Ich habe schreckliche Angst. Wenn ich nur wüsste, ob er Ärger hat.«

»Aber jetzt stehen Sie nicht mehr unter Polizeischutz, oder? Ich meine, Sie spazieren hier allein durch die Stadt. Ich habe jedenfalls niemanden gesehen, der Sie im Auge behält.«

»Das ist auch so eine merkwürdige Sache. Auf einmal sind die FBI-Leute abgezogen. Es sei alles in Ordnung, haben sie gesagt. Bloß falscher Alarm.«

»Wie haben Sie reagiert?«

»Wie wahrscheinlich jede Ehefrau reagieren würde. Ich war auf hundertachtzig.«

»Wäre mir nicht anders ergangen.«

»Ich habe die Kerle angeschrien: ›Wo ist mein Mann? Was geht hier vor? Was haben Sie damit zu tun?‹«

»Und was haben sie gesagt?«

»Nichts. Kein Wort! Sie sind einfach gegangen. Ich habe mich sofort ans Telefon geklemmt und Eds Freunde und Arbeitskollegen angerufen …«

»Und?«

»Keiner hat irgendwas von Ed gehört.«

»Und sein Bruder?«

»Ben? Der ist nicht mal ans Telefon gegangen. Ich habe hundert Nachrichten hinterlassen. Nichts. Dieser Mistkerl! Ich weiß wirklich nicht, was er sich dabei denkt, uns in so etwas reinzuziehen!«

»Aber Sie wissen nicht mit Sicherheit, dass es mit Ihrem Schwager zu tun hat?«

»Warum ruft er dann nicht zurück?«

»Wohnt er in der Nähe?«

»In der Old Town von Alexandria. Das ist im Norden von Virginia, am anderen Flussufer.«

»Waren Sie selbst bei ihm?«

»Gleich nachdem die FBI-Leute weg waren, bin ich zu Ben rübergefahren. Ich habe geklopft wie eine Verrückte. Nichts.«

»Haben Sie denn keinen Schlüssel? Sonst hätten Sie doch nachsehen können, ob alles in Ordnung ist. Ihrem Schwager könnte ja etwas zugestoßen sein.«

Statt einer Antwort öffnete Mary ihre Handtasche und zog einen Schlüssel hervor. »Den hat er irgendwann mal Ed gegeben, als er für längere Zeit wegmusste. Er weiß es wahrscheinlich gar nicht mehr. Ed sollte hin und wieder bei ihm nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Also waren Sie in Eds Wohnung?«

»Nein. Ich habe mich nicht getraut. Das Haus hat eine Alarmanlage, und ich kenne den Code nicht. Den weiß nur Ed.«

»Eine seltsame Geschichte«, sagte Blum. »Ich würde Ihnen ja gerne einen Rat geben, aber mit so etwas habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Ich dachte, Sie haben ein Eheproblem.« Sie lachte auf. »Was das angeht, bin ich Expertin.«

»Ich bin trotzdem froh, dass wir uns begegnet sind«, sagte Mary aufrichtig. »Es tut gut, sich einfach mal den Frust von der Seele zu reden.«

Sie bestellten das Essen und unterhielten sich weiter, während sie aßen.

Schließlich sagte Blum: »Sie sollten auf jeden Fall weiter versuchen, Ihren Mann zu erreichen. Aber gehen Sie nicht noch einmal zum Haus Ihres Schwagers, wo das FBI sich mit ihm beschäftigt. Sie müssen an Ihre Sicherheit denken, schließlich haben Sie Kinder. Warten Sie erst einmal ab, solange Sie nicht wissen, in was Ihr Schwager verwickelt ist.«

»Sie haben recht. Und mein Mann? Soll ich ihn als vermisst melden? Was meinen Sie?«

Blum schaute sie nachdenklich an. »Warten Sie besser noch einen Tag, dann würde ich es melden. Tut mir leid, dass Ihnen das passiert ist, zumal Sie unschuldig da reingeraten sind. Das Leben ist so schon kompliziert genug.«

Priest verzog das Gesicht, und Tränen traten ihr in die Augen. »Kann man wohl sagen. Ich habe zwei Söhne großzuziehen. Und Ed verdient zwar gut, hat aber die unmöglichsten Arbeitszeiten. Ich bin oft mit den Jungs allein. Trotzdem ist es eigentlich immer gut gelaufen. Aber jetzt … ich weiß ja nicht einmal, wo Ed ist.«

Als sie mit dem Essen fertig waren, schlug Blum vor: »Am besten, Sie machen sich ein bisschen frisch. Ihr Make-up ist in Ordnung, aber die Augen sehen ein bisschen verweint aus. Hier.« Sie zog ein Fläschchen Augentropfen aus ihrer Handtasche und reichte es Mary. »Ich passe auf Ihre Sachen auf und werde schon mal die Rechnung bezahlen.« Als Mary protestieren wollte, fügte sie hinzu: »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, bei allem, was Sie durchmachen.«

Nachdem die beiden Frauen das Restaurant verlassen hatten, gingen sie zurück zu dem Lernstudio, wo ihre Wege sich trennten.

»Danke für alles«, sagte Mary zum Abschied.

»Ach, nicht der Rede wert.«

»O doch. Sie haben mir zugehört, und Sie haben mir geglaubt. Das ist sehr viel.«

Blum ging zurück zu ihrem Wagen. Drinnen öffnete sie ihre Handtasche und zog den Schlüssel zu Ben Priests Haus heraus, den sie aus Marys Handtasche genommen hatte, als die Frau sich frisch gemacht hatte.

Die Einladung zum Essen hatte sich gelohnt.

Und vielleicht, überlegte sie, können Pine und ich den vermissten Ed Priest finden. Hoffentlich lebend.
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Zwei Uhr nachts ist eine gute Zeit, um in ein Haus einzubrechen.

Dieser Gedanke ging Pine durch den Kopf, als sie im Garten hinter Ben Priests Haus hockte und sich daranmachte, die Leitung zum Sicherheitssystem und zum Telefon zu kappen.

Diese Tricks hatte sie nicht während der FBI-Ausbildung gelernt; vielmehr hatte sie ihre Grundkenntnisse in Eigeninitiative erweitert. Diese spezielle Methode hatte Pine sich vom Inhaber einer Firma für Heimsicherheitssysteme beibringen lassen.

Als die Leitung gekappt war, erhob sich Pine, schaute sich um und eilte zur Hintertür, wobei sie darauf achtete, sich in Deckung zu halten; schließlich wusste sie, dass Melanie Renfro an Schlaflosigkeit litt und von einem Fenster ihrer Wohnung aus in Priests Garten schauen konnte.

Sie schob den Schlüssel, den Blum ihr gegeben hatte, ins Schloss, drehte ihn um und war Augenblicke später im Haus – gerade rechtzeitig, bevor ein Windstoß die ersten Regentropfen gegen die Tür wehte.

Pine verharrte und lauschte einen Moment, doch die Alarmanlage schwieg. Sie hatte das Sicherheitssystem erfolgreich stillgelegt. Behutsam zog sie ihre Maglite-Stablampe aus der Tasche, knipste sie an und schaute sich um. Im Haus herrschte ein leicht modriger Geruch, was in Anbetracht seines Alters kein Wunder war, auch wenn die Besitzer es noch so gut in Schuss gehalten haben mochten.

Die Hintertür führte zu einer Kammer mit eingebauten Regalen und Gummistiefeln in der Ecke. Von dort aus ging es weiter in die angrenzende Küche. Sie war klein und nicht besonders gut eingerichtet. Soweit Pine es im Licht ihrer Lampe erkennen konnte, waren die Haushaltsgeräte alt, die Schränke klapprig, und der Fußboden bestand aus billigem Linoleum.

Pine öffnete den Kühlschrank. Er war leer und nicht besonders sauber. Sie sah in den Schubladen und Schränken nach. Auch sie waren größtenteils leer. Ein paar Teller, ein wenig Besteck, einige Küchengeräte. Pine hatte das Gefühl, dass die Gegenstände nur dazu dienten, den Schein zu wahren, oder dass Priest sie mitsamt dem Haus übernommen hatte.

Der Regen trommelte immer lauter auf das Dach und an die Fenster. Ein greller Blitz riss die Küche aus der Dunkelheit, unmittelbar gefolgt von lautem Donnerkrachen.

Pine ging weiter in das kleine Esszimmer, das seinen Zweck allerdings nicht erfüllen konnte, da es völlig leer stand. Die fein gearbeiteten Wandleisten waren verstaubt und hätten einen frischen Anstrich vertragen. Von einer kunstvollen Deckenrosette hing ein altmodischer Kronleuchter.

Pines Hoffnung, auf Priests Arbeitszimmer zu stoßen, wurde erfüllt, als sie die Tür auf der anderen Seite des Flurs öffnete. Drinnen ließ sie den Lichtstrahl über den großen Schreibtisch wandern, auf dem ein Desktop-Computer stand. An einer Wand befand sich ein hölzerner Aktenschrank. Das Arbeitszimmer wurde allem Anschein nach benutzt.

Pine machte sich auf die Suche.

Der Aktenschrank war leer.

Ebenso die Schreibtischschubladen.

Sie klappte ein Buch nach dem anderen auf und schüttelte es, um zu sehen, ob etwas herausflatterte.

Nichts.

Sie setzte sich an den Computer, schaltete ihn ein in der Erwartung, dass er durch ein Passwort gesichert war.

Der Bildschirm blieb schwarz. Es kam nicht einmal die Aufforderung zur Eingabe eines Passworts.

Pine fluchte in sich hinein. Der Computer war leer gefegt worden. Jemand hatte die Festplatte herausgenommen oder vernichtet.

Priest? Oder jemand anders?

Sie verließ das Büro und stieg die schmale Treppe in den ersten Stock hinauf.

Hier oben gab es drei Schlafzimmer mit angrenzenden Bädern.

Pine checkte ein Zimmer nach dem anderen. Bis auf eines – offenbar Priests Schlafzimmer – waren alle Zimmer leer. Der Mann teilte offenbar Margaret Mitchells Neigung, keine Gäste bei sich aufzunehmen.

Das Bett war mit einem kunstvoll verzierten Kopfteil ausgestattet. Ansonsten gab es nur einen alten Kleiderschrank, in dem sich kein einziges Kleidungsstück befand. Das Badezimmer war klein, und der Medizinschrank war ebenso leer wie der Kühlschrank in der Küche.

Ben Priest war offenbar Minimalist.

Wohnt er überhaupt hier?, fragte sich Pine. Vielleicht hat er das Haus leer geräumt, bevor er in den Westen gegangen ist.

Oder jemand anders hatte es getan.

Melanie Renfro hatte nicht erwähnt, einen Umzugswagen vor dem Haus gesehen zu haben. Außerdem waren ja noch Möbel im Haus, so wenige es auch sein mochten.

Noch einmal ließ Pine suchend den Blick schweifen, über die Fensterbänke, den Kleiderschrank, das Bett.

Dann sah sie unter dem Bett nach.

Der Lichtstrahl ihrer Lampe blieb an irgendetwas hängen.

Pine streckte den Arm aus, zog den Gegenstand zu sich heran.

Ein alter Pappkarton.

Sie hockte sich auf den Boden und untersuchte den Inhalt.

Ein verblichenes Basketballtrikot, ein Pokal. Sie warf einen Blick auf das eingravierte Datum. Die Trophäe war zwanzig Jahre alt und stammte von der Highschool, die Priest besucht hatte. Die Inschrift lautete:

Dem wertvollsten Spieler der Footballmannschaft – Ben Priest.

Darunter lagen Socken mit blauen Streifen am oberen Rand.

Und ein alter Basketball, dem die Luft ausgegangen war.

Warum hat er den Plunder aufbewahrt? Oder hat er vergessen, dass der Karton noch da ist?

Pine setzte sich auf die Bettkante und besah sich die Gegenstände noch einmal.

Trikot, Socken, Pokal, Basketball.

Basketball?

Was hatte Ed Priest gesagt?

Mein Bruder mochte diesen Sport gar nicht. Aber er wusste, dass er ein guter Basketballer war.

Warum bewahrte er den Basketball hier auf? Dem noch dazu die Luft ausgegangen war.

Pine inspizierte den Ball mit der Taschenlampe, Zentimeter für Zentimeter, und tastete ihn anschließend mit den Fingern ab.

Dank ihrer Größe war auch Pine ins Basketballteam ihrer Highschool berufen worden. Sie hatte Tausende solcher Bälle in den Händen gehalten und wusste instinktiv, wie sich die Oberfläche anfühlte, obwohl jeder Ball ein klein wenig anders war.

Dann fand sie es.

Ein haarfeiner Spalt, der sich von der ansonsten glatten Oberflächentextur abhob.

Sie beleuchtete die Stelle mit der Lampe. Es war eine kaum wahrnehmbare Linie entlang eines schwarzen Streifens. Sie hätte den Spalt nicht bemerkt, hätte sie ihn nicht mit dem Finger ertastet. Er war höchstens fünf Zentimeter lang. Als sie mit dem Finger darüberstrich, spürte sie eine winzige Erhebung.

Gehärteter Klebstoff. Das war nicht bei der Herstellung passiert, sondern später.

Pine zog das Schweizer Messer hervor, das sie immer bei sich trug, und setzte es an dem Spalt an. Das Leder öffnete sich augenblicklich unter dem Druck der Klinge, worauf auch die restliche Luft entwich, als sie den Ball öffnete und die zwei Hälften auseinandernahm.

Die aufblasbare Gummiblase war aus dem Ball entfernt worden, was Pine jedoch nur beiläufig registrierte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Speicherstick, der an der Innenseite des Leders klebte. Der Stick war wohlweislich nicht bloß in den Ball geschoben, sondern mit Klebstoff befestigt worden, damit er an Ort und Stelle blieb, falls jemand den Ball aufhob. Somit blieb das Geheimnis gewahrt.

Mit ihrem Messer trennte Pine den Speicherstick vom Leder und steckte ihn ein. Den zerschnittenen Basketball legte sie zurück in den Pappkarton und schob ihn unters Bett.

Als sie aufstand, hörte sie ein Geräusch.

Unten öffnete jemand eine Tür.
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Pine zog ihre Pistole.

Sie wusste, wenn sie sich bewegte, würde der alte Holzboden knarren und den Eindringling auf sie aufmerksam machen.

Sie schaute zum Fenster, das nur einen halben Meter entfernt war. Konnte sie es schaffen, ohne sich zu verraten?

Wahrscheinlich nicht.

Sie blieb reglos stehen.

Aber das konnte sie nicht ewig durchhalten.

Normalerweise hätte sie in einer solchen Situation den Eindringling aufgefordert, sich zu erkennen zu geben. Doch sie war widerrechtlich in das Haus eingedrungen, noch dazu außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs als FBI-Agentin.

Falls es die Polizei war, würde es mächtig Ärger geben.

Falls es nicht die Polizei war, drohte ebenfalls Ärger – vielleicht noch größerer.

Also blieb sie stehen und wartete. Falls es tatsächlich Cops waren, würden sie sich als solche zu erkennen geben. Doch als Pine zu der Seite des Hauses blickte, die zur Straße lag, waren durch die Fenster keine Lichter zu sehen, die darauf hingedeutet hätten, dass draußen ein Streifenwagen mit Blaulicht stand.

Aus dem Erdgeschoss hörte sie Schritte auf den Holzdielen, die abrupt verstummten.

Wer immer da unten sein mochte – Pine konnte sich vorstellen, wie er oder sie vorging: Ein paar Schritte gehen, stehen bleiben, lauschen, Lage einschätzen. Weitergehen, stehen bleiben, lauschen, Lage einschätzen.

Die Schritte erreichten die Treppe, verstummten erneut für ein paar Sekunden und bewegten sich dann langsam nach oben.

Pine wusste, die Situation war prekär. Schließlich war sie hier völlig ungeschützt, sobald der Eindringling die Schlafzimmertür öffnete.

In diesem Moment zuckte draußen ein greller Blitz auf.

Das ist deine Chance.

Das Donnern, das wenige Sekunden später folgte, war so laut, dass das Haus erbebte.

Pine nutzte die Gelegenheit und sprang hinter die Tür.

Die Schritte setzten wieder ein. Dann war eine Stimme zu hören. Pine konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, wusste nun aber, dass mehr als eine Person im Haus war.

Dennoch standen ihre Chancen nicht schlecht, solange sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. War dieser Vorteil jedoch verspielt, sah es übel für sie aus.

Die Schritte und die gedämpften Stimmen näherten sich dem oberen Ende der Treppe. Die Unbekannten gingen – so wie Pine selbst es getan hatte – systematisch vor, bewegten sich von einem Zimmer zum anderen.

Pine verfolgte die Bewegungen, indem sie dem Knarren der Holzdielen lauschte.

Sie rührte sich nicht, als die Schritte sich der Tür näherten.

Die Tür bewegte sich zwei, drei Zentimeter nach innen. Dann wurde sie ganz aufgestoßen. Pine erstarrte. Doch eine Handbreit, bevor das Türblatt sie erreichte, wurde es vom unebenen Holzboden gestoppt.

Zwei Gestalten traten ins Zimmer.

Pine lugte vorsichtig aus ihrem Versteck hervor.

Es waren keine Cops, es sei denn, die Polizei verwendete neuerdings schwarze Skimasken.

Beide Männer waren bewaffnet und schauten sich in geduckter Haltung im Zimmer um.

Pine hoffte inständig, dass die beiden sich nicht zu ihr umdrehten.

Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.

Als der Mann sie sah, versetzte Pine der Tür einen wuchtigen Tritt. Die Türkante traf den Mann mitten im Gesicht. Er schrie auf, stürzte nach hinten und prallte gegen seinen Begleiter. Beide gingen zu Boden. Im Fallen riss der getroffene Mann seine Pistole hoch und drückte reflexartig ab. Die Kugel schlug in die Zimmerdecke ein. Putz und Staub regneten auf Pine herab.

Der Mann, den die Tür im Gesicht getroffen hatte, landete auf dem Hintern. Bevor er sich aufrichten konnte, setzte Pine ihn mit einem Tritt gegen den Kopf außer Gefecht.

Sein Begleiter rappelte sich auf und zog seine Waffe, doch bevor er abdrücken konnte, schnellte Pine aus geduckter Position hoch und erwischte ihn mit einem Aufwärtshaken am Kiefer. Sie hörte, wie der Knochen brach. Als der Mann die Waffe fallen ließ und sich vor Schmerz krümmte, brachte sie ihn mit einem Beinfeger zu Fall. Sie setzte sofort nach, stieß ihm den Zeigefinger ins Auge. Als der Mann aufheulte, brachte sie ihn mit einem Tritt gegen den Kopf zum Schweigen.

Sein Körper erschlaffte, und er lag so reglos da wie sein Partner.

Rasch durchsuchte Pine die beiden Bewusstlosen, doch wenig überraschend führten sie nichts mit sich, was auf ihre Identität schließen ließ. Sie zog ihnen die Masken vom Kopf und knipste die Gesichter mit ihrer Handykamera. Zuletzt checkte sie die Waffen der beiden und fotografierte sie ebenfalls.

Augenblicke später eilte sie die Treppe hinunter.

Sie verließ das Haus auf dem gleichen Weg, wie sie es betreten hatte, kletterte über die Ziegelmauer, die den Garten begrenzte, und sprang hinunter auf den Gehweg. Von dort eilte sie zur nächsten Kreuzung, bog links ab und näherte sich der Straße, die an der Vorderseite von Priests Haus vorüberführte. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, um zu checken, ob noch jemand vor dem Haus lauerte.

Es war niemand zu sehen. Natürlich konnte jemand in einem der Autos sitzen, die auf beiden Seiten der Straße parkten, doch es war viel zu dunkel, um irgendjemanden in einem der Fahrzeuge zu erkennen.

Pine rieb sich die Fingerknöchel, mit denen sie zugeschlagen hatte.

Sie würde sie mit Eis behandeln müssen.

Die vermummten Kerle waren jedenfalls keine Cops, so viel stand fest. Auch keine FBI-Agenten.

Wer waren sie dann? Für wen arbeiteten sie? Weshalb interessierten sie sich für Priest?

Sie musste davon ausgehen, dass die Unbekannten nicht wegen ihr gekommen waren. Wenn die zwei beobachtet hätten, wie sie, Pine, ins Haus eingedrungen war, wären sie weitaus vorsichtiger vorgegangen – vor allem, nachdem sie sämtliche Zimmer bis auf eines durchsucht hatten. In diesem Fall hätte einer der beiden das Schlafzimmer betreten und sie aus dem Versteck gelockt; der zweite Mann hätte sie dann außer Gefecht gesetzt.

So jedenfalls hätte Pine es an ihrer Stelle gemacht.

Sie dachte so fieberhaft nach, dass sie nur am Rande registrierte, wie heftig es mittlerweile regnete. Bis ihr ein weiterer greller Blitz ins Bewusstsein rief, dass sie unter einem der großen Bäume stand, die die Straßen der Altstadt säumten und deren mächtige Wurzeln den Bürgersteig aufgebrochen hatten.

Pine kehrte Priests Haus den Rücken und ging zurück zum Kia. Sie wollte erst einmal zurück in die Wohnung und nachsehen, was sich auf dem Speicherstick befand.

Es war kurz nach drei Uhr früh. In wenigen Stunden dämmerte der Morgen.

Als sie sich dem Wagen näherte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

Eine dunkle Gestalt kam ohne Eile auf sie zu.

»Können wir reden?«

Pine wandte sich dem Mann zu. Er war klein und untersetzt, Anfang vierzig und von offenbar asiatischer Herkunft. Er trug einen Regenmantel, eine Brille und einen Schlapphut. In einer Hand hielt er einen Regenschirm, seltsamerweise am falschen Ende.

Pine beantwortete seine Frage, indem sie ihre Pistole auf ihn richtete.

Der Mann zuckte nicht mit der Wimper.

»Ich bin überzeugt, dass Sie eine kluge Frau sind«, sagte er. »Und ich denke, ein Gespräch wäre in unser beider Interesse.«

Er sprach mit leichtem Akzent, doch sein Englisch war perfekt, wenn auch ein wenig förmlich.

»Wer sind Sie?«, fragte Pine.

»Möglicherweise bin ich jemand, der Ihnen zumindest ansatzweise erklären kann, in welch … ähm, heikler Situation Sie sich befinden.«

»Ich höre.«

»Nicht hier. Wir wollen lieber einen angenehmeren Ort aufsuchen.«

»Ich gehe mit Ihnen nirgendwohin.«

»Ich muss darauf bestehen.«

Pine deutete auf ihre Waffe. »Ich glaube, das entscheide ich.«

Der Mann bewegte sich so schnell, dass sie kaum mitbekam, wie er ihr mit dem Griff des Regenschirms die Pistole aus der Hand riss. Ihr war nur bewusst, dass sie unbewaffnet war – keine gute Verhandlungsbasis.

Sie duckte sich, als würde sie in Kampfposition gehen. Stattdessen zog sie ihr Hosenbein hoch und zückte die Beretta. Bevor sie die Waffe auf den Mann richten konnte, sprang er vor und trat sie ihr aus der Hand.

Verblüfft stand sie da, starrte ihn an. »Wer sind Sie?«

Der Mann legte den Regenschirm auf die Motorhaube eines geparkten Autos.

»Ich muss darauf bestehen, dass Sie mich begleiten. Ich habe ein Fahrzeug hier.«

»Ich denke nicht daran.«

Wieder trat er so schnell in Aktion, dass Pine seinen Tritt nicht rechtzeitig abblocken konnte. Sie wurde nach hinten geschleudert, über die Motorhaube des Wagens hinweg, und landete auf dem Bürgersteig.

Sie rappelte sich auf, war aber nicht schnell genug. Der nächste Hieb riss sie von den Beinen und warf sie rücklings gegen einen Baum.

Fluchend sprang sie auf, wischte sich das Blut vom Mund und ging in Verteidigungshaltung.

»Sie sind ganz schön stur«, stellte der Mann fest.

Pine schwieg, sparte sich den Atem. Noch nie hatte sie es mit einem Gegner zu tun gehabt, der so schnell war wie dieser Kerl. Nicht einmal ihre Kampfsporttrainer hätten es mit dem Unbekannten aufnehmen können. Er war gut zehn Zentimeter kleiner und fünfzehn Kilo leichter als sie, dennoch schlug er so hart zu, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Sie riss das rechte Bein hoch und setzte zu einem Roundhouse-Kick an, den er mit Leichtigkeit abblockte. Doch der Schwung der Drehung hatte Pine in eine geduckte Position gebracht, was durchaus beabsichtigt war. Sie schnellte nach oben, zielte mit dem Ellbogen auf die Kehle des Mannes. Es war ein überfallartiges, geschicktes Manöver, doch er wich blitzschnell aus und versetzte ihr einen Tritt in den Rücken, der sie der Länge nach auf die nasse Straße beförderte.

Langsam stand Pine auf, wischte sich die Hose ab und pustete in ihre aufgeschürften Hände.

Der Mann wartete einen Moment; dann sagte er: »Ich glaube, wir sind uns einig, dass diese Situation langsam ein bisschen lächerlich wird.«

Pine sah nur einen Ausweg.

Sie sprang vor.

Im gleichen Augenblick musste sie einen schmerzhaften Tritt an den Kopf einstecken, gefolgt von einem weiteren Tritt in die Magengrube.

Pine hatte Mühe, die Treffer wegzustecken, und stand einen Augenblick schwankend da, doch ihr Körper war durch hartes Training gestählt, und sie überwand den Augenblick der Schwäche.

Sie versuchte es mit einer Täuschung und taumelte nach vorn, als würde sie beim nächsten Schritt zu Boden gehen.

Im letzten Moment schnellte sie vor, schlang die Beine um den Oberkörper und den linken Arm des Mannes, riss seinen rechten Arm hoch und fixierte seinen Ellbogen in einem Armhebel.

Der Schwung ihres Angriffs und ihr Gewicht ließen sie und den Gegner auf die Straße stürzen. Der Mann verlor seinen Hut.

Pine hielt seinen Oberkörper mit ihren muskulösen Beinen wie in einem Schraubstock fest, während sie zugleich den rechten Arm des Mannes über seinen Kopf nach oben drückte, um ihm die Schulter auszukugeln.

Der Mann atmete schwer. Pine drückte mit den Beinen noch fester zu, um ihm endgültig die Luft abzuschnüren, indem sie sein Zwerchfell zusammenpresste. Wenn ihr das gelang, würde er das Bewusstsein verlieren.

Oder sterben.

Sie glaubte zu spüren, dass seine Kräfte schwanden.

Ein Irrtum.

Plötzlich bohrte er den Zeigefinger der eingeklemmten linken Hand mit aller Kraft in die Innenseite von Pines Oberschenkel – so lange, bis jäher Schmerz in Pines Muskeln und Gelenken aufloderte, der ihre gesamte linke Seite lähmte. Hilflos schrie sie auf.

Der Mann löste sich halb aus der Umklammerung ihrer Beine.

Im nächsten Augenblick krachte sein Ellbogen gegen ihren Kiefer. Pine wurde schwarz vor Augen. Nach einem weiteren Ellbogenhieb musste sie auch den rechten Arm des Gegners freigeben. Er rollte sich auf die Seite, schnellte hoch und versetzte ihr einen heftigen Tritt in die Magengrube.

Pine kam das wenige hoch, das sich in ihrem Magen befand.

Dann lag sie keuchend auf der Straße, halb bewusstlos und so benommen, dass sie den kleinen, untersetzten Mann, der auf sie hinunterstarrte, kaum erkennen konnte.

»Ich habe Sie falsch eingeschätzt«, sagte er, eine Hand zur Faust geballt. »Sie sind nicht annähernd so klug, wie ich dachte.«

Das Heulen von Sirenen durchschnitt die nächtliche Stille und kam rasch näher.

Der Mann schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam – für Pine die Gelegenheit, die sie brauchte.

Obwohl er sie immer wieder ausmanövriert hatte und ihr mit seinen Kampfkünsten bei Weitem überlegen war, unterlief ihm doch ein schwerer Fehler: Er unterschätzte die Reichweite ihrer langen Beine.

Pine ließ ihr rechtes Bein hochschnellen und rammte ihm die Stiefelspitze zwischen die Beine – genau dorthin, wo es besonders wehtat.

Er schrie auf, krümmte sich, taumelte zurück.

Auf dem Rücken liegend, beobachtete Pine, wie der Mann, immer noch gekrümmt, seinen Hut schnappte und mit taumelnden Schritten in der Dunkelheit verschwand, während das Sirenengeheul immer näher kam.

Stöhnend stemmte Pine sich hoch, hob mit einiger Mühe ihre Pistolen auf und schleppte sich zum Kia, wobei sie das linke Bein nachzog. Sie ließ sich gerade noch rechtzeitig auf den Fahrersitz sinken, ehe der Streifenwagen in die Straße einbog und an ihr vorbeijagte.

Jemand musste die Auseinandersetzung mitbekommen und die Cops gerufen haben.

Pine ließ die Seitenscheibe herunter und spuckte Blut und ein Stück eines Zahns auf den Asphalt. Dann ließ sie den Wagen an und fuhr langsam los.

Ich hoffe schwer, der verdammte Speicherstick ist das alles wert.
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»Brauchen Sie noch Eis, Agentin Pine?«

Blum stand draußen vor der Badezimmertür.

Pine saß in der Wanne, die sie zum Teil mit Eiswürfeln gefüllt hatte.

»Nein danke«, rief sie zurück.

»Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was passiert ist.«

Pine bewegte vorsichtig ihre Arme und Beine in dem Eisbad. »Später. Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«

Inzwischen war das Gefühl in ihr linkes Bein zurückgekehrt, doch die Schmerzen waren höllisch.

»Soll ich Ihnen was zu essen oder zu trinken bringen?«

»Ein Bier wäre nicht schlecht.«

»Ein Bier? Es ist sieben Uhr morgens.«

»Okay, dann zwei Bier. Danke.«

Pine hörte Blum davongehen und ließ sich zurück ins Eis sinken. Sie würde nur noch wenige Minuten in der Wanne sitzen können. Das Eis war zwar hilfreich gegen die Schmerzen und die Schwellung, aber jeder Mensch hatte irgendwo seine Grenzen, zumal sie sich in den letzten drei Stunden mehrmals dieser Behandlung unterzogen hatte.

Als Blum zurückkam und an die Tür klopfte, erhob Pine sich langsam aus dem Eisbett, hüllte sich in ein Badetuch, öffnete die Tür und nahm eine der zwei Bierdosen entgegen, die ihre Assistentin ihr hinhielt.

»Sie sehen echt zum Fürchten aus«, meinte Blum. »Ihr Gesicht ist geschwollen, das linke Auge ist fast zu, die Lippe aufgesprungen. Und Sie bewegen sich, als wären Sie hundert Jahre alt. Sind Sie wieder in eine Schlägerei geraten oder von einem Hausdach gefallen?«

»Es fühlt sich an wie beides zusammen«, murmelte Pine, während sie sich auf den Toilettendeckel setzte und einen großen Schluck Bier nahm. Dann steckte sie ein paar Eisstücke in einen Waschlappen und hielt ihn sich ans Gesicht.

»Das zweite Bier kriegen Sie, wenn Sie mir die ganze Geschichte erzählen«, sagte Blum und hielt die Dose hoch.

Pine schaute zu ihr und nickte. »Setzen Sie sich, es kann ein Weilchen dauern.«

Blum kauerte sich auf den Rand der Badewanne und schaute ihre Chefin erwartungsvoll an.

Pine schilderte ihr, was sich zugetragen hatte – von dem Moment, als sie in Priests Haus eingedrungen war, bis zu der Abreibung, die der Asiate ihr verpasst hatte.

»Der Kerl war der Beste, der mir je untergekommen ist«, sagte sie. »Er wusste in jeder Situation die richtige Antwort. Da reichen meine Kampfkünste bei Weitem nicht.«

»Aber am Ende haben Sie ihn doch besiegt«, warf Blum ein.

Pine hustete, zuckte zusammen, stellte die Bierdose ab und fasste sich an die Seite. »Wie ein Sieg fühlt es sich aber nicht an.«

Sie stand auf, öffnete den Medizinschrank, nahm ein Fläschchen heraus, schluckte vier Schmerztabletten mit Wasser aus dem Hahn und setzte sich wieder auf den Toilettendeckel.

»Dieser Speicherstick«, sagte Blum, »haben Sie schon reingeschaut?«

Pine schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass wir etwas Brauchbares finden.«

»Was immer drauf ist, muss für Priest wichtig sein, sonst hätte er den Stick nicht so gut versteckt.«

»Darauf zähle ich.«

»Und sonst gab es nichts Aufschlussreiches in dem Haus?«

Pine schüttelte den Kopf. »Rein gar nichts.«

»Soll ich Ihnen was zu essen machen?«

»Nicht nötig. Ich schaue nur noch schnell nach, was auf dem Speicherstick ist, dann gönne ich mir eine Mütze voll Schlaf. Gott sei Dank wirkt das Eis. Die Schwellung geht zurück.«

Pine stand auf und ging vorsichtig in ihr Zimmer, nachdem sie heißes Wasser in die Wanne hatte laufen lassen, damit das Eis schmolz. Sie schlüpfte in eine Jogginghose, schnappte sich Laptop und USB-Stick und zog sich in die Küche zurück, wobei sie sich die Eispackung weiterhin ans Gesicht drückte.

Blum stellte ihr eine Tasse heißen Tee auf den Tisch. »Pfefferminztee. Hilft gegen alles und jedes.«

»Mag sein, aber das Bier lässt mich leichter vergessen, was mir vorhin passiert ist.«

»Die Pfefferminze tut Ihnen besser. Na los, trinken Sie.«

Pine legte den Eisbeutel beiseite und nahm ein paar Schlucke Tee, dann fuhr sie den Laptop hoch und steckte den Speicherstick in den USB-Port.

Nachdem Pine die notwendigen Tasten gedrückt hatte, um den Stick zu öffnen, starrten beide Frauen auf das leere Eingabefeld, das auf dem Bildschirm erschien.

»Verdammt«, rief Pine wütend. »Natürlich passwortgeschützt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dafür hab ich mir in den Arsch treten lassen.«

»Keine Chance, das Passwort zu knacken?«

»Vielleicht, falls Priest irgendwas Persönliches gewählt hat. Aber wenn es ein computergeneriertes Passwort ist, braucht man eine gewaltige Rechenleistung.«

»Vielleicht fällt uns was ein. Haben Sie eine Ahnung, wer die zwei Männer im Haus waren?«

»Nein, aber das werde ich schon noch herausfinden.«

Sie griff zu ihrem Handy und rief die Fotos auf, die sie von den Waffen der Angreifer geknipst hatte.

»Solche Pistolen habe ich noch nie gesehen. Vielleicht lässt sich online etwas finden.«

Blum wirkte skeptisch. »Wir wurden schon einmal gehackt. Kann man uns nicht über Ihren Computer ausfindig machen?«

»Theoretisch ja, deshalb benutze ich eine Spielart des VPN.«

»VPN?«

»Virtual Privat Network. Damit bewegen sich die eigenen Daten in einem abgesicherten Tunnel, und ich kann das Web praktisch anonym nutzen.«

Pine rief eine Datenbank für Pistolen auf. Seite um Seite scrollte sie nach unten und schaute dabei immer wieder auf die Fotos, die sie geschossen hatte, um Vergleiche anzustellen. Plötzlich hielt sie inne. »O Mann!«

»Was ist?«

»Einen Moment …«

Sie scrollte weiter, bis sie zu einem Foto gelangte, das die andere Pistole zeigte. Sie schaute zu Blum hoch. »Kein Wunder, dass ich die Waffen nicht erkannt habe.«

»Wieso?«

»Nummer eins ist eine MP-443 Grach, Nummer zwei eine GSh-18.«

»Keine amerikanischen Pistolen, oder?«

»Nein, russische. Die Grach wird von der Polizei benutzt, die GSh vom Militär.«

Die beiden Frauen warfen einander unbehagliche Blicke zu, bis Blum trocken feststellte: »Die Russen, wer sonst. Von denen sind wir ja nichts anderes gewohnt.«

Pine schüttelte den Kopf. »Was hat Moskau mit einem toten Muli im Grand Canyon zu tun?«

Darauf wussten sie beide keine Antwort.

»Sie sollten jetzt ein bisschen schlafen, Agentin Pine, dann sind Sie bald wieder fit. Ich glaube, für diesen Job hier müssen Sie in Höchstform sein.«

»Wir beide.«

Pine ging in ihr Zimmer und zog sich aus, da sogar der leichte, flauschige Jogginganzug auf ihrem geschundenen Körper schmerzte. Sie warf einen Blick auf ihre Bauchdecke, die von einem großen, gelblich-blauen Fleck verunziert wurde; dann tastete sie an ihrem Bein entlang bis zu der Stelle, an der ihr Gegner sich mit seinem schmerzhaften Griff aus der Umklammerung befreit hatte. Noch immer spürte sie ein unangenehmes Kribbeln. Offenbar hatte der Kerl mit seinem Finger einen Nerv gequetscht, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß.

Vorsichtig legte sie sich ins Bett, den Eisbeutel immer noch ans Gesicht gedrückt. In der anderen Hand hielt sie ihre Glock. Ihre geprellten Rippen protestierten mit grellem Schmerz, als sie mehrmals tief durchatmete.

Sie schloss die Augen, ließ ihre Gedanken zurück zu den beiden Männern in Priests Haus wandern.

Zwei Russen.

Und dann war da der andere Kerl, diese Regenschirm schwingende asiatische Kampfmaschine …

Was hatte er noch mal gesagt? Dass sie ihn irgendwohin begleiten solle, damit er ihr dort ihre prekäre Lage verdeutlichen könne.

Wie hatte der Kerl sie überhaupt gefunden? Hatte er das Haus überwacht und sie hineingehen sehen? Oder hatte er sie beim Verlassen des Hauses beobachtet und war ihr gefolgt?

Wahrscheinlich Letzteres. Beim Hineingehen hatte sie sehr darauf geachtet, nicht gesehen zu werden.

Arbeitete der Kerl mit den beiden anderen Typen zusammen?

Aus irgendeinem Grund glaubte Pine das eher nicht.

War er vielleicht sogar ein Gegner der beiden Russen?

Letztere waren eindeutig Killer, die ihre Anweisungen ausführten. Der Asiate schien ihr mehr zu sein als ein gewöhnlicher Vollstrecker.

Pine legte den Eisbeutel weg, streckte den Arm aus und nahm ihre Dienstmarke vom Nachttisch. Ihr war jedes noch so kleine Detail der metallenen Oberfläche vertraut. Damals, als ihr die Marke nach der Ausbildung in Quantico ausgehändigt worden war, hatte Pine sie die ganze Nacht in der Hand gehalten und betastet, als würde sie Blindenschrift lesen.

Die Gestalt der Justitia drückte das aus, was Pine am wichtigsten war: Gerechtigkeit. Wobei sie nicht in allgemeinen Kategorien dachte, sondern mehr an Recht und Unrecht auf persönlicher Ebene. An den Einzelnen. Denn wenn man den einzelnen Menschen außer Acht ließ, blieb das große Ganze nichts als eine leere Floskel.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Die Marke in der einen Hand, die Glock in der anderen.

Beide unerlässlich in ihrem Job. Vielleicht auch, was ihre Identität betraf.

Was wäre ich ohne diese beiden Dinge? Das hilflose kleine Mädchen aus Andersonville, Georgia?

Pine schloss die Augen und formte mit den Lippen jene Worte, die sie seit fast dreißig Jahren immer wieder flüsterte.

Ich werde dich nie vergessen, Mercy. Niemals.
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Es goss immer noch in Strömen, als Pine am frühen Abend erwachte. Sie drehte sich auf die Seite und stöhnte, als die Schmerzen sich mit Nachdruck zurückmeldeten.

Mit müden Schritten schlurfte sie zum Bad und nahm eine heiße Dusche. Als sie wenig später die Küche betrat, saß Blum vor dem Laptop, eine Tasse Kaffee neben sich.

»Ihr Gesicht sieht schon viel besser aus«, bemerkte Blum.

»Manchmal trügt der Schein.«

»Möchten Sie auch einen Kaffee? Ich hab gerade eine frische Kanne gekocht.«

»Nein danke.«

»Wollen Sie etwas essen?«

»Gute Idee.«

Pine holte sich einen Joghurt aus dem Kühlschrank, schnappte sich einen Löffel, setzte sich an den Tisch und aß.

»Das ist nicht sehr nahrhaft«, stellte Blum fest.

»Wenn einem ein menschlicher Presslufthammer das Gesicht bearbeitet hat, ist es genau das Richtige. Kauen funktioniert noch nicht so gut. Mit heißen Getränken sollte ich auch noch warten. Der Tee vorhin hat in meiner Mundhöhle einen ziemlichen Aufstand veranstaltet.«

»Hm, verstehe.«

Pine schaute auf den Laptop-Bildschirm. »Haben Sie das Passwort geknackt?«

»Nein. Und ich wüsste auch nicht, wie wir das ohne FBI-Ressourcen anstellen sollen.«

Pine stellte den Joghurtbecher beiseite.

»Versuchen wir doch mal, alles in einen Zusammenhang zu bringen. Also. Ich habe den Speicherstick in einem Basketball gefunden. Zusammen mit einer alten Footballtrophäe. Außerdem waren da noch Sportsocken und ein Basketballtrikot.« Sie hielt einen Moment inne, versuchte sich zu erinnern. »Das Trikot hatte die Aufschrift ›Catholic Church League‹.«

»Die katholische Kirche hat eine eigene Basketballliga?«, wunderte sich Blum.

»Sieht so aus.«

»Welches WLAN-Passwort hat Ihr Freund?«

»Semper Primus«, sagte Pine.

Blum schaute sie fragend an.

»Das ist Latein und bedeutet ›Immer der Erste‹. Das Motto der Army.«

»Okay.« Blum ging online und suchte nach katholischen Kirchen in der Umgebung von Priests Haus.

»Es gibt eine Kirche in der Old Town von Alexandria, gar nicht weit von Priests Haus entfernt. Die Basilica of St. Mary.«

Pine stand auf und zog ihre Jacke von der Stuhllehne.

»Wo gehen Sie hin?«

»In die Kirche. Irgendwo müssen wir anfangen.«

»Soll ich Sie begleiten?«

»Nein. Es ist besser, Sie bleiben hier.«

»Wenn Sie schon einen Ort des Glaubens aufsuchen, werde ich für Sie beten.«

»Kann nicht schaden«, sagte Pine über die Schulter.

Die Basilica of St. Mary in der South Royal Street war die älteste katholische Kirche in Virginia. Die Wucht und Strenge ihrer grauen Steinfassade wurde von vier hölzernen Doppeltüren ein wenig abgemildert.

Der Regen hatte nachgelassen, als Pine mit dem Mustang auf der anderen Straßenseite hielt und sich umschaute. Auf den Bürgersteigen waren nur wenige Fußgänger unterwegs, und ein einzelnes Auto rollte langsam die Straße hinunter, bis die Hecklichter in der Dunkelheit verschwanden.

Das Schild vor der Kirche verriet, dass ihre Anfänge auf das Jahr 1795 zurückgingen. In einer Nische über dem Hauptportal stand eine weiße Marienstatue.

Pine stieg aus, überquerte die Straße und ließ noch einmal den Blick schweifen, ehe sie die Stufen hinaufstieg. Der Eingang zum Gotteshaus war zum Glück nicht verschlossen.

Im Kirchenraum fiel ihr Blick zuerst auf die großen Buntglasfenster mit ihrer Farbenpracht, ehe sie nach vorn zum Altar schaute, der auf einem Marmorsockel ruhte. Darüber war Jesus am Kreuz zu sehen. Auf beiden Seiten des breiten Kirchenschiffs waren Bankreihen angeordnet.

Und nun?

Pine wusste, dass sie hier kaum weiterkommen würde. Es war eher das Eingeständnis ihrer Hilflosigkeit. Der Hinweis auf eine kirchliche Basketballliga war viel zu dürftig und wenig vielversprechend, das wusste sie. Aber der Besuch dieser Kirche war immer noch besser, als untätig dazusitzen oder auf einen Glücksfall zu hoffen. Es gab derzeit keine andere brauchbare Spur, der sie nachgehen konnte.

Sie setzte sich in die erste Reihe und schaute sich um, wie auf der Suche nach irgendeinem Detail, das ihr weiterhelfen konnte.

Ein Geräusch hallte durch das Innere von St. Mary. Pine hob den Blick und sah, wie ein Mann aus einer Tür hinter dem Altar zum Vorschein kam.

Sein weißer Kragen ließ erkennen, dass er Priester war. Er war gut eins neunzig groß und ziemlich jung, vielleicht Ende dreißig, und hatte dichtes rotes Haar und Sommersprossen.

Als er Pine bemerkte, blieb er stehen. »Ich fürchte«, sagte er, »Sie haben die letzte Messe verpasst.«

»Ich weiß. Ich bin zufällig vorbeigekommen und dachte mir, ich schau mal kurz in die Kirche rein, um ein bisschen in mich zu gehen. Ich hoffe, das ist okay.«

»Aber ja. Wir sind offen für alle, die einen Ort der Stille suchen, an dem sie nachdenken und ihren Glauben praktizieren können.«

Er kam näher und erschrak, als er ihr lädiertes Gesicht sah.

»Was ist geschehen?«

»Ein Autounfall vor ein paar Tagen. Ich bin immer noch ein bisschen ramponiert, ich weiß.«

Er musterte sie mit offensichtlichem Zweifel. »Es waren schon öfter Frauen hier, die ähnliche Dinge gesagt haben. Falls es Probleme zu Hause gibt, bin ich gerne bereit, Ihnen zuzuhören. Niemand sollte von einem anderen misshandelt werden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wir bieten in solchen Fällen Schutz an. Außerdem sollten Sie daran denken, die Polizei einzuschalten.«

Pine lächelte und hielt ihre unberingte Hand hoch. »Ich bin nicht verheiratet. Außerdem mache ich Kampfsport und weiß mich zu verteidigen. Es gibt nicht viele Männer, die es mit mir aufnehmen können. Ich hatte wirklich einen Unfall.«

»Wenn Sie es sagen. Dann hoffe ich, dass es Ihnen schnell wieder besser geht.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Pfarrer Paul.«

»Ich bin Lee.« Pine schüttelte ihm die Hand.

»Wohnen Sie hier in der Gegend?«

»Nein, ich bin nur zu Besuch hier. Ich lebe im Westen.«

»Dann sind Sie mehr das weite Land gewohnt als die Enge der Stadt, nehme ich an.«

»Kann man wohl sagen. Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen, Herr Pfarrer?«

»Natürlich. Als Pfarrer bekommt man viele Fragen zu hören. Aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich auf alles die richtige Antwort habe.« Er lächelte.

Pine erwiderte sein Lächeln. »Ich glaube, ein Freund von mir gehört zu Ihrer Gemeinde.«

»Wer ist es?«

»Passenderweise heißt er Priest, Ben Priest.«

»Oh, Ben. Ja, er gehört zu uns. Obwohl ich ihn eine ganze Weile nicht gesehen habe.«

»Er hat mir erzählt, dass Sie eine eigene Basketballliga haben.«

Pfarrer Paul lächelte. »Ja, das ist ein Hobby von mir. Wir haben vor zwei Jahren damit angefangen. Ich spiele selbst – meine Körpergröße kommt mir da sehr entgegen. Aber ich bin längst nicht so gut wie Ben. Er ist ein erstklassiger Spieler, obwohl er einige Jahre älter ist als ich. Ein sehr guter Werfer. Wir treten gegen andere Gemeinden aus dieser Gegend an. Nichts Offizielles, aber es ist ein toller Sport und eine aufrichtige Kameradschaft.«

»Sie haben Ben Priest längere Zeit nicht gesehen?«

Pfarrer Paul nickte. »Wir hatten erst letzte Woche ein Spiel, zu dem er nicht erschienen ist. Ich habe ihn angerufen, doch er hat sich leider nicht zurückgemeldet. Man muss allerdings sehen, dass Ben viel unterwegs ist. Wenn er zurückkommt, meldet er sich garantiert.« Er hielt einen Moment inne. »Sie sind mit Ben befreundet, sagten Sie?«

»Ja. Auch mit seinem Bruder und der Familie.«

Der Pfarrer zog die Stirn in Falten. »Das wundert mich ein bisschen. Er hat nie erwähnt, dass er einen Bruder hat.«

»Er heißt Ed und lebt mit Frau und Kindern in Maryland.«

»Hmm. Wenn ich so überlege, hat Ben nie viel über sich gesprochen. Dafür kann er gut zuhören.«

»Ja, so ist er.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Über gemeinsame Freunde. So lange kennen wir uns noch gar nicht. Ich wollte ihn einfach mal besuchen, wo ich schon mal hier bin. Aber es geht mir wie Ihnen. Ben geht nicht ans Telefon, wenn ich anrufe.«

»Waren Sie schon bei ihm zu Hause?«

Pine nickte. »Leider war niemand da.«

»Hat er gewusst, dass Sie kommen?«

»Ja, wir wollten zusammen etwas unternehmen.«

Der Pfarrer wirkte ein wenig beunruhigt. »Ich hoffe, ihm ist nichts passiert.«

»Ach, es ist bestimmt alles in Ordnung. Wie Sie gesagt haben, Ben ist viel unterwegs.« Sie zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Obwohl es mich schon interessieren würde, wo er sich aufhält.«

Der Pfarrer setzte sich neben sie in die Bankreihe. »Sie sagen, Sie haben Ben über Freunde kennengelernt. Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?«

»Nun ja … Er scheint mir ein Mensch zu sein, der wenig von sich preisgibt, wie Sie ja auch angedeutet haben. Was wissen Sie denn über ihn?«

»Wahrscheinlich nicht viel mehr als Sie.«

»Ich weiß nicht einmal, was er beruflich macht. Er hat mal erwähnt, sein Job habe mit Politik und Regierungsbehörden zu tun, irgendwas in dieser Richtung. Aber das trifft wahrscheinlich auf viele Leute in dieser Gegend zu.«

»O ja. Wahrscheinlich arbeitet die Hälfte meiner Gemeinde in irgendeinem regierungsnahen Bereich.«

Pine setzte ein Lächeln auf. »Ich weiß, das klingt jetzt wahrscheinlich dumm …«

»Was?«

»Ich hatte manchmal den Eindruck, Ben könnte eine Art Spion sein. Er hat so was an sich, finden Sie nicht auch?« Ihr Lächeln wurde breiter, als käme ihr die Vorstellung absurd vor, obwohl sie hoffte, dass der Pfarrer darauf einging.

»Wenn ich ehrlich sein soll, der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

Bingo!

Pine hakte sofort nach. »Wirklich? Was hat sie zu der Vermutung gebracht?«

»Kleinigkeiten, die für sich allein wahrscheinlich belanglos sind. Aber wenn man sie im Zusammenhang sieht, könnte man daraus schließen, dass Ben mit irgendwelchen geheimen Dingen beschäftigt ist. Dazu passt, dass er sehr zurückgezogen lebt.«

»Wenn ich nur wüsste, wo er steckt. Kennen Sie vielleicht Freunde von ihm?«

»Einen kenne ich recht gut. Simon Russell. Er ist auch im Basketballteam. Simon ist durch Ben zu uns gekommen. Wir hatten eine Ausnahme für ihn gemacht, weil er nicht unserer Gemeinde angehört. Ich glaube, sie sind Kollegen oder haben früher mal zusammengearbeitet.«

»Was macht er beruflich?«

Der Pfarrer lächelte. »Er hat die gleiche Eigenheit wie Ben. Er spricht nicht viel über sich. Aber er ist einer der besten Werfer, die ich je gesehen habe.«

»Können Sie mir beschreiben, wie er aussieht?«

Der Pfarrer schaute sie überrascht an. »Jetzt reden Sie wie ein Cop.«

»Ich möchte nur sicher sein, dass ich ihn erkenne, falls wir uns begegnen.«

»Nun, er ist noch ein bisschen größer als ich und sehr schlank. Schütteres Haar, kurz geschnittener Bart. Er ist ungefähr in Bens Alter, vielleicht ein bisschen älter.«

»Haben Sie seine Adresse oder Telefonnummer?«

»Da kann ich Ihnen weiterhelfen. Ich war mal zusammen mit Ben und einigen anderen aus dem Team bei ihm zu Hause auf einen Drink. Wir haben letztes Jahr die Meisterschaft gewonnen, müssen Sie wissen. Simon hatte uns spontan zu sich eingeladen, um zu feiern. Ganz anders als Ben. Der wohnt zwar ganz in der Nähe, aber eingeladen hat er uns noch nie.«

Pfarrer Paul schrieb Russells Anschrift auf einen Zettel und reichte ihn Pine. Als er sie zur Tür geleitete, sagte er: »Wenn Sie Ben treffen, richten Sie ihm bitte aus, er soll mich anrufen. Ich möchte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.«

»Das mache ich gern.« Pine schaute sich noch einmal in der Kirche um. »Es ist wirklich schön hier.«

»O ja. Aber das ist am Ende nicht das Entscheidende. Die wahre Stärke einer Kirche liegt in den Angehörigen ihrer Gemeinde. Jesus war ein armer Mann. Sein Glaube war sein Vermögen. Sind Sie katholisch?«

»Nein. Meine Eltern sind nie mit uns in die Kirche gegangen. Und später als Erwachsene habe ich nicht mehr damit angefangen.«

»Es ist nie zu spät.«

Pine schaute ihn traurig an. »Sollte man meinen, nicht wahr?«
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Pine stellte ihren Mustang gegenüber von Simon Russells großem Stadthaus unweit des Capitol Hill ab. So wie in der Old Town von Alexandria wohnten auch in diesem Viertel fast ausschließlich vermögende Leute. Als Pine zwei Jahre lang dem Washington Field Office angehört hatte, war mehr als eine winzige Bruchbude anderthalb Stunden von der Innenstadt Washingtons entfernt nicht für sie drin gewesen.

Was immer Russell beruflich machte, musste ziemlich einträglich sein. Sein Haus war ein schmuckes, anheimelndes Gebäude mit Schieferdach und Fallrohren aus Kupfer. Doch wie das Innere aussah, würde Pine heute wohl nicht mehr erfahren. In keinem der vielen Fenster brannte Licht.

Pine überquerte die Straße, wandte sich nach links und bog an der nächsten Ecke rechts ab. Eine schmale Gasse führte sie direkt zur Rückseite von Russells Haus.

Das Anwesen war von einer hohen Ziegelmauer umgeben, in deren Mitte sich ein massives hölzernes Tor befand. Pine versuchte es zu öffnen, doch es war verschlossen.

Ein kurzer Blick nach links, nach rechts. Nichts und niemand zu sehen.

Pine streckte sich, packte die obere Mauerkante und zog sich hoch, bis sie einen Blick in den Garten werfen konnte. Die Bewegung ließ sie beinahe aufschreien vor Schmerz, als ihr Körper gegen die plötzliche Belastung protestierte.

Von der Mauer aus sah sie einen kleinen Garten mit Springbrunnen, Stühlen, einem dazu passenden schmiedeeisernen Tisch und gepflegten Topfpflanzen. Und eine massive Hintertür. Alles wirkte sauber und ordentlich, allerdings wenig hilfreich für ihre Zwecke.

Auch hier, an der Rückseite des Hauses, brannte nirgendwo ein Licht.

Pine sprang auf den Bürgersteig hinunter, ging zurück zum Vordereingang und versuchte es auf direktem Weg.

Sie ging zur Haustür und klopfte an.

Nichts.

Sie klopfte noch einmal und hielt dabei nach möglichen Beobachtern Ausschau, auch nach dem Ninja-Krieger mit dem Regenschirm.

Wieder keine Reaktion. Niemand kam zur Tür.

Pine warf einen Blick durch die Seitenfenster, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

Okay, Mädchen. Wie sieht dein Plan B aus?

Sie hatte wenig Lust, schon wieder in ein Haus einzubrechen. Sie war schon beim letzten Mal nur mit Glück davongekommen.

Also ging sie zurück zu ihrem Wagen und stieg ein. Sie beschloss, die langweiligste, manchmal aber wertvollste Methode der Polizeiarbeit anzuwenden.

Eine Observierung.

Sie lehnte sich im Sitz zurück und ließ das Haus keine Sekunde aus den Augen.

Kurz nach Mitternacht machte sich ihre Ausdauer bezahlt.

Ein hünenhafter Mann näherte sich zu Fuß dem Anwesen. Er trug einen Trenchcoat, einen Filzhut und in der Hand eine lederne Aktentasche.

Der Mann stieg die Stufen zur Haustür hinauf, griff in seine Tasche, zog seine Schlüssel hervor.

Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, war Pine bereits bei ihm.

»Mr. Russell?«

Er fuhr herum und schaute auf sie hinunter.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Gesundes Misstrauen?, fragte sich Pine. Oder ein bisschen mehr?

Sie zückte ihre Dienstmarke. »Ich bin vom FBI. Ich komme wegen Ihres Freundes Ben Priest.«

Sein Misstrauen wuchs. »Ben? Was ist mit ihm? Warum interessiert sich das FBI für ihn?«

»Können wir drinnen reden?«

Russell zögerte einen Moment und nickte schließlich. »Also gut.«

Er ließ sie eintreten, schaltete die Alarmanlage ab, schloss die Tür und verriegelte sie. In dem kleinen Vorraum nahm er den Hut ab und hängte den Mantel an einen Garderobenhaken.

Jetzt, da er keine Kopfbedeckung mehr trug, sah Pine, dass seine Haare tatsächlich ziemlich schütter waren. Der verbliebene Rest war wirr auf dem Kopf verteilt. Wie Pfarrer Paul gesagt hatte, trug Russell einen kurz geschnittenen Bart und war sehr schlank. Seine Schuhgröße schätzte Pine auf 49 oder 50, was bei einem fast zwei Meter großen Mann angemessen schien. Seine Nase war lang und schmal, die Augen braun und durchdringend unter den dichten, buschigen Brauen.

Pine nutzte die Gelegenheit, sich umzuschauen. Russells Zuhause wirkte viel ansprechender als das von Priest. Die antiken Möbel waren abgenutzt, aber gemütlich. Das Zimmer zur Rechten war mit einem offenen Kamin ausgestattet. An den Wänden hingen Ölgemälde, allem Anschein nach Originale. Der Teppich, auf dem sie stand, schien antik zu sein. Weiter vorn im Flur sah sie farbenfrohe Tapeten und kunstvolle Deckenleisten. Decken und Wände waren mit Stuck gestaltet.

Russell unterbrach sie in ihren Beobachtungen.

»Möchten Sie etwas trinken? Oder sind Sie im Dienst?«

»Was haben Sie denn anzubieten?«

»Wie wär’s mit Gin Tonic? Ich habe diesen Bombay-Gin in der blauen Flasche da. Der ist meine Allzweckwaffe.«

»Danke, aber mir genügt Tonic.«

Russell führte sie den Flur entlang zu einer breiten, ovalen Holztür, die aussah wie aus einem alten Schloss. Er öffnete sie und ließ Pine in einen Raum eintreten, der eine Mischung aus Bibliothek und Arbeitszimmer war.

An drei Wänden reihten sich Regale, die mit Büchern vollgestellt waren. Mitten im Zimmer stand ein großer Schreibtisch auf einem quadratischen, ausgeblichenen Perserteppich. Auch hier gab es einen Kamin, außerdem eine wuchtige Ledercouch und dazu passende Sessel. Auf einem kleinen Büfett standen Flaschen und Gläser.

»Möchten Sie Ihr Tonic mit Eis?«, fragte er, während er zwei Gläser vorbereitete.

»Warum nicht?«

Er öffnete die Tür eines Schranks, in dem sich eine Eismaschine befand, nahm eine Limette aus einer Schüssel, schnitt sie in Scheiben und legte eine in jedes Glas. Dann goss er Tonic Water in beide Gläser, gab für sich selbst Gin dazu und rührte den Drink um. Die ganze Zeit ließ Pine ihn sicherheitshalber nicht aus den Augen.

Russell reichte ihr das Getränk.

»Danke.« Pine nickte ihm zu.

Er griff nach einer Fernbedienung und richtete sie auf den Kamin. Mit einem Klick entzündete er das Gas, worauf bläuliche Flammen aufloderten. Er setzte sich auf die Couch und deutete auf einen Stuhl. »Bitte nehmen Sie Platz.«

»Nettes Zimmer«, meinte Pine und setzte sich ihm gegenüber.

»Ich mache einen großen Teil meiner Arbeit hier.«

»Was für eine Arbeit, wenn ich fragen darf?«

Er nippte von seinem Drink. Seine Miene, die ohnehin nicht sehr einladend gewesen war, wurde kalt und abweisend.

»Dazu fällt mir spontan nur eine Antwort ein: Das geht Sie nichts an – es sei denn, Sie haben einen Gerichtsbeschluss gegen mich. Und selbst dann würde es Sie einen Dreck angehen. Sagen Sie mir lieber, was Sie von Ben wollen.«

»Er ist verschwunden.«

Russell nahm es schweigend auf. Er neigte den Kopf zur Seite und schaute in die Gasflammen.

»Das scheint Sie nicht sehr zu überraschen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Nein. Ben verschwindet immer wieder mal von der Bildfläche.«

Pine beschloss, mehr preiszugeben, als sie geplant hatte, um den Mann gesprächiger zu machen. »Kommt es oft vor, dass er mit einem Hubschrauber entführt wird?«

Diesmal hatte sie Russells ungeteilte Aufmerksamkeit. Er blickte sie forschend an. »Ist das nur so dahergesagt, oder reden wir hier von Fakten?«

»Ben steckt in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. So viel zu Ihrer Frage.«

»Von meiner Seite gibt es dazu auch nicht mehr zu sagen.«

Pine schaute sich in seinem Arbeitszimmer um. »Nach dem zu urteilen, was ich hier sehe, kommen Sie aus reichem Haus und sind viel gereist.«

»Sehr interessant.« Russell grinste abfällig. »Sonst noch was?«

»Ja. Sie interessieren sich für Weltpolitik und legen Wert auf Sicherheit. Und es ist Ihnen nicht egal, was mit Ihrem Land geschieht.«

»Ich will unser Gespräch nicht unnötig verlängern, indem ich Sie frage, wie Sie zu dieser Einschätzung kommen. Deshalb …«

Pine sprach unbeirrt weiter. »Das Tafelsilber da drüben ist von Tiffany. Das Monogramm zeigt, dass es wahrscheinlich ein Familienerbstück ist, älter als Ihre Großeltern. Das heißt, Sie haben es geerbt. Leute, denen solche Dinge hinterlassen werden, sind meist auch in anderer Hinsicht privilegiert.«

»Bravo. Und Ihre anderen Weisheiten?«

»Die habe ich aus anderen Details geschlossen – aus den Büchern hier, dem Sicherheitssystem des Hauses und den detaillierten Karten von China und dem Nahen Osten an den Wänden dort.«

»Und die Annahme, dass mein Land mir wichtig ist?«

»Der gerahmte Brief da drüben stammt von einem Ex-Präsidenten, der Ihnen für Ihre Dienste dankt.«

Russell schien sie in einem neuen Licht zu betrachten. Er nahm einen Schluck von seinem Drink und nickte. »Okay. Mag sein, dass Sie mit Ihrer Einschätzung richtigliegen. Was wollen Sie von mir?«

»Haben Sie eine Ahnung, woran Ben gearbeitet hat? Denn das könnte der Grund für seine Schwierigkeiten sein.«

»Wir haben nicht zusammengearbeitet.«

»Da habe ich etwas anderes gehört.«

»Dann hat man Ihnen etwas Falsches erzählt.«

»Sie haben mit Ben nie über berufliche Dinge gesprochen?«

»Dazu gab es keinen Grund.«

»Und er hat Ihnen nichts über seine Arbeit erzählt?«

»Diese Frage habe ich doch gerade beantwortet, oder?«

»Er wohnt in Alexandria, und Sie hier. Wie kommt es, dass er Sie ins Basketballteam seiner Kirchengemeinde geholt hat?«

»Irgendeine öde Party, auf der wir uns begegnet sind und uns aus lauter Langeweile über Kirche und Basketball unterhalten haben.«

»Dann wissen Sie wahrscheinlich auch nichts über den Kerl, mit dem er zu tun hatte?«

»Welchen Kerl?«

»Oder über die passwortgeschützte Datei, die Ben hinterlassen hat.«

Russell musterte sie eingehend, während er mit den Eiswürfeln in seinem Glas klimperte.

»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte er dann.

»Bin gegen eine Tür gerannt.«

»Eher gegen eine Faust.«

»So was gibt’s auch, ja.«

»Wie kommt es, dass Sie mit dieser Sache befasst sind, wenn ich fragen darf?«

»Das ist mein Job.«

Russell räusperte sich. »Arbeiten Sie in der Abteilung für nationale Sicherheit des FBI? Oder für die nachrichtendienstliche Abteilung?« Er wartete einen Moment, ehe er hinzufügte: »Nein, danach sehen Sie nicht aus.«

»Das heißt, Sie haben mit solchen Leuten zu tun. Und diese Abteilungen des FBI sind Ihnen geläufig. Auch das sagt einiges über Sie.«

Diesmal schwieg Russell.

»Wie schätzen Sie mich denn ein?«, fragte Pine.

»Als Einzelgängerin. Jemand, der auf eigene Faust vorgeht«, antwortete Russell, ohne lange nachzudenken.

Pine deutete auf die vollen Regale. »Sie haben Bücher in verschiedenen Sprachen hier – Russisch, Chinesisch, Koreanisch, Arabisch. Sprechen Sie diese Sprachen?«

»Ja. Wie viele andere in dieser Stadt.«

»Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich die Hoffnung hatte, dass Sie mir helfen können, Licht in diese Sache zu bringen.«

»Tut mir leid, dass ich Ihre Hoffnung enttäuschen muss.«

»Sie und Ben sind also nur zufällig im selben Basketballteam?«

Russell nahm einen langen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor er antwortete. »Er ist ein guter Flügelspieler, und sein Sprungwurf aus der Halbdistanz ist genial, das muss man ihm lassen. Ich mit meiner Größe bin mehr der Mann fürs Mittelfeld. Sprungwürfe machen meine Knie nicht mehr mit.«

Pine stellte ihr Glas ab und stand auf. »Danke für das Tonic Water.«

Russell schaute zu ihr hoch. »Sind Sie wirklich vom FBI?«

Pine zog ein Blatt Papier hervor und schrieb etwas darauf. »Hier können Sie mich erreichen, falls Sie es sich anders überlegen.«

Russell nahm den Zettel, ohne einen Blick darauf zu werfen, und legte ihn auf den Tisch neben der Couch.

»Sie haben mir einiges zum Nachdenken gegeben«, sagte er und klimperte erneut mit den Eiswürfeln im Glas, während die Flammen im Kamin seine scharf geschnittenen Gesichtszüge hervorhoben.

»Das kann ich von Ihnen leider nicht behaupten. Ich finde schon hinaus.«

Pine ging nicht zu ihrem Wagen zurück. Sie wusste, dass er sie vom Fenster aus beobachtete. Stattdessen wandte sie sich nach links, ging zügig die Straße hinunter, bog an der nächsten Ecke rechts ab und ging hinter einem Baum in Position, von wo sie Russells Haustür im Blick hatte.

Sie hatte ein seltsames Gefühl, was diesen Mann betraf, auch wenn sie von ihm rein gar nichts erfahren hatte.

Nachdem sie das Haus zwanzig Minuten lang beobachtet hatte, bekam sie die Chance, auf die sie gewartet hatte. Russell kam aus der Tür und ging in die entgegengesetzte Richtung.

Pine eilte zu ihrem Wagen, fuhr los und behielt den Mann im Auge.
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Es machte sich bezahlt, dass Pine ihm mit dem Wagen gefolgt war, denn Russell war höchstens zwei Blocks gegangen, als plötzlich ein schwarzer SUV neben ihm hielt und ihn einsteigen ließ. Der Wagen fuhr los, entfernte sich rasch aus der Gegend um den Capitol Hill und durchquerte die Stadt in nördlicher Richtung.

Pine, die Washington noch aus der Zeit kannte, die sie hier verbracht hatte, folgte dem SUV in einigem Abstand in eine der wohlhabendsten Gegenden der Stadt – Cleveland Park im Nordwesten. Der SUV wurde langsamer. Trotz der späten Stunde herrschte noch lebhafter Verkehr, was Pine nur recht sein konnte. Sie wusste, wie man in einer solchen Situation vorging, und war ziemlich sicher, dass niemand im SUV mitbekam, dass sie ihm folgte.

Als der Wagen zum International Place abbog, erstarrte sie.

Sie glaubte nun zu wissen, wohin Russell wollte.

Als der SUV erneut langsamer wurde und an einer Kontrollstelle hielt, bestätigte sich ihre Vermutung.

Die Botschaft der Volksrepublik China.

Obwohl der berühmte Architekt I. M. Pei beim Bau der Anlage beratend mitgewirkt hatte, fand Pine, dass sie den Charakter einer Festung besaß. Andererseits konnte man dem weitläufigen weißen Gebäudekomplex eine gewisse Eleganz nicht absprechen.

Der SUV rollte durch das Tor und verschwand aus Pines Blick.

Pine, die dem Fahrzeug jetzt nicht mehr folgen konnte, fuhr noch ein Stück, bevor sie wendete und den Mustang in eine Parklücke lenkte. Sie schaltete die Lichter aus, duckte sich in ihren Sitz und wartete.

Die Chinesen.

War der Unbekannte, der sie vermöbelt hatte, vielleicht Chinese?

Die wichtigste Frage aber war, was Simon Russell – und vermutlich auch Ben Priest – mit den Chinesen zu tun hatten.

Pine war nicht befugt, die Botschaft zu betreten, nicht einmal, wenn das FBI sie offiziell mit dem Fall betraut hätte. Die Bundespolizei hatte auf dieses Gebäude genauso wenig Zugriff, als würde es in Peking stehen.

Aber wenn die Chinesen in die Sache verwickelt waren – wie passte das dann mit den zwei Russen zusammen, die sie, Pine, in Priests Haus k. o. geschlagen hatte?

Trotz der späten Stunde rief sie Blum an und berichtete ihr, was geschehen war.

Blum fragte: »Was hat dieser Russell in der chinesischen Botschaft zu suchen?«

»Gute Frage. Es kann jedenfalls kein Zufall sein. Schließlich ist er sofort hergefahren, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte. Und was Ben Priest angeht … Ich weiß zwar noch nicht, in was er verwickelt ist, aber es muss zumindest teilweise mit den Chinesen zu tun haben.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Warten, bis Russell wieder zum Vorschein kommt, und ihm folgen.«

Pine trennte die Verbindung und duckte sich tiefer in den Sitz, als ihr ein Auto entgegenkam und der Mustang ins Licht der Scheinwerfer geriet.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte zwei Uhr früh an, als der schwarze SUV das Botschaftsgelände verließ.

Es war derselbe Wagen, dem Pine gefolgt war – sie hatte sich das Kennzeichen gemerkt. Das Problem war: Sie konnte nicht wissen, ob Russell in dem Fahrzeug saß.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm weiterhin zu folgen.

Der Verkehr hatte stark nachgelassen, also nutzte Pine die Gelegenheit und überholte den SUV, um einen Blick in den Wagen zu werfen. Die Fenster waren jedoch so stark getönt, dass sie nichts erkennen konnte.

Es war sinnlos, dem Wagen auf gut Glück zu folgen, ohne zu wissen, ob Russell darin saß.

Pine fuhr zurück zu Russells Haus, parkte in einigem Abstand und wartete.

Tatsächlich kam er wenig später zu Fuß die Straße hinunter. Offenbar hatte ihn der SUV ein paar Ecken weiter abgesetzt.

Pine war unschlüssig, ob sie ihn zur Rede stellen sollte, als ihr die Entscheidung abgenommen wurde.

Vier Männer näherten sich Russell, als dieser gerade die Haustür aufschloss. Sie schoben ihn ins Innere und schlugen die Tür zu.

Einen Moment lang saß Pine wie erstarrt hinter dem Steuer. Dann fasste sie einen Entschluss.

Sie fuhr los, wendete, bog an der nächsten Ecke rechts ab und lenkte den Wagen in die enge Gasse, die sie erkundet hatte, als sie das erste Mal hier gewesen war.

Vor Russells Garten hielt sie an, sprang aus dem Wagen, schwang sich über die Mauer und landete weich im Gras. Tief geduckt eilte sie zum Haus und warf einen Blick durchs Fenster.

Sie konnte nichts erkennen, hörte aber Geräusche.

Wer waren diese Männer? Was wollten sie von Russell?

Fest stand nur, dass sie keine Cops waren. In diesem Fall hätten sie ihre Ausweise gezückt und Russell vor dem Haus festgenommen. Mit Sicherheit hätten sie ihn nicht ins Haus gedrängt.

Normalerweise hätte Pine jetzt den Notruf gewählt. Doch es war keine normale Situation.

Sie checkte eines der Fenster an der Rückseite des Hauses, zog ihr Messer hervor und drückte den Schließzapfen aus der Verankerung. Das Fenster öffnete sich lautlos. Sekunden später war sie im Haus. Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass sie sich in der Küche befand.

Sie zog ihre Pistole und trat vorsichtig auf den Flur hinaus. Jetzt kam ihr zugute, dass sie schon einmal hier gewesen war und die Anordnung der Zimmer einigermaßen kannte.

Sie verharrte abrupt, als sie die lauten Stimmen hörte.

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

Es war unverkennbar Simon Russell.

Pine zog ihr Handy hervor und wählte den Notruf. Sie nannte die Adresse und berichtete mit wenigen Worten, was sich zutrug. »Beeilen Sie sich«, fügte sie hinzu.

Sie steckte das Handy weg, zog die Beretta aus dem Fußholster und schlich über den Flur, die Pistole schussbereit in der Hand. Dabei hatte sie das unbestimmte, beklemmende Gefühl, dass diese Sache für niemanden gut ausgehen würde, egal was sie tat.

Aber Rückzug gab es in Pines Vokabular nicht.

Sie näherte sich dem Ende des Flurs; rechts ging es zum Wohnzimmer, links zu Russells Arbeitszimmer. Es war schummrig im Haus; nur das trübe Licht, das von draußen hereinfiel, sorgte für ein wenig Helligkeit. Offensichtlich wollten die Eindringlinge bei dem, was sie vorhatten, möglichst ungesehen bleiben.

Was nichts Gutes ahnen ließ.

Pine warf einen Blick um die Ecke, um zu sehen, was vor sich ging.

Im schwachen Licht, das von der Straße hereindrang, konnte sie die vier Männer erkennen, die in einem Halbkreis um einen Stuhl standen, auf dem Russell saß.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er gerade. »Ich kenne niemanden in der chinesischen Botschaft.«

»Tatsächlich? Wo Sie doch gerade dort waren?«, erwiderte einer der Männer.

»Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«

»Was hat Ben Priest Ihnen erzählt?«

Russell richtete sich langsam auf. »Was bekomme ich für diese Information?«

»Was wollen Sie?«, fragte derselbe Mann wie zuvor.

»Einen Freifahrtschein. Die Garantie, dass ich nichts mehr von Ihnen höre.«

»Das wird schwierig. Sie stecken zu tief drin.«

»Ich stecke in gar nichts drin.«

Sirenengeheul von draußen ließ sie alle zum Fenster schauen.

»Scheiße!«, fluchte einer der Männer.

»Du glaubst …?«, fragte ein anderer.

»Kümmere du dich darum«, befahl der Erste, offenbar der Anführer der Gruppe. »Nimm die Jungs mit. Ihr wisst, was zu tun ist.«

Drei der vier Männer eilten zur Haustür. Pine beobachtete, wie sie irgendetwas aus ihren Taschen zogen.

Der Anführer war nun mit Russell allein im Zimmer.

Pine musterte ihn genauer. Er war in den Fünfzigern, hatte grau meliertes Haar mit langen Koteletten, trug Anzug und Krawatte. Sein Gesicht war wettergegerbt; die Nase war mindestens einmal gebrochen gewesen. Er sah wie ein harter Bursche aus, ein Schläger und Knochenbrecher – und wahrscheinlich war er genau das.

Pine huschte zu einem Fenster an der Vorderseite des Hauses und beobachtete, wie ein Streifenwagen vor dem Haus hielt.

Zwei Officer vom D.C. Police Department stiegen aus. Die drei Männer erwarteten sie vor dem Haus.

»Verdammter Mist«, flüsterte Pine, als sie sah, wie die drei Männer Dienstmarken und Ausweise hochhielten, so wie sie selbst es Tausende Male getan hatte.

Sie mussten doch Amerikaner sein.

Bundesbeamte wie sie selbst, von welcher Behörde auch immer.

Die beiden Cops kontrollierten die Ausweise und sprachen mit den Männern.

Pine schlich zurück zu ihrem ursprünglichen Beobachtungsposten, von wo sie den Anführer des Teams und Russell im Blick hatte.

»Das können Sie nicht machen«, protestierte Russell. »Das ist gegen das Gesetz.«

»Nichts ist gegen das Gesetz, wenn man selbst das Gesetz ist.«

»Ich will einen Anwalt. Auf der Stelle!«

»Wir sind nicht befugt, Sie festzunehmen, Russell. Aber wir haben andere Methoden. Erwarten Sie also nicht, dass wir Ihnen Ihre Rechte vorlesen. Da können Sie lange warten.«

»Sie können mich zu nichts zwingen.«

»Da liegen Sie falsch. Die nationale Sicherheit hat absolute Priorität.«

»Und was ist mit den Rechten, die mir die Verfassung garantiert?«

»Die Verfassung zielt auf den Schutz aller Amerikaner ab. Wenn wir zu diesem Zweck einige wenige opfern müssen, lässt sich das nicht vermeiden. Das ist eine ganz einfache Rechnung.«

»Raus mit Ihnen! Verlassen Sie mein Haus! Auf der Stelle!«

»Oh, keine Sorge. Wir bleiben nicht lange. Aber Sie werden mitkommen.«

»Ich gehe nirgendwohin.«

»Da liegen Sie schon wieder falsch. Sobald meine Männer mit den Uniformträgern da draußen fertig sind, machen wir eine kleine Reise. Das Flugzeug ist startbereit.«

»Wohin?«

»Das ist geheim.«

»Das ist doch Schwachsinn!«

»Okay, kleiner Hinweis. Wir bringen Sie an einen Ort außerhalb des Landes, der sich besser für ein … sagen wir, intensives Gespräch eignet.« Er hielt einen Moment inne, ehe er hinzufügte: »Dort können wir alle erforderlichen Mittel einsetzen, um Sie ein bisschen gesprächiger zu machen.«

»Wie bitte? Sie wollen mich foltern? Damit kommen Sie nicht durch, Kumpel. Diese Zeiten sind vorbei.«

»Seltsam, davon weiß ich gar nichts.«

»Sie riskieren Kopf und Kragen, wenn Sie das versuchen.«

»Glauben Sie, Sie sind der Einzige, bei dem wir in letzter Zeit ein bisschen nachhelfen mussten? Und mein Kopf ist immer noch an seinem Platz.«

Russell wurde sichtlich blass. »Das ist verrückt! Ich bin amerikanischer Staatsbürger.«

»Ich auch. Na und? Das Problem ist, Sie wissen Dinge, die vielen Amerikanern schaden könnten. Falls wir zu bestimmten Maßnahmen greifen müssen, um das zu verhindern, werden wir nicht zögern.«

»Das ist doch irre! Ich gehe jetzt raus und rede mit den Cops.«

Der Mann zog eine Pistole und richtete sie auf Russells Kopf.

»Das werden Sie nicht.«

»Was denn? Sie wollen mich erschießen? Hier?«

Der Mann tippte mit der Fingerspitze auf die Mündung seiner Waffe. »Schalldämpfer. Die werden da draußen nichts hören. Ihre Entscheidung. Mir ist es recht – so oder so.«

»Hören Sie, Mann, es ist noch nicht zu spät, die Sache auf andere Weise zu lösen …«

»Ich fürchte, Sie irren sich.«

Im nächsten Augenblick kippte der Mann zu Boden.

Russell schaute ungläubig auf ihn hinunter. Als er aufblickte, stand Pine vor ihm, den Lauf ihrer Pistole in der Hand. Sie hatte dem Mann den Griff ihrer Waffe über den Schädel gezogen.

Sie forderte Russell mit einer Geste auf mitzukommen. »Bewegen Sie Ihren Arsch, aber presto!«
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»Danke.«

Pine blickte auf den Mann im Beifahrersitz ihres Mustangs.

Sie hatten Russells Wohnviertel weit hinter sich gelassen. Nun bog Pine in eine Seitenstraße ein, fuhr rechts ran und stellte den Motor ab.

Russell wirkte immer noch blass und mitgenommen, schien sich aber nach und nach vom Schock zu erholen.

»Ich habe Ihnen nicht zum Spaß den Hals gerettet«, erklärte Pine. »Sie werden mir jetzt sagen, was da läuft.«

Russell schüttelte müde den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich konnte es denen nicht sagen, und ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Diese Typen hätten Sie umgebracht. Oder Sie zumindest so lange gefoltert, bis Sie geredet hätten.«

»Kann schon sein.«

»Wer waren diese Leute?«

»Ich weiß es nicht.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Das waren Feds. Immerhin hat der Kerl zugegeben, keine Befugnis zu haben, Sie hier im Inland festzunehmen. Das engt die Liste möglicher Kandidaten ein.«

Russell verzog das Gesicht. »Der Kerl hat geblufft.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Ja, verdammt. Wir sind hier in den USA, nicht in Moskau.«

»Apropos Moskau. Ich bin neulich in Ben Priests Haus in Alexandria zwei Russen begegnet, die mich umbringen wollten.«

Russell starrte sie ungläubig an und atmete tief durch. Dann schüttelte er den Kopf. »Hören Sie, niemand wird mich aus einem Fenster werfen, mir irgendwelche Drogen einflößen oder sonst was mit mir anstellen.«

Pine ließ den Wagen an. »Gut, dann bringe ich Sie jetzt zu denen zurück. Kein Problem. Viel Spaß, wo immer die Sie hinbringen. Und was immer sie mit Ihnen machen.«

Russell legte eine Hand aufs Lenkrad. »Nein, warten Sie. Tun Sie das nicht … bitte.«

»Dann will ich Informationen, und zwar sofort.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Sie waren vorhin in der chinesischen Botschaft. Lügen Sie jetzt nicht. Ich bin Ihnen gefolgt, genau wie diese vier Typen. Also, warum waren Sie dort?«

Russell schaute aus dem Autofenster in die Dunkelheit. Mit einem Mal wirkte er wie ein in die Enge getriebenes Tier, das verzweifelt einen Ausweg sucht. »Ihr Besuch bei mir war der Auslöser«, sagte er schließlich. »Deswegen bin ich hingefahren.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Ben Priest.«

»Was hat er mit den Chinesen zu tun? Und mit den Russen?«

»Es geht um Weltpolitik, und die hat ihre eigenen Gesetze. Spielen Sie Schach?«

»Gut genug, um zu verstehen, was Sie mir sagen wollen. Also legen Sie los.«

»Verbündete können manchmal zu Feinden werden. Und Feinde zu Verbündeten. Das kann vorübergehend sein, aber auch dauerhaft. Die Grenzen sind fließend. Es hängt immer von der Situation und den aktuellen Interessen ab.«

»Ben hat etwas Ähnliches gesagt.«

»Er muss es ja wissen.«

»Sie arbeiten also doch mit ihm zusammen?«

»Ich weiß einiges über seine Arbeit. Das muss genügen.«

»Das genügt mir bei Weitem nicht. Was genau ist Priests Job?«

»Er ist bestens vernetzt. Er übernimmt Dinge, die außerhalb der offiziellen Kanäle geregelt werden müssen. Mehr kann ich wirklich nicht sagen.«

»Sie haben es mit einem Schachspiel verglichen. Was war der erste Zug? Und wie hat sich das Spiel entwickelt?«

»Im Moment weiß ich auch nichts Genaues. Es gibt Hinweise und Vermutungen, mehr nicht.«

»Welche Verbindungen haben Sie zu China?«

»Ich habe den Chinesen bei der einen oder anderen Sache geholfen.«

»Sie spionieren gegen Ihr eigenes Land?«

Russell hob missbilligend die Brauen. »Reden Sie keinen Unsinn. Es geht darum, dass die Chinesen legitime Interessen haben, und ich sorge dafür, dass die richtigen Stellen davon erfahren. Aber ich kann Ihnen verraten, dass die Chinesen sich Sorgen machen. Sie haben die Befürchtung, dass irgendetwas Gravierendes passieren wird, auch wenn sie nichts Genaues wissen. Immerhin haben sie einen bestimmten Verdacht – und den habe ich auch.«

»Und worum geht es konkret?«

»Die Weltlage ist derzeit so verfahren wie selten zuvor. Sicher, Krisenherde hatten wir immer schon. Naher und Mittlerer Osten, Iran, Russland, Nordkorea. Aber noch nie hat es überall zugleich gebrannt. Und in solchen Situationen suchen manche Leute nach schnellen, einfachen Lösungen.«

»Es gibt da einen Asiaten, der in die Sache verwickelt ist. Chinese oder Nordkoreaner. Der Mann hätte mich beinahe fertiggemacht.«

»Interessant. Sie wissen ja sicher, dass wir gerade in schwierigen Gesprächen mit Nordkorea stehen. Wir versuchen sie zu überreden, ihre Atomwaffen aufzugeben.«

»Das ist mir bekannt. Auch, dass China großes Interesse an einem positiven Abschluss der Gespräche hat.«

»Ja, aber die Verhandlungen sind ins Stocken geraten. Es fehlt nicht mehr viel, und sie sind gescheitert.«

»Dieser Nordkoreaner, dem ich begegnet bin – was kann er hier wollen?«

»Vielleicht einen Regierungswechsel?«

Pine sah ihn nachdenklich an. »Wo? In Nordkorea?«

»Oder hier bei uns. Wer weiß?«

Pines Augen weiteten sich. »Das ist doch verrückt.«

»Eins habe ich in all den Jahren gelernt: In der Politik ist nichts unmöglich.«

»Aber hier bei uns? Völlig undenkbar.«

Russell schüttelte den Kopf. »Können Sie sich erinnern, wie ich Sie bei unserem ersten Zusammentreffen genannt habe?«

»Einzelgängerin. Jemand, der auf eigene Faust handelt …« Sie stockte. »Moment mal. Wollen Sie etwa behaupten, es gibt in unserer Regierung Kräfte, die sich selbstständig gemacht haben und einen Umsturz planen?«

»Möglich wäre es.«

Pine lehnte sich im Fahrersitz zurück. »Und zu diesem Zweck tun sie sich mit Nordkorea zusammen? Das ist doch verrückt!«

Russell zog eine Packung Zigaretten und eine Streichholzschachtel hervor. »Stört es Sie, wenn ich rauche? Die Sache macht mich ziemlich fertig.«

»Pusten Sie den Rauch durchs Fenster, ja?«

Er ließ die Seitenscheibe herunter, zündete sich die Marlboro an, nahm einen Zug und blies den Rauch hinaus in die Nachtluft.

»Okay«, griff Pine den Faden wieder auf. »Da wir jetzt endlich ins Gespräch kommen, verrate ich Ihnen auch etwas: Ben Priest hatte einen Maultierritt in den Grand Canyon gebucht und seinen Platz dann einem Unbekannten überlassen, der unter Bens Namen in den Canyon geritten und dort spurlos verschwunden ist.«

»Wer?«

Pine zeigte ihm das digitale Phantombild auf ihrem Handy. »Kennen Sie ihn?«

Russell studierte das Bild eingehend; dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht hat dieser Mann gewusst, was vor sich geht, und sich an Ben gewandt. Was meinen Sie?«

»Was könnte er denn vorgehabt haben?«

»Möglicherweise wollte er seine Informationen den richtigen Leuten zukommen lassen, wusste aber nicht, wie er es anstellen soll. Sie haben von einem Hubschrauber gesprochen, in dem Ben entführt wurde. Woher wissen Sie das?«

»Ich war dabei. Es war ein Helikopter, wie die Army ihn benutzt.«

»Scheiße.« Russell wirkte mit einem Mal beunruhigt. »Das bedeutet, die Sache kommt von weit oben.«

»Wie weit oben?«, hakte Pine nach.

»Vielleicht höher, als wir uns eingestehen wollen. Dass die Ben geschnappt haben, bedeutet möglicherweise, dass sie auf Nummer sicher gehen und sämtliche Störfaktoren beseitigen. Dass sie die Sache unter Verschluss halten, wie man’s mit einem gefährlichen Virus macht. Deshalb sind diese Kerle auch zu mir gekommen.«

»Mich haben die aber am Leben gelassen«, hielt Pine dagegen.

Russell musterte sie einen Moment. »Dann haben Sie verdammtes Glück gehabt.«

Pine blickte ihn fassungslos an. »Sie halten es tatsächlich für möglich, dass es in unseren Regierungsbehörden Leute gibt, die einen Putsch planen?«

Pines ungläubige Miene schien ihn zu erheitern. »Haben Sie mir nicht gerade erzählt, dass Ben in einem Army-Hubschrauber entführt wurde? Und auch ihr vom FBI seid große Patrioten – aber in letzter Zeit habt ihr auch einiges einstecken müssen, oder? Es heißt, ihr alle seid korrupt.«

»Aber die eigene Regierung stürzen? Wer würde so weit gehen?«

»Es gibt nicht wenige, die genug haben von den Entscheidungsträgern in Washington und sämtliche Politiker zum Teufel jagen möchten. Und in immer mehr Staaten kommen autokratische Regierungen an die Macht, die brutal durchgreifen, ohne eine Opposition fürchten zu müssen. Genau das wollen gewisse Leute auch bei uns.«

»Hier in den USA? Das ist lächerlich. Das widerspricht unseren Prinzipien.«

»Es gibt Leute, die mächtig genug sind, uns zu sagen, was unsere Prinzipien sind. In Wahrheit haben wir doch auch keine Demokratie mehr. Bei uns regiert schon lange das Geld. Und der nächste logische Schritt ist die Oligarchie. Sie glauben vielleicht, ich fantasiere mir hier irgendwas zusammen, aber ich halte nur die Fakten fest. Ich habe solche Entwicklungen schon öfter erlebt.«

»Können Sie mir helfen, Ben Priest zu finden?«

Russell nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch durch das Fenster. »Haben Sie schon mal von der SFG gehört?«

»Nein, sollte ich?«

»Das steht für ›Society for Good‹.«

»Klingt ganz schön kitschig.«

»Dahinter stehen aber seriöse Leute, die sich mit Themen von globaler Bedeutung beschäftigen. Der Organisation gehören internationale Experten aus den verschiedensten Bereichen an. Die SFG ist so etwas wie ein Thinktank.«

»Es gibt doch schon genug Thinktanks, ob links oder rechts.«

»Dieser hier ist nicht politisch, nicht in dem Sinne. Es gibt ihn seit acht Jahren. Die SFG organisiert TED-Talks, bringt Publikationen heraus, macht Präsentationen und arbeitet mit Regierungen und Unternehmen weltweit zusammen. Diese Leute versuchen einfach nur, Gutes zu tun, wie der Name schon sagt.«

»Und was hat das mit meinem Fall zu tun?«

»Ben Priest gehört der SFG an.«

Pine schwieg einen Moment, während sie die Information verarbeitete. »Okay«, sagte sie dann. »Sie glauben also, das Manöver mit dem vermissten Mann, der unter Bens Namen unterwegs war, könnte irgendwie mit dieser Society for Good zu tun haben?«

»Ich weiß es nicht. Aber die SFG hat schon in zahlreichen Fällen geholfen, Missstände aufzudecken, beispielsweise, wenn es um Machtmissbrauch geht. Nicht nur in der westlichen Welt, auch in Entwicklungsländern.«

»Aber doch nicht hierzulande?«

»Korruption ist Korruption, egal, wo sie in Erscheinung tritt. Die SFG-Leute werden nicht scheuen, alles zu tun, was sie als ihre Pflicht betrachten.«

»Wie komme ich an sie heran?«

»Die SFG hat ein Büro in Washington, in der H Street.«

Pine umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. »Können Sie mich mit denen zusammenbringen? Schließlich sind Sie der Mann mit den geheimen Verbindungen. Ich bin bloß die FBI-Patriotin, die einen Job zu erledigen hat.«

»Ich weiß nicht recht. Das muss ich mir überlegen.«

»Wir haben nicht viel Zeit.«

Russell drehte sich zum Fenster und blies den Rauch seiner Zigarette hinaus.

Im nächsten Augenblick kippte er zur Seite, als ein Fuß durch das offene Fenster schnellte und ihn an der Schläfe traf. Er prallte mit dem Kopf gegen das Lenkrad und sank nach vorn, nur noch vom Sicherheitsgurt im Sitz gehalten.

Pine erkannte den Fremden auf den ersten Blick.

Der Asiate.

Er stand neben dem Wagen am offenen Fenster. Diesmal ohne Regenschirm. Seine Hand bewegte sich zum Türgriff.

Mit fliegenden Fingern drehte Pine den Zündschlüssel.

Der Motor grollte auf.

Pine gab Gas, und der Mustang schoss vom Bordstein weg. Sie beschleunigte auf über hundert Sachen und jagte über eine Kreuzung, ohne das Tempo zu drosseln.

»Ach, Scheiß drauf«, murmelte sie, wendete an der nächsten Kreuzung und fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Im Fahren zog sie einen Gegenstand aus der Tasche.

Raste die Straße entlang, bis sie ihn sah.

Der Mann marschierte zügig den Bürgersteig hinunter.

Pine wurde langsamer, der Mann ebenfalls.

Sie ließ die Seitenscheibe herunter, hob die Hand.

Der Mann bereitete sich auf einen Angriff vor, blickte ihr kühl und abwartend entgegen.

Pine knipste ihn mit ihrem Handy, dann zog sie die Pistole.

Fahr zur Hölle, Dreckskerl.

Bevor sie abdrücken konnte, war er verschwunden.

Pine trat das Gaspedal voll durch.

Fünf Minuten lang fuhr sie kreuz und quer durch die Stadt; dann bog sie in den Parkplatz eines Starbucks ein, stellte den Motor ab und wandte sich Russell zu.

Er war tot. Kein Puls mehr. Die Augen leer und glasig.

Sie tastete seinen Nacken ab.

Die Halswirbel waren zersplittert und auf groteske Weise verschoben.

Der Tritt gegen den Kopf hatte ihm die Wirbelsäule zerschmettert.

Minutenlang saß Pine da und dachte nach. Schließlich traf sie eine Entscheidung, mit der sie nicht glücklich war, aber einen anderen Ausweg sah sie nicht.

Keinen, der es ihr ermöglicht hätte, FBI-Agentin zu bleiben, statt ins Gefängnis zu wandern.

Pine ließ den Wagen an und fuhr los.

Sie hatte nun etwas zu erledigen, mit dem sie nie im Leben gerechnet hätte.

Ich muss eine Leiche verschwinden lassen.
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Atlee Pine war außergewöhnlich kräftig.

Doch eine Leiche war totes Gewicht, buchstäblich, und entsprechend schwer zu bewegen.

Pine öffnete die Beifahrertür des Mustang, ging in die Hocke und fasste den toten Simon Russell unter den Achseln. Mit einiger Mühe hievte sie ihn aus dem Wagen, lehnte ihn an die Seite des Autos und drückte ihren Oberschenkel gegen seine Knie, wobei sie den Oberkörper des Toten mit dem Unterarm aufrecht hielt.

Es ist nicht viel anders als mit der Hantelstange, lenkte sie sich ab.

Sie zählte bis drei und ließ den Toten los. Als er nach vorn kippte, ging sie in die Hocke und fing seine Taille mit der Schulter auf.

Okay. Und jetzt raus aus der Hocke.

Pine drückte die Beine durch und stemmte sich hoch. Als sie stand, lag der große schlanke Mann genau ausbalanciert über ihrer rechten Schulter.

Pine setzte sich langsam in Bewegung.

Sie hatte intensiv darüber nachgedacht, was sie tun sollte. Es war nicht gerade der Normalfall, dass eine FBI-Agentin eine Leiche aus ihrem Wagen hob und davontrug, um sie irgendwo zu deponieren. Sie verstieß damit nicht nur gegen alle Regeln zur Sicherung eines Tatorts, sondern auch gegen eine Reihe von Gesetzen.

Doch als sie in ihrem Mustang gesessen und nachgedacht hatte, von Zweifeln und Schuldgefühlen geplagt wie nie zuvor während ihrer Zeit beim FBI, war sie zu dem Schluss gelangt, dass es letztlich nur diesen einen Weg gab. Wenn sie mit einer Leiche im Schlepptau beim FBI aufkreuzte, würde sie wahrscheinlich so lange hinter Gittern sitzen, bis sie in Carol Blums Alter war.

Es wäre einfacher gewesen, Russells Leiche irgendwo im Wald zu deponieren, aber das brachte sie nicht fertig. Dort hätten ihn wilde Tiere zerrissen, was nicht nur respektlos gegenüber dem Toten gewesen wäre, sondern auch jede weitere forensische Untersuchung unmöglich gemacht hätte. So etwas kam für die Ermittlerin Atlee Pine nicht infrage.

Sie hatte sich den Ort gut ausgesucht. Er lag abgelegen im ländlichen Virginia. Hier gab es keine Überwachungskameras, keine Beobachter, und nur eine einzige Zufahrtsstraße. Pine war eine Zeit lang durch die Gegend gefahren, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Sie kannte die Gegend, seit sie hier vor Jahren einen Tatort inspiziert hatte. Es war die typische Umgebung für Serienmörder: abgelegen, einsame Straßen, keine Zeugen – das ideale Gelände, um eine Leiche zu verscharren. Alles wie gehabt.

Das alte Haus schien aus den Sechzigerjahren zu sein. Von dem Maschendrahtzaun, der das Gebäude umschloss, waren nur noch Reste übrig. Die Farbe war von den Mauern abgeblättert, der Garten von Unkraut überwuchert.

Doch das Haus hatte Türen und Fenster und keinen Nachbarn weit und breit. Pine hatte keine Ahnung, wem es einmal gehört hatte und warum dieser Jemand es ausgerechnet an diesem abgelegenen Ort hatte erbauen lassen.

Es roch nach Moder und dem Staub von Jahrzehnten.

Pine stieß die Tür mit dem Stiefel auf, trug Russell hinein und legte ihn auf die Holzdielen. Behutsam zog sie den Zettel mit der Nachricht aus der Tasche und schob ihn in sein Hemd.

Als sie vor dem toten Mann stand, dessen leere Augen sie anstarrten, sagte sie leise: »Es tut mir leid, Simon. Ich wollte nicht, dass es so endet. Aber ich werde den Kerl kriegen, der das getan hat.«

Sie ging hinaus, stieg in ihren Mustang und fuhr ohne Licht langsam davon.

Sobald sie die Hauptstraße erreicht hatte, schaltete sie die Scheinwerfer ein und gab Gas.

Zwanzig Minuten später wählte sie mit einem neuen Einweghandy den Notruf, gab den Ort durch und erklärte dem Mann in der Zentrale, was seine Kollegen in dem Haus finden würden, in dem sie eben noch gewesen war.

In den frühen Morgenstunden betrat sie die Wohnung in Ballston.

Blum schlief im Pyjama auf der Couch.

Pine überlegte einen Moment, ob sie Blum wecken sollte, ehe sie ihr vorsichtig auf die Schulter tippte.

Blum blinzelte und setzte sich auf, während Pine in die Küche ging und sich ein Bier aus dem Kühlschrank nahm.

»Wo waren Sie?«, fragte Blum verschlafen.

»Tut mir leid, ich hätte Sie nicht wecken sollen.«

»Schon gut. Ich hab auf Sie gewartet, aber dann ist es mir wohl zu lang geworden. Was ist passiert?«

Pine öffnete die Bierflasche und setzte sich auf den Stuhl gegenüber.

»Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen erzählen soll.«

»Warum nicht?«

»Ich könnte Sie damit zur Komplizin machen.«

»Ich fürchte, der Zug ist längst abgefahren, meine Liebe. Und falls es Sie beruhigt: Ich hab Sie sehr gern auf dieser Reise begleitet.«

Pine nahm einen Schluck Bier und zuckte zusammen. Ihr Mund tat immer noch weh, so hart hatte der asiatische Killer sie erwischt.

»Es ist eine lange Geschichte.«

»Ich hab gerade nichts vor.«

Pine berichtete ihr der Reihe nach, was sich ereignet hatte.

Als sie schilderte, wie der Asiat Russell mit einem gezielten Tritt ermordet hatte, riss Blum die Augen auf. »Sie können von Glück sagen, dass dieses Ungeheuer Sie nicht auch getötet hat.«

»Als Glückspilz fühle ich mich zwar nicht gerade, aber ich verstehe, was Sie meinen. Wenigstens habe ich das hier.« Sie zog ihr Handy hervor und rief das Foto auf, das sie vom Täter geschossen hatte.

Blum warf einen Blick darauf und meinte: »Sieht eigentlich ganz harmlos aus.«

»Das täuscht. Der Kerl ist absolut tödlich.« Pine leerte ihr Bier in einem Zug. »Okay, dann werde ich mal diese Society for Good besuchen.«

»Ich will jetzt wirklich nicht wie eine besorgte Mutter klingen, aber wie wär’s, wenn Sie vorher ein paar Stunden schlafen? Erschöpft, wie Sie sind, werden Sie nicht viel bewirken können.«

Pine erhob sich langsam. »Ich hätte Sie niemals in diese Sache hineinziehen dürfen, Carol«, sagte sie zerknirscht. »Das war nicht in Ordnung. Ich habe inzwischen so viele Gesetze gebrochen, dass ich mit dem Zählen nicht mehr nachkomme. Meine Zeit beim FBI ist so oder so abgelaufen, egal wie die Sache ausgeht. Verdammt, wahrscheinlich wandere ich dafür in den Knast.«

»Na ja, so kann man es auch sehen.«

Pine schaute sie überrascht an. »Wie kann man es denn noch sehen?«

»Dass Sie diesen Fall aufklären werden und dafür eine Auszeichnung kriegen. Und einen anständigen Bürostuhl.«

Pine lächelte grimmig. »Spricht da etwa J. Edgar Hoover aus Ihnen?«

»Nein, Special Agent Pine, das ist hundert Prozent Carol Blum.«
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Wann hatte sie zum letzten Mal richtig gut geschlafen?

Hatte sie das je gekonnt?

Pine drehte sich um, schaute auf ihr Handy.

Neun Uhr früh.

Draußen hörte sie Leute aus anderen Wohnungen über den Flur gehen. Das Summen des Aufzugs. Die Geräusche der Autos unten auf der Straße. Das Rattern einer Eisenbahn in der Ferne.

Die typischen Geräusche des Alltags. Nichts, das ihren Schlaf stören sollte. Die Vorhänge waren zugezogen, damit kein Sonnenlicht ins Zimmer dringen konnte.

Atlee Pine war fix und fertig.

Und doch lag sie wach.

Irgendwann stand sie auf, schlurfte zur Kommode und nahm ihre Ausweispapiere zur Hand.

Hinter ihrer ID-Karte bewahrte sie ihren kostbarsten Besitz auf. Etwas, das ihr noch mehr bedeutete als ihre FBI-Dienstmarke, die das Zweitwichtigste für sie war.

Sie zog das alte Foto heraus, hielt es in der Hand. Es war klein – so wie das, was darauf abgebildet war.

Es war ein Foto von ihr und Mercy. Das einzige Foto von ihnen beiden, an das Pine sich erinnern konnte. Nur drei Tage vor Mercys Verschwinden aufgenommen. Mit einer dieser Polaroid-Sofortbildkameras, die damals sehr beliebt gewesen waren.

Pine konnte sich noch gut an diesen Moment erinnern.

Sie und Mercy hatten ihre Mutter zu dem Einkaufszentrum unweit ihres Hauses begleitet. Mom hatte ihnen Eis gekauft und sie auf eine raue Bank gesetzt, während sie selbst mit zwei Freundinnen schwatzte, eine Zigarette zwischen den Fingern.

Irgendwann hatte eine der Freundinnen ihre Kamera hervorgeholt und ein Kleid im Schaufenster fotografiert, das ihr gefiel. Es sei ihr zu teuer, hatte die kleine Atlee sie sagen gehört, aber sie würde sich den Stoff besorgen und sich selbst ein Kleid nach diesem Schnitt nähen. Danach hatte Mom die Freundin gebeten, ihr kurz die Kamera zu leihen, damit sie ihre beiden Mädchen knipsen konnte. Die Pines hatten keinen eigenen Fotoapparat besessen, sodass sehr wahrscheinlich kein anderes Foto der beiden Schwestern existierte.

Pines Mutter war oft bekifft gewesen, hatte aber durchaus ihre guten Momente gehabt. Pine zweifelte nicht daran, dass sie ihre Töchter geliebt hatte, wenn auch auf ihre eigene, etwas verdrehte Weise. Nur hatte sie leider die meiste Zeit nicht gewusst, was sie mit ihren beiden Mädchen anfangen sollte. Als sie die Zwillinge bekommen hatte, war sie neunzehn gewesen und selbst mehr Kind als erwachsen.

Sie hatte das Foto geknipst, und die Sofortbildkamera hatte es ausgespuckt. Moms Freundin hatte den Mädchen dann gezeigt, wie sie das Foto vorsichtig an den Rändern halten mussten, während ihr Bild auf wundersame Weise auf dem Papier erschien. Mom hatte noch am selben Tag einen billigen Holzrahmen gekauft und das Bild im Kinderzimmer aufgestellt. Es war da gewesen, als der Eindringling hereinkam und Mercy mitnahm. Als stiller Zeuge eines abscheulichen Verbrechens.

Pine strich mit dem Finger sanft über die Haare ihrer Schwester auf dem Foto. Sie beide hatten die gleiche Haarfarbe und Frisur gehabt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Atlee glatte Haare hatte, während Mercys Haare leicht gelockt gewesen waren.

Wie bei einem Engel. Irgendwie symbolisch.

Pine hatte sich oft gefragt, wie Mercy wohl heute als erwachsene Frau wäre. Bestimmt wäre aus dem gutherzigen kleinen Mädchen eine Frau voller Güte und Nächstenliebe geworden. Mercy hätte sicher einen Beruf gewählt, in dem sie Menschen helfen konnte, die auf Hilfe angewiesen waren.

Ja, das wäre ihre Bestimmung gewesen.

Atlee war die Draufgängerin gewesen, Mercy der Engel.

Der Engel war verschwunden.

Und aus der Draufgängerin war ein Cop geworden.

Das Leben schrieb oft seltsame Geschichten.

Sie zog die Vorhänge auf, öffnete die Balkontür und trat hinaus auf den kleinen Balkon, der den Blick auf eine der seltenen Grünflächen in der Betonwüste gewährte.

Die Luft war kühl und klar, der Himmel wolkenlos. Von der Wärme der Vormittagssonne war noch nichts zu spüren, weil der Balkon nach Westen lag.

Es sah nach einem sonnigen Tag in der Gegend um Washington aus.

Und sie, Pine, hatte in der vergangenen Nacht eine Leiche beiseitegeschafft.

Mit diesem Gedanken ging sie zurück ins Schlafzimmer und checkte die Nachrichten-App auf ihrem Handy.

Nichts.

Sie machte den Fernseher an und zappte sich durch die lokalen Nachrichtenkanäle.

Simon Russell hatte recht gehabt. Die Friedensgespräche mit Nordkorea waren offiziell gescheitert, wie ein ernst dreinblickender Moderator berichtete.

Wie konnte Russell davon wissen?, fragte sich Pine. Von den Chinesen?

Im Fernsehen wurde über einen Brand in einer Schule berichtet, anschließend über eine Schießerei und schließlich über einen Lehrer, der mit einer Schülerin Sex gehabt hatte. Doch mit keinem Wort wurde erwähnt, dass in einem alten, abgelegenen Haus eine Leiche gefunden worden war. Auch nicht, dass die Polizei einen Hinweis erhalten und die Anruferin sogar eine Beschreibung des Täters gegeben hatte. Offenbar erachtete man diesen Vorfall als nicht wichtig genug, um in den Frühnachrichten darüber zu berichten. Oder die Polizei hielt die Informationen aus irgendeinem Grund zurück. Vielleicht hatten die Cops eine entsprechende Anweisung von höherer Stelle bekommen.

Pine legte das Foto weg und schlief noch ein paar Stunden unruhig, bis sie es schließlich aufgab. Sie duschte zwanzig Minuten lang, ließ das heiße Wasser auf ihre Haut prasseln in dem vergeblichen Versuch, die Erinnerung an letzte Nacht auszulöschen.

In frischer Kleidung verließ sie ihr Zimmer und steckte die schmutzigen Sachen, denen noch der Geruch von Simon Russells gewaltsamem Tod anhaftete, in die Waschmaschine.

»Ich hab einen kleinen Lunch zubereitet«, sagte Blum und kam mit einer Tasse in der Hand aus der Küche. »Und frischen Kaffee, falls Sie möchten.«

»Gern, danke. Mein Mund fühlt sich schon viel besser an.«

»Ihr ganzes Gesicht sieht besser aus. Die heilende Wirkung von Eis, Schmerzmittel und ein bisschen Schlaf.«

Sie aßen Sandwiches und tranken Kaffee in dem kleinen, an die Küche angrenzenden Essbereich. Durch das Fenster sah man auf die Straße hinaus, die um diese Tageszeit schon sehr belebt war.

»Ich habe den Eindruck«, meinte Blum nach einem Blick nach draußen, »da sind mehr Leute unterwegs, als Shattered Rock Einwohner hat.«

»Bestimmt«, pflichtete Pine ihr bei, schluckte den letzten Bissen ihres Sandwichs und nahm sich ein paar Kartoffelchips vom Teller.

»Ich hatte ganz vergessen, wie dicht besiedelt die Ostküste ist.«

Pine nickte. »Einer der Gründe, weshalb ich weggegangen bin. Zu viele Leute.«

»Und zu viele Bürokraten, die einem sagen wollen, wie man seinen Job zu machen hat, stimmt’s?«

»Das auch.«

Pine räumte den Tisch ab und stellte das Geschirr in die Spülmaschine. Als sie ins Esszimmer zurückkam, hatte Blum den Computer hochgefahren.

»Ich habe diese Society for Good gegoogelt, als Sie geschlafen haben. Interessanter Stoff. Die haben zwar keine tolle Website, aber ich hab mir einige ihrer TED-Talks angehört. Ziemlich beeindruckend.«

»Gibt es eine Liste der Mitglieder?«

»Ich konnte keine finden. Aber sie haben ein Büro in der H Street.«

»Das hatte Russell mir auch gesagt.«

»Und? Gehen Sie hin?«

»Das habe ich vor.«

»Ich würde gern mitkommen.«

Pine zögerte.

»Fürchten Sie etwa, dass am helllichten Tag ein paar Ninja-Kämpfer über uns herfallen? Egal, ich bin trotzdem dabei. Nur würde ich in diesem Fall gern meine Pistole mitnehmen.«

Pine war für einen Moment sprachlos. »Sie haben eine Pistole?«

Statt einer Antwort öffnete Blum ihre Handtasche und zog eine handliche Schusswaffe heraus.

Pine schaute sie sich genauer an. »Ein Colt Mustang.«

»Ja. Mit Patronen vom Kaliber .380 ACP.«

»Das ist eine brauchbare Zweitwaffe, aber ihre Durchschlagskraft haut mich nicht vom Hocker.«

»Dafür ist sie kompakt, leicht und auf kurze Distanz verdammt präzise.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie so viel von Waffen verstehen.«

»Ich komme aus Arizona. Bei uns liegt das in den Genen. Angeblich wurde ich mit einem vernickelten, juwelenbesetzten Derringer in meinem süßen kleinen Fäustchen geboren.«

»Aber der Colt hat nur sechs Schuss.«

»Wenn ich mehr als sechs Kugeln brauche, um einen Job zu erledigen, bin ich in der Branche fehl am Platz.«

Pine konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie gemeinsam das Haus verließen.
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Diesmal nahmen sie den Kia. Der Mustang war in der Gegend bereits mehrere Male gesehen worden, und Pine fürchtete, der Wagen könnte zu sehr auffallen. Hätte sie ihren SUV nicht für das Ablenkungsmanöver opfern müssen, wäre sie damit nach Washington gekommen. Aber bekanntlich war man hinterher immer klüger.

Das Büro der SFG befand sich in einem Gebäude im klassizistischen Stil mit griechischen Säulen und kunstvollen Kapitellen, das sich zwischen zwei achtstöckige Bürotürme aus Glas und Metall zwängte. Sie parkten den Wagen in einer nahen Tiefgarage und stiegen die Treppe zur Straße hoch.

Männer und Frauen im Anzug mit Rucksäcken und Aktentaschen wuselten hin und her, viele in ihr Handy vertieft. Sie sahen wichtig aus, wie sie entschlossenen Schrittes zu hochoffiziellen Terminen eilten, um sich im Dienst der Allgemeinheit oder des Geldes zu betätigen.

»Eine ausgesprochen dynamische Stadt«, stellte Blum fest.

»So kann man es auch nennen«, erwiderte Pine. »Man könnte es aber auch als Hauptstadt des wichtigtuerischen Bockmists bezeichnen.«

Sie gelangten zum Hauptsitz der Society for Good. Die Doppeltür aus massiver Eiche sah stark genug aus, um einer raketengetriebenen Granate standhalten zu können.

Neben der Tür war eine Sprechanlage installiert.

Daneben hing ein Messingschild mit der Aufforderung zu klingeln.

Das tat Pine.

Postwendend meldete sich eine Stimme.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Wir sind vom FBI. Wir möchten mit jemandem über Benjamin Priest sprechen.«

»Könnten Sie bitte Ihre Ausweise in die Kamera halten?«

Pine bemerkte die Linse, die auf sie herabstierte.

Mist, verdammter.

Sie hielt ihre Dienstmarke hoch, nicht ihren Ausweis.

»Danke. Einen Moment.«

Wenig später hörten sie Schritte näher kommen.

Die Tür wurde geöffnet, und vor ihnen stand ein stattlicher Mann im grauen Anzug mit blauer Krawatte und einem Spitzbart.

»Wenn Sie mir bitte folgen möchten.«

Sie schlossen sich ihm an.

Der Mann führte sie einen Flur entlang, an dem sich zu beiden Seiten luxuriös eingerichtete Räume mit geschmackvollen Bildern und Skulpturen reihten. Jeder Architekturinteressierte wäre begeistert gewesen von den kunstvollen Säulen, Balustraden, Deckenleisten, Friesen und Fresken.

Sie wurden in ein großzügiges Büro geführt, das von Bücherregalen gesäumt und mit Akten und Unterlagen vollgestopft war. Die Luft roch nach süßlichem Pfeifenrauch.

Der Mann mit dem Spitzbart ging hinaus und schloss die Tür, ohne ein Wort zu sagen.

Pine schaute sich staunend um. »Warum fühle ich mich auf einmal wie in einer Agentengeschichte aus den Sechzigern? Wo bist du, George Smiley, wenn ich dich brauche?«

Blum bemerkte einen Stapel Bücher auf einem Beistelltisch.

»Ist das Arabisch?«

Pine schaute über die Schulter. »Ja. In Simon Russells Bibliothek stehen auch arabische Bücher.«

»Wirklich?«, fragte eine Männerstimme.

Pine und Blum schreckten hoch und schauten zu einem hohen Lehnsessel, der von ihnen weggedreht gewesen war.

Nun schwang der Stuhl herum, und sie sahen sich einem kleinen Mann mit dichtem weißem Haar gegenüber. Er trug einen dreiteiligen Anzug mit einem Einstecktuch in der Brusttasche.

Als er sich erhob, wurde ersichtlich, dass er kaum größer als eins fünfzig war.

»Bitte setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf zwei Stühle vor einem massiven Schreibtisch, auf dem Berge aufgeschlagener Bücher lagen. Nachdem er hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, studierte er die Besucherinnen, die Fingerspitzen aneinandergelegt.

»Wir wussten nicht, dass jemand im Zimmer ist«, sagte Pine.

»Das habe ich bemerkt«, antwortete der Mann. »Übrigens, ich bin Oscar Fabrikant.«

»Danke, dass Sie mit uns sprechen wollen, Mr. Fabrikant.«

»Oscar, bitte. Sind Sie beide FBI-Agentinnen?«

Pine zeigte ihm ihre Dienstmarke. »Ich bin die Agentin. Sie ist meine Assistentin.«

Sie wollte die Formalitäten hinter sich bringen, ohne ihre Identität preisgeben zu müssen.

Fabrikant nickte. »Okay, kommen wir zur Sache. Sie haben gerade Simon Russell erwähnt?«

»Ja.« Pine ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte sie den Mund aufmachen können, ohne sich vorher zu versichern, dass sie und Blum allein im Zimmer waren? Nun wusste der Mann, dass es eine Verbindung zwischen ihr und einem Toten gab.

»Woher kennen Sie Simon?«, wollte Fabrikant wissen.

»Ich kenne ihn nicht persönlich.«

»Trotzdem wissen Sie, welche Bücher er liest?«

»Ben Priest hat mir von ihm erzählt«, log Pine.

»Verstehe. Und Sie kommen wegen einer Angelegenheit, die Ben betrifft?«

»Ja.« Sie schaute sich in Fabrikants Büro um. »Leiten Sie die Organisation?«

»Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand sie leitet. Sie ist demokratisch organisiert, manche würden eher sagen, chaotisch.« Er lächelte über seine Bemerkung.

»Aber es wird ja kein Zufall sein, dass man uns zu Ihnen geführt hat.«

»Na ja, ich bin länger als die meisten hier. Deshalb bleiben viele verwaltungstechnische Aufgaben an mir hängen. Aber mir macht das nichts aus.« Er lehnte sich im Stuhl zurück.

»Ich habe einige TED-Talks gesehen, die von der Society organisiert worden waren«, warf Blum ein. »Wirklich interessant.«

»Danke«, sagte Fabrikant.

»Haben Sie eine Ahnung, wo sich Ben Priest aufhält?«, fragte Pine.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich das wissen könnte?«

»Arbeitet er nicht hier?«

»Wir alle hier machen das nebenbei und bringen unsere Fähigkeiten ein, wo sie gebraucht werden.«

»Und wie sieht die Arbeit Ihrer Organisation konkret aus?«

»Wir analysieren. Wir lesen. Wir diskutieren. Wir reden. Wir hören zu. Wir reisen. Wir schreiben Artikel. Wir halten Vorträge. Wir sind auch als politische Berater tätig. Wir versuchen, in wichtigen Fragen die Entscheidungen der Mächtigen ein klein wenig zu beeinflussen.« Er deutete auf Blum. »Und wir veranstalten TED-Talks, die uns eine globale Plattform bieten. Unsere Beiträge in den verschiedenen sozialen Netzwerken wurden inzwischen mehr als eine Milliarde Mal verfolgt. Bemerkenswert, nicht wahr? Was sollten wir ohne die sozialen Medien anstellen?«

»Sie haben nicht nur Vorteile gebracht«, meinte Pine.

Fabrikant schwieg einen Moment lang und musterte die beiden Frauen. »Also, was kann ich für Sie tun?«

»Was können Sie uns über Ben Priest sagen?«

»Er ist ein Freund. Ein Mann mit einem unglaublichen Wissen, der auf der ganzen Welt herumgekommen ist. Ein sehr interessanter Mensch.«

»Was macht er beruflich?«

»Vieles. Eine Zeit lang hat er für die Regierung gearbeitet.«

»In welchem Bereich?«

»Im Außenministerium, soviel ich weiß.«

»Das sagen die Leute oft, wenn sie nicht damit herausrücken wollen, was sie wirklich tun.«

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Fabrikant.

»Wir haben gehört, dass Priest seinen Klienten bei heiklen Aufgaben unter die Arme greift. Und dass er sich derzeit um einen ganz bestimmten Klienten kümmert.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Ich kann Ihnen keinen Namen nennen, aber ich habe ein Bild.«

Pine zeigte Fabrikant das digitale Phantombild auf ihrem Handy und suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen des Wiedererkennens.

Fabrikant schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich diesen Gentleman kenne.«

Entweder war er ein exzellenter Pokerspieler, oder er kannte den Mann auf dem Phantombild tatsächlich nicht.

»Sind Ihnen Projekte bekannt, an denen Priest in letzter Zeit gearbeitet hat?«, wollte Pine wissen.

»Kann ich nicht behaupten.«

Pine schaute sich um. »Ein prächtiges Haus haben Sie.«

»Ich finde es fast schon ein bisschen pompös. Es gehörte früher einem dieser Raubritterkapitalisten. Er war nicht von hier, hielt es aber für vorteilhaft, sich ein Haus in der Nähe der mächtigen Politiker zu bauen, die er mit seinem Geld kaufen konnte.«

»Manche Dinge ändern sich nie«, bemerkte Blum.

Fabrikant nickte. »Sehe ich auch so.«

Pine kam auf das eigentliche Thema zurück. »Ihre ganze Arbeit, das Reisen und Analysieren, kostet sicher eine Menge Geld.«

»Wie ich bereits sagte, unsere Mitglieder arbeiten unentgeltlich. Natürlich kommen wir für die Reisekosten und sonstige Spesen auf, aber wir zahlen keine Gehälter.«

»Trotzdem müssen Sie das alles irgendwie finanzieren.« Pine ließ nicht locker.

»Natürlich haben wir Gönner.«

»Und wer sind die?«

»Privatpersonen. Und die legen Wert darauf, privat zu bleiben. Kann es sein, dass Bens Sicherheit bedroht ist?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das ist keine gute Nachricht.«

»Für Ben sicher nicht.« Pine musterte ihn eindringlich. »Darf ich offen sprechen?«

»Ich dachte, das tun Sie bereits.«

»Bisher habe ich mich sehr zurückgehalten. Sie haben keine Ahnung, wie besorgniserregend die Sache wirklich ist.«

Fabrikant breitete die Hände aus. »Können Sie deutlicher werden?«

»Allem Anschein nach haben wir es hier mit einem Fall von internationaler Tragweite zu tun.«

»Inwiefern?«

»Okay, ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass Sie wirklich eine Gesellschaft für das Gute sind. Deshalb werde ich Ihnen etwas anvertrauen, das ich in diesem Stadium normalerweise nicht ausplaudern würde, zumal ich Sie gar nicht kenne. Aber ich fürchte, mir läuft die Zeit davon, und ich muss in diesem Fall endlich einen Schritt weiterkommen.«

»Ich höre.«

»Es droht ein Fiasko, wie dieses Land es noch nie erlebt hat.« Pine schaute ihn forschend an. »Eine Katastrophe, von der es sich möglicherweise nie wieder erholen wird.«

Fabrikants belustigte Miene wich einem besorgten Ausdruck. »Meine Güte. Wenn auch das zurückhaltend formuliert war, will ich lieber nicht wissen, wie es sich anhört, wenn Sie die Katze wirklich aus dem Sack lassen.« Er hielt einen Moment inne. »Womit haben wir es Ihrer Meinung nach zu tun?«

Pine warf Blum einen kurzen Blick zu, ehe sie antwortete: »Es droht ein Staatstreich mit dem Ziel, die Regierung zu stürzen.«

Fabrikant starrte sie mit offenem Mund an. »Ein Staatsstreich? Wir sind hier in den USA, nicht in irgendeiner Bananenrepublik.«

»Die USA wurden aus einer Revolution heraus geboren.«

»Ja, aber das ist sehr lange her.«

»Wollen Sie damit sagen, die Geschichte kann sich nicht wiederholen?«

»Nein, denn das tut sie immer wieder.«

»Sehen Sie?«

»Ist die Situation so dramatisch?«

»Leute, die davon wissen, schätzen sie jedenfalls so ein.«

»Sie sprechen von Leuten wie Ben Priest und Simon Russell?«

»Ja. Möglicherweise sind auch die Chinesen in die Sache verwickelt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Pine zog ihr Handy hervor und rief das Foto des Asiaten auf.

Fabrikant betrachtete es einen Moment lang. »Wer ist das?«

»Ein Mann, der schon zweimal versucht hat, mich umzubringen. Ich wüsste zu gern, wer er ist und für wen er arbeitet.«

»Ich kenne jemanden, der Ihnen vielleicht weiterhelfen kann.«

Er griff zum Telefon, sagte ein paar Worte und legte wieder auf. Dann schaute er Pine und Blum an. »Einen Moment bitte.«

Wenige Sekunden später klopfte jemand an die Tür.

»Kommen Sie herein«, rief Fabrikant.

Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann im Anzug, nicht viel größer als Fabrikant, kam herein.

Fabrikant nickte Pine auffordernd zu. »Zeigen Sie Phillip das Foto.«

Phillip betrachtete das Bild nur eine Sekunde lang, dann warf er Fabrikant einen Blick zu und nickte.

»Sie können es ihr sagen«, forderte Fabrikant ihn auf.

»Er heißt Sung Nam Chung.«

»Wer ist der Mann?«

»Ihr schlimmster Albtraum.«

»Und wenn er noch so gefährlich ist – mein schlimmster Albtraum wird er nie sein«, gab Pine kühl zurück.

»Ein Chinese?«, fragte Blum.

Phillip wandte sich ihr zu. »Nein.«

»Sondern?«, hakte Pine nach.

»Koreaner.«

»Nord oder Süd?«

»Soweit ich weiß, ist er im Süden geboren. Als Kind ist er in den Norden gereist, wurde dort festgenommen und in ein Lager gesteckt. Er hat es überlebt und arbeitet heute für jeden, der genug bezahlt. Er ist einer der Besten in diesem Geschäft. Absolut tödlich, wenn es verlangt wird.«

»Sung ist sein Nachname?«, fragte Pine.

Phillip schüttelte den Kopf. »Nein, der Nachname ist Chung. Er hält sich schon eine Weile im Land auf und hat seinen Namen angepasst. Er agiert extrem vorsichtig – die Behörden können ihm bisher nichts nachweisen.«

»Wie kommt ein solcher Mann in die Vereinigten Staaten?«, fragte Blum.

»Wenn man über entsprechende Mittel verfügt, gibt es immer einen Weg«, entgegnete Phillip.

Pine wandte sich an Fabrikant. »Die Friedensgespräche mit Nordkorea sind offenbar gescheitert. Und jetzt wird dieser Kerl hier in den USA aktiv. Gibt es da einen Zusammenhang?«

»Ich kann es nicht ausschließen.« Er wandte sich an Phillip. »Danke, das wäre alles.«

Als der Mann gegangen war, fragte Pine: »Hat Priest ein Büro hier bei Ihnen?«

»Ja.«

»Können wir es sehen?«

Fabrikant zögerte.

»Es ist sehr wichtig«, fügte sie hinzu.

»Also gut. Kommen Sie mit.«
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In Priests kleinem Büro roch es zwar nicht nach Pfeifenrauch, doch es war genauso vollgestopft mit Büchern und Unterlagen wie Fabrikants Arbeitszimmer. In diesem elitären Zirkel waren äußerst fähige Leute versammelt, die von Ordnung aber nicht viel zu halten schienen.

Pine stellte fest, dass es keine persönlichen Gegenstände gab, keine Familienfotos und keine Souvenirs welcher Art auch immer. Es war, als hätte Priest kein Leben außerhalb der Arbeit.

In dem Punkt sind wir gar nicht so verschieden.

Bücher füllten die Regale und stapelten sich auf dem Boden. Dazwischen lagen prall gefüllte Ordner. Auch der Schreibtisch quoll über vor Unterlagen, Papieren und Büchern.

Ein nagelneuer Apple-Computer nahm einen zentralen Platz auf dem Schreibtisch ein.

Fabrikant ließ Pine nicht aus den Augen, als sie und Blum sich im Büro umschauten.

»Ben ist ein gebildeter Mann mit vielen Interessen«, erklärte er.

»So wie alle hier eine umfassende Bildung haben, nehme ich an«, erwiderte Blum.

»Stimmt. Einige von uns haben aber auch ihre Spezialgebiete.«

Pine setzte sich an den Schreibtisch und zeigte auf den Computer. »Ich muss an seinen PC heran. Geht das?«

»Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann. Und selbst wenn – der Computer dürfte durch ein Passwort gesichert sein.«

Pine nickte. »Mit Sicherheit. Priest hat einen Speicherstick zurückgelassen, den ich mir ansehen müsste, der aber leider ebenfalls passwortgeschützt ist.«

»Dann wird Ihnen Bens Computer nicht weiterhelfen.«

»Das glaube ich aber doch.«

»Inwiefern?«

»Ich zeige es Ihnen.«

Pines Finger verharrten über den Tasten, während sie ihre Blicke suchend über Priests Schreibtisch gleiten ließ.

»Was haben Sie vor?«, fragte Fabrikant.

»Sie können es ›Profiling‹ nennen.«

Ihr Blick fiel auf einen Kaffeebecher, in dem Kugelschreiber und Stifte steckten. Auf den Becher war ein Filmplakat im Miniformat aufgedruckt.

Pine tippte Keyser Söze ein.

Nichts passierte.

Sie fügte ein Wort hinzu, dann weitere Wörter, und veränderte die Reihenfolge.

Der Computer lief an.

»Wie haben Sie das gemacht?«, staunte Fabrikant.

»Es ist sehr mühsam, sich so viele Passwörter zu merken. Manche Leute verwenden Passwort-Manager, damit sie sich nicht eine ganze Latte von Passwörtern für verschiedene Anwendungen merken müssen. Die meisten aber haben ihre eigene Methode. Wie Sie wissen, werden als Grundlage für Passwörter oft Daten oder Dinge benutzt, von denen man im Alltag umgeben ist. Das hilft einem, sich die Wörter einzuprägen.« Sie schaute sich im Zimmer um. »Hier gibt es keine persönlichen Gegenstände. Keine Fotos oder Andenken oder sonst etwas. Nichts, das uns etwas über die Persönlichkeit des Menschen verrät, der hier arbeitet. Bis auf das hier.« Sie deutete auf den Kaffeebecher. »Die üblichen Verdächtigen. Kevin Spacey spielte die Figur des Verbal. Ich habe verschiedene Kombinationsmöglichkeiten ausprobiert, zum Beispiel ›Verbal ist Keyser Söze‹. Da ich Priest kennengelernt habe, schätze ich ihn nicht so geradlinig ein. Der Mann tickt anders. Also habe ich es umgekehrt probiert: ›Söze Keyser ist Verbal‹. Bingo.«

Fabrikant klatschte leise Beifall. »Beeindruckend. Es gefällt mir, wie Sie kombinieren.«

Pine klickte das Symbol für den USB-Stick an und wurde aufgefordert, das Passwort einzugeben.

»Ich glaube zwar nicht, dass es dasselbe Passwort ist«, murmelte sie, »aber ein Versuch kostet nichts.«

Sie tippte »Söze Keyser ist Verbal« ein – ohne Erfolg.

»Das war schon mal nichts.«

Fabrikant fragte: »Sind Sie sicher, dass der Inhalt des Sticks mit Ihrem Fall zu tun hat?«

»Jedenfalls hat Priest ihn gut versteckt, also gehe ich mal davon aus.«

Sie tippte auf ein paar Tasten, worauf die Namen der Dateien auf Priests Computer angezeigt wurden. »Ist es okay, wenn ich mir die Liste der Dateien ausdrucke? Ich kann sie dann später durchgehen.«

»Nur zu. Aber bitte nur die Liste, nicht die Dateien selbst. Ich kann Ihnen leider nicht gestatten, sich Bens Arbeit ohne sein Einverständnis anzueignen.«

»Dann kann ich nur hoffen, dass er eines Tages zurückkommt und seine Zustimmung geben kann.«

»Ist es wirklich so ernst?«

»Wenn dieser Sung Nam Chung mitmischt – was glauben Sie?«

Pine druckte die Dateiliste aus und fuhr den Computer herunter.

Fabrikant geleitete die beiden Frauen hinaus. Bevor er die Eingangstür schloss, gab er Pine seine Karte. »Hier finden Sie meine Kontaktnummern. Falls irgendetwas passiert oder Sie Hilfe brauchen, rufen Sie an.«

»Mach ich.« Pine nahm die Karte entgegen.

Als sie zum Parkplatz gingen, fragte Blum: »Warum versuchen Sie nicht auch das zweite Passwort zu finden? Sie können sich doch ganz gut in Priests Gedankengänge hineinversetzen.«

»Sicher, versuchen kann ich’s«, räumte Pine ein. »Aber wenn Priest das Passwort nur im Kopf gespeichert hat, komme ich nicht ran.«

»Was halten Sie von den Leuten in dieser Society for Good?«

Pine zuckte mit den Schultern. »Entweder sind sie wirklich die, für die sie sich ausgeben, oder sie sind Betrüger, die irgendwelche krummen Dinger decken.«

»Wenn sie Schurken wären, hätten sie uns doch nicht geholfen.«

»Das kommt darauf an, wie Sie ›helfen‹ und ›Schurke‹ definieren.«

»Stimmt auch wieder.«

Sie erreichten den Wagen und stiegen ein.

Pine fuhr los, fädelte sich in den Verkehr ein und bog links ab. Nach ein paar Hundert Metern warf sie einen Blick in den Innenspiegel.

»Das dachte ich mir.«

»Was?«

»Wir haben einen Begleiter.«

»Wer kann das sein?«

»Kommen Sie, Carol, das ist nicht schwer zu erraten.«

»Diese Society for Good, nehme ich an.«

»Treffer. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass sie es so offensichtlich anstellen.«

»Und was jetzt? Abschütteln?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich will ein paar Antworten.«
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Der Mann folgte Pine und Blum in eine Linkskurve und behielt den Wagen fest im Blick.

Der Kia bog erneut links ab, dann rechts. Der Verfolger schaffte es gerade noch über die Kreuzung, bevor die Ampel auf Rot schaltete. Für einen Moment verlor er den Kia aus den Augen, war aber nach kurzer Zeit wieder dran und folgte Pine in eine Seitenstraße. Kaum war der Mann auf Sichtweite heran, lenkte sie den Kia in eine Parklücke.

Der Mann reagierte sofort. Er fand seinerseits einen freien Parkplatz, stellte den Motor ab und wartete.

Sekunden später stieg Blum aus dem Wagen.

Der Mann schaute auf die Uhr und lehnte sich im Sitz zurück.

Im nächsten Moment wurde die Beifahrertür aufgerissen. Der Mann starrte in die Mündung einer Pistole.

Pine stieg neben ihm ein. »Na so was«, sagte sie. »So schnell sieht man sich wieder.«

Es war der Mann, der ihnen in der Society for Good die Tür geöffnet und sie in Fabrikants Büro geleitet hatte.

Der Mann schaute von Pine zu Blum, die neben dem Fenster auf der Fahrerseite auftauchte, ehe sie hinten einstieg.

»He, was soll das?«, protestierte er. »Das ist illegal.«

Pine zückte ihre Dienstmarke. »Das gute Stück hier gibt mir das Recht, jeden zur Rede zu stellen, der sich verdächtig aufführt.«

»Verdächtig? Wieso?«

»Was wollen Sie hier?«, fragte Pine.

»Mit Ihnen sprechen.«

»Worüber?«

»Ben Priest. Ich kenne ihn.«

Pine ließ die Pistole sinken. »Okay. Aber zuerst würde ich gern Ihren Namen wissen.«

»Will Candler.«

»Gut. Dann schießen Sie mal los.«

»Ben war …« Candler räusperte sich und umfasste das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Er war an irgendeiner großen Sache dran. Etwas Brandgefährliches.«

»So viel weiß ich auch«, versetzte Pine. »Kommen Sie zur Sache.«

»Vor ein paar Wochen war Ben einmal spätabends im Büro. Er war so sehr von der Rolle, dass ich ihn gefragt habe, ob irgendwas nicht stimmt.«

»Und?«, fragte Blum. »Was hat er gesagt?«

»Anfangs hat er die Sache heruntergespielt und behauptet, dass alles in Ordnung sei. Aber ich ließ nicht locker. Ich sagte ihm, ich könne ihm vielleicht helfen. Ich bin schon ziemlich lange in Washington, müssen Sie wissen, und habe für mehrere Regierungen gearbeitet. Ich habe gute Kontakte. Außerdem war ich in verschiedenen Funktionen im Ausland tätig.«

»Hat Ben Ihnen erzählt, worum es geht?«

»Leider nur wenig. Er war immer schon verschwiegen und hat nicht viele Freunde. Die Arbeit ist sein Leben.«

»Ich weiß. Sie ist ihm sogar wichtiger als seine Familie.«

»Ben hat von einer riesigen Verschwörung gesprochen, die katastrophale Schäden anrichten könne, mit globalen Konsequenzen. Wie ich es verstanden habe, wollte er verhindern, dass es so weit kommt.«

»Er hat Ihnen aber nicht erzählt, worum genau es geht?«, hakte Pine nach.

»Nein.«

Blum meldete sich zu Wort. »Aber die Leute, die hinter dieser Verschwörung stecken, dürften inzwischen mitbekommen haben, dass Priest davon weiß. Also werden sie sich hüten, ihren Plan in die Tat umzusetzen.« Sie wandte sich an Pine. »Oder sehe ich das falsch?«

Candler schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Leute, die über Macht verfügen, oft einsame Entscheidungen treffen und die Dinge nicht immer realistisch sehen.«

»Weil solche Leute besoffen sind von ihrer Macht und glauben, mit allem durchzukommen«, sagte Blum.

»So könnte man sagen, ja.«

Pine dachte an den Army-Hubschrauber, der in Arizona gelandet und wenige Minuten später mit den verletzten Priest-Brüdern an Bord weggeflogen war. Und an die beiden Russen in Ben Priests Haus. An die falschen Feds in Simon Russells Haus. Und schließlich an Sung Nam Chung, den Koreaner, der als Killer für wechselnde Auftraggeber tätig war. Falls tatsächlich jemand einen Staatsstreich plante, stellte sich die Frage, wer wann wo zuschlagen würde. Und für wen arbeitete Chung?

»Irgendetwas müssen wir tun können«, sagte Blum in die Stille hinein.

Candler schüttelte den Kopf. »Ich bin Wissenschaftler, nicht Jason Bourne.«

Pine warf Blum einen kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder an Candler wandte. »Danke für die Information. Falls Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich unter dieser Nummer erreichen.«

Sie schrieb ihre Handynummer auf ein Stück Papier und gab es ihm.

Als die beiden Frauen aus dem Wagen stiegen, sagte Candler: »Eine Sache noch.«

»Ja?« Pine drehte sich zu ihm um.

»Mr. Fabrikant hat gleich nach Ihnen das Haus verlassen. Ich hörte ihn noch sagen, er müsse dringend weg.«

»Wohin?«

»Das habe ich nicht verstanden, aber ich habe seine Sekretärin gefragt. Sie organisiert seine Reisen.«

»Wusste sie, wohin er fährt?«

»Ja. Sie sagte, er habe es ganz kurzfristig beschlossen. Er ist zu ihr ins Büro gekommen, gleich nachdem Sie weg waren.«

»Wo will er hin? Bitte, sagen Sie jetzt nicht, nach Nordkorea.«

»Nein. Nach Moskau. Noch heute Abend.«
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Sämtliche Flüge Washington-Moskau starteten am Dulles International Airport. An diesem Abend flogen noch zwei Maschinen zur russischen Hauptstadt, ein Jet der Lufthansa und einer der Turkish Airlines.

Pine überwachte das Lufthansa-Gate, während Blum sich im Abflugbereich des Turkish-Airlines-Fliegers umschaute. Pine hatte versucht, allein mithilfe ihrer Dienstmarke die Kontrolle der Transportsicherheitsbehörde zu passieren, doch die Beamten hatten ihren und Blums Ausweis verlangt.

Als sie das Flughafengebäude durchquerten, sagte Pine: »Ich fürchte, wir haben uns vorhin am Schalter verraten. Sobald eine von uns irgendwas Auffälliges bemerkt, schicken wir uns eine kurze SMS, okay?«

»Geht klar«, sagte Blum.

Der Lufthansa-Flug ging um halb elf Uhr abends, die türkische Maschine um Punkt elf. Pine vermutete, dass Fabrikant die Lufthansa-Verbindung wählte, weil sie nur einen kurzen Zwischenstopp in München mit sich brachte, von wo ein Anschlussflug nach Domodedowo bei Moskau ging. Die Verbindung der Turkish Airlines dauerte Stunden länger, obwohl die letzte Etappe am Flughafen Wnukowo endete, der näher an Moskau lag als Domodedowo.

Pine schaute auf die Uhr, ehe sie den Blick über die im Abflugbereich wartenden Fluggäste schweifen ließ. Sie hatte sich mit einer Baseballmütze und einer Lesebrille getarnt, die sie im Flughafenshop gekauft hatte. Blum hatte ihr Aussehen auf die gleiche Weise verändert.

Während Pine die Menge im Auge behielt, tat sie so, als würde sie in einem Buch lesen, das sie ebenfalls im Shop erstanden hatte. Eine Minute später lächelte Pine. Sie hatte richtig geraten, denn Oscar Fabrikant durchquerte die Flughafenhalle, einen Seesack in der einen Hand, eine Aktentasche in der anderen.

Pine schickte Blum eine kurze Nachricht, nahm die Brille ab, stand auf und näherte sich Fabrikant. Im Gehen zog sie ihr Handy und die Karte hervor, die er ihr gegeben hatte, und wählte seine Mobilfunknummer.

Aus einiger Entfernung beobachtete sie, wie er in seinen Taschen kramte, das Handy hervorholte und aufs Display schaute.

»Ich schlage vor, wir reden direkt miteinander, statt zu telefonieren«, sagte sie und trat auf ihn zu.

Fabrikant zuckte zusammen, als er Pine vor sich stehen sah. Er steckte das Handy weg.

»So ein Zufall«, sagte Pine. »Oder hat es einen bestimmten Grund, dass Sie so plötzlich wegmüssen?«

Fabrikant drehte sich um und strebte eilig von ihr weg, bis er Blum von der anderen Seite kommen sah.

Er blieb stehen, und seine Schultern sanken herab.

Mit ein paar schnellen Schritten war Pine bei ihm, fasste ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich um.

»Würden Sie mir bitte erklären, was Sie in Moskau zu tun haben?«

Wieder schaute er sich um, als Blum zu ihnen trat.

»Tut mir leid, ich hab’s eilig«, sagte er steif. »Vielleicht kann ich ein paar Minuten erübrigen, wenn ich von der Reise zurück bin.«

Pine zückte ihre Dienstmarke. »Sie gehen nirgendwohin. Sie sind festgenommen.«

»Festgenommen? Wieso? Nach Russland zu reisen ist kein Gesetzesverstoß. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …«

Er drängte sich an Pine vorbei.

Sie fasste ihn an der Schulter und hielt ihn zurück. »Warum fliegen Sie nach Moskau?«

»Geschäfte. Private Geschäfte.« Fabrikant versuchte, Pines Hand von seiner Schulter zu ziehen, doch es gelang ihm nicht. »Lassen Sie mich los!«, rief er ungehalten. »Oder muss ich die Polizei rufen?«

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich halte es allerdings für besser, wenn wir die Sache hier besprechen, in aller Ruhe, ganz unter uns.«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Und ich will meine Maschine nicht verpassen.«

»Okay, rufen Sie die Polizei. Dann kann ich den Kollegen erzählen, dass die Society for Good in Wahrheit eine Organisation ist, die Spionage betreibt.«

»Das ist doch absurd!«

»Wirklich? Sie erhalten Spenden von Quellen, die Sie nicht offenlegen. Ihre Leute reisen um die ganze Welt und sammeln Informationen. Ach ja – und eines Ihrer Mitglieder ist in eine Verschwörung verwickelt mit dem Ziel, die Regierung zu stürzen. Und jetzt ist der Mann spurlos verschwunden. Und kaum habe ich Ihnen das alles erzählt, müssen Sie dringend nach Moskau. Okay, rufen wir die Cops. Sie werden denen bestimmt alles erklären können, bevor Sie in Ihre Maschine steigen, um sich mit dem russischen Präsidenten zu treffen.«

Je länger Pine sprach, desto kleiner schien Fabrikant zu werden.

»Schon gut, reden wir. Wo?«, fragte er schließlich.

»Da drüben ist eine Bar. Ich könnte einen Drink vertragen.«

Sie setzten sich so weit wie möglich von den anderen Gästen weg. Eine Kellnerin kam an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Pine entschied sich für ein Bier, Blum für eine Coke, Fabrikant für ein Glas Merlot.

»Also, warum Moskau?«, fragte Pine. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Sie sich spontan zu dieser Reise entschlossen haben und dass mein Besuch der Grund dafür war.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen eine Erklärung schulde.«

»Fangen Sie jetzt wieder damit an? Ich könnte Sie allein schon wegen des Verdachts auf sträfliche Dummheit festnehmen.«

»Ich habe zwei Abschlüsse von Eliteunis!«, stieß Fabrikant hervor.

»Dann benehmen Sie sich auch so«, warf Blum ein. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Ihre Drinks kamen. Nachdem die Kellnerin gegangen war, wischte Fabrikant sich nervös übers Gesicht. »Also schön, es stimmt. Als Sie vorhin bei mir waren, haben Sie ein paar Dinge gesagt, die mich bewogen haben, in die russische Hauptstadt zu fliegen.«

»Was genau?«

»Vor allem, dass Russen in Bens Haus eingedrungen waren. Und da ist noch etwas.« Er verstummte, tippte mit den Fingern auf den Tisch.

»Oscar, wir warten«, drängte Pine.

»David Roth.«

»Wer?«

»Der Mann, den Sie mir auf Ihrem Handy gezeigt haben. Der unter Bens Namen im Westen unterwegs war. Ich kenne ihn. Er heißt David Roth.«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Pine konnte es kaum fassen.

»Weil ich erst darüber nachdenken wollte. Genau deshalb fliege ich ja nach Russland.«

»Warum? Ist Roth Russe?«

»Nein, aber er kennt das Land sehr gut.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Er ist in gewissen Kreisen als Experte bekannt.«

»In welchen Kreisen?«

Fabrikant richtete sich auf und schaute ihr in die Augen. »David Roth ist einer der renommiertesten Waffeninspektoren, ein Experte für Massenvernichtungswaffen.«

Pine wechselte einen raschen Blick mit Blum. »Heißt das, Roth inspiziert Massenvernichtungswaffen?«, fragte sie dann.

»Ja. Er ist einer der Besten auf diesem Gebiet. Schon sein Vater war maßgeblich an den Inspektionen im Rahmen der START-1-Abrüstungsverträge beteiligt, die unser Land Anfang der Neunzigerjahre mit der Sowjetunion geschlossen hat. Beide Seiten haben sich damals bereit erklärt, ihr Atomwaffenarsenal zu verringern, was entsprechende Inspektionen erforderlich machte. Wenig später ist der Ostblock auseinandergefallen, aber der Abrüstungsprozess wurde fortgesetzt. Und David trat schließlich in die Fußstapfen seines Vaters.«

»Aber warum reitet ein Experte für Massenvernichtungswaffen auf einem Muli in den Grand Canyon?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Trotzdem muss ich gestehen, es ist besorgniserregend.«

»Mann, das ist die Untertreibung des Jahres. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Simon Russell von möglichen Putschplänen gegen unsere Regierung gesprochen hat. Demnach gibt es gewisse Kreise hier in den USA, die einen Umsturz anstreben.«

»Woher wollen Sie wissen, dass nicht auch gewisse Kreise außerhalb der USA daran beteiligt sind?«

Pine, die gerade einen Schluck Bier nehmen wollte, ließ die Flasche sinken. »Sprechen Sie weiter.«

Fabrikant blickte sich kurz um; dann sagte er mit gedämpfter Stimme: »Die Russen haben schon versucht, die letzte Präsidentschaftswahl zu beeinflussen, indem sie in den sozialen Netzwerken Fehlinformationen verbreiteten.«

»Das ist kein Geheimnis.«

»Ja, aber möglicherweise war das nur ein erster Schritt.«

Pine beugte sich vor. »Sie meinen, es war nur der Anfang eines umfassenderen Plans?«

»Die Russen verfolgen stets langfristige Ziele. Das gilt auch für die Chinesen. Wir Amerikaner neigen dazu, kurzfristig zu denken. Bei uns zählen vor allem die Quartalszahlen, weil die Mächtigen der Wall Street es so wollen. Und was die Einflussnahme in den sozialen Netzwerken angeht – sie zielt direkt auf unser demokratisches System. Man muss sich nur ansehen, was sich nach den Wahlen abgespielt hat.«

»Was meinen Sie damit?«

»Viele Amerikaner haben das Vertrauen in unsere Institutionen verloren. Es gibt ein weitverbreitetes Misstrauen gegenüber dem Kongress und den Medien.« Er zeigte mit dem Finger auf Pine. »Auch gegenüber dem FBI.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Die Geschichte hat oft genug gezeigt, welche Konsequenzen eine solche Entwicklung hat. Wenn die Leute nicht mehr an ihre Institutionen glauben, bröckelt das ganze System, und früher oder später stürzt die Regierung.«

Blum war nicht davon überzeugt. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass so etwas bei uns passieren könnte. Sie haben selbst gesagt, dass wir nicht in einer Bananenrepublik leben.«

»Ja. Nur wurde das schon in vielen Staaten behauptet, bis das Unvorstellbare eingetreten ist«, hielt Fabrikant dagegen.

»Wenn wir von Staatsstreich oder Umsturz reden, was hieße das in diesem Fall konkret?«, fragte Pine.

Fabrikant zuckte mit den Schultern. »Kann ich Ihnen auch nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass es bei uns Leute in hohen Positionen gibt, die die Russen bewundern. Sie sehen im russischen Regierungsmodell ein Vorbild für uns. Übrigens auch im chinesischen Modell. Auch dort werden Entscheidungen sofort umgesetzt. In einer Demokratie hingegen ist es mit langwierigen und oft mühsamen Prozessen verbunden, und es gibt Phasen des Stillstands. Immer dann wird ein autokratisches Regime zu einer verlockenden Alternative.«

»Mit der Konsequenz, dass man seine Freiheit verliert«, meinte Pine. »Da ist mir eine ineffiziente Demokratie tausendmal lieber.«

»Sie würden Ihre Freiheit nur zum Teil aufgeben«, hielt Fabrikant dagegen. »Ein autokratisches System bietet gewisse Vorteile, die über seine Nachteile hinwegtäuschen. Ich bin weiß Gott kein Anhänger eines solchen Systems, aber es ist keineswegs so verrückt, dass jeder mit ein bisschen Verstand es rundweg ablehnen würde. Ich weiß jedenfalls, dass hierzulande einige mächtige Leute in einem solchen System die Lösung unserer Probleme sehen.«

»Sie glauben also, die Russen beschränken sich nicht mehr auf Cyberangriffe? Dass sie jetzt auch mit bestimmten Kräften hier in den USA direkt zusammenarbeiten, um ein ähnliches System zu etablieren wie bei ihnen?«, fragte Blum.

»Im Wesentlichen trifft es das«, erwiderte Fabrikant.

Pine und Blum wechselten einen vielsagenden Blick.

Pine wandte sich wieder an Fabrikant. »Noch einmal, warum wollen Sie nach Moskau?«

»Ich will herausfinden, ob ich mit meiner Theorie richtigliege. Ich war längere Zeit in Russland und habe Kontakte zu Leuten in hohen Positionen. Ich kann in Erfahrung bringen, was da wirklich läuft.«

»Und wenn sich herausstellt, dass Ihre Vermutung stimmt?«, hakte Blum nach.

»Dann komme ich zurück und tue, was ich kann, um einen Umsturz zu verhindern.«

»Aber es könnte sein, dass wir schon morgen von einem Umsturz in der Zeitung lesen.«

»Wir müssen trotzdem alles versuchen«, erwiderte Fabrikant.

»Oh, ich denke auch nicht daran aufzugeben«, versicherte Pine. »Ich sage nur, wir müssen schneller handeln.«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte Fabrikant. »Diese Dinge brauchen Zeit. Ich kann nicht nach Russland reisen und hinausposaunen, dass die amerikanische Regierung mit russischer Unterstützung gestürzt werden soll. Dann würde ich die USA wohl nicht wiedersehen.«

Pine schaute auf die Uhr. »Okay, Sie können Ihren Flug noch erwischen. Sie haben meine Nummer und ich Ihre. Bleiben wir in Verbindung.«

Fabrikant wirkte überrascht, dass sie plötzlich mit seinem Vorhaben einverstanden war. »Ja, natürlich«, sagte er. »Danke.«

»Bedanken Sie sich lieber nicht. Wir wissen ja nicht, was morgen sein wird.«

Sie gingen gemeinsam zum Gate, als etwas Unvorhergesehenes geschah.

Zwei Uniformierte traten ihnen in den Weg.
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Washington Airport Authority stand auf den Abzeichen ihrer Uniformen und ihren Dienstmarken. Beide Männer waren schlank und muskulös und musterten Pine und die anderen mit kalten Blicken, eine Hand an der Gürtelschnalle, die andere in der Nähe der Pistole im Holster.

Der dunkelhaarige Mann zur Rechten richtete den Blick auf Pine. »Special Agent Pine?«

Sie musterte ihn von oben bis unten, ehe ihr Blick sich wieder auf sein Gesicht richtete. »Was gibt’s?«

Der zweite Cop, ein blonder Hüne, beantwortete ihre Frage. »Wir haben Anweisung, Sie festzunehmen.«

»Aus welchem Grund?«

»Das hat man uns nicht gesagt, Ma’am. Nur dass wir Sie verhaften sollen, damit bestimmte Personen mit Ihnen reden können.«

»Welche Personen?«

»Das werden Sie sehen.«

»Wo wollen Sie mich festhalten?«

»Hier am Flughafen.« Der Blonde schaute auf Fabrikant, dann auf Carol Blum. »Ihre Begleiter ebenfalls.«

Fabrikant protestierte. »Ich muss meine Maschine erwischen!«

Der Dunkelhaarige nahm seine Mütze ab, sodass sein militärischer Kurzhaarschnitt zum Vorschein kam, wischte sich übers Gesicht und setzte die Mütze wieder auf. »Das können wir leider nicht zulassen. Bitte kommen Sie alle drei mit.« Er deutete auf eine Tür zur Linken. Es war eine Sicherheitstür, die mit einer Schlüsselkarte zu öffnen war.

Pine ließ den Blick durch die belebte Flughafenhalle schweifen. »Anscheinend bleibt uns keine Wahl. Okay, gehen wir.«

Die Männer führten Pine und die anderen zur Sicherheitstür, wo der Blonde seine Karte durch ein Lesegerät zog. Die schwere Tür schwang auf. Dahinter erstreckte sich ein langer, leerer Flur.

»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Pine.

»Zu einer Arrestzelle hier auf dem Flughafen.«

»Kann ich einen Anruf machen?«

»Das geht leider nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich befolge nur meine Anweisungen.«

»Kann ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen?«

»Möchten Sie sich beschweren?«

»Ach, wissen Sie, die Beschwerde kann ich auch gleich bei Ihnen loswerden.«

Bevor der Blonde reagieren konnte, riss Pine das rechte Bein hoch. Ihr Fuß traf den Mann seitlich am Kopf. Der Treffer holte ihn von den Beinen. Als er sich aufzurappeln versuchte, setzte Pine ihn mit einem Ellbogenstoß in den Nacken endgültig außer Gefecht. Der Mann schlug schwer zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Als sein dunkelhaariger Partner zur Pistole griff, hatte Blum ihre Waffe bereits gezogen und zielte auf seinen Kopf.

»Die Hände so halten, dass ich sie sehen kann!«, fuhr sie den Mann an. »Wenn Sie zur Waffe greifen, sind Sie tot.«

»Sie machen einen schweren Fehler«, zischte der Mann.

»Mein Gott!«, rief Fabrikant entsetzt. »Sie können doch keinen Polizisten angreifen!«

Der Dunkelhaarige starrte Blum an. »Hören Sie auf Ihren Freund«, sagte er. »Nehmen Sie Vernunft an, und legen Sie die Waffe weg.«

»Das hättest du wohl gern«, erwiderte Blum.

Fabrikant blickte Blum eindringlich an. »Bitte, tun Sie, was er sagt. Die erschießen uns womöglich.«

»Ja, wenn ich die Waffe weglege«, hielt Blum dagegen.

Pine zog ebenfalls ihre Pistole und richtete sie auf den Dunkelhaarigen. »Auf die Knie. Sofort!«

Der Mann gab sich noch immer nicht geschlagen. »Sie handeln sich einen Haufen Ärger ein«, drohte er.

Pine ruckte mit ihrer Pistole. »Auf die Knie. Ich sag’s nicht noch einmal.«

Der Mann gehorchte.

Im nächsten Augenblick drosch Pine ihm den Pistolengriff über den Schädel. Er stöhnte auf, kippte nach vorne und blieb bewusstlos liegen.

Mit Blums Hilfe fesselte sie die beiden Männer aneinander.

»Das weckt schöne Erinnerungen an diese Raststätte in Tennessee, nicht wahr, Agentin Pine?«, meinte Blum. »Dass Männer auch immer wieder Dummheiten machen müssen. Das ändert sich wohl nie.«

Fabrikants fassungslose Blicke huschten zwischen den beiden Frauen hin und her. »O Gott!«, rief er bestürzt. »Sie haben zwei Polizisten niedergeschlagen und mich zum Mittäter gemacht! Dafür gehe ich ins Gefängnis!«

»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Pine.

»Was reden Sie denn da?«, schnauzte Fabrikant und deutete auf die Bewusstlosen. »Diese Männer tragen Uniform, um Himmels willen!«

»Das schon«, entgegnete Pine. »Nur sind sie nicht echt.«

»Nicht echt? Woher wollen Sie das wissen?«

Blum deutete auf die Brust des Blonden. »Keine Namensschilder. Der erste grobe Schnitzer. Kein Cop kann heute ohne Namensschild Dienst tun. Das ist aus guten Gründen verboten.«

»Außerdem tragen sie unpassende Schuhe«, fügte Pine hinzu und deutete auf die Slipper der bewusstlosen Männer. »Ein absolutes No-Go. Ganz zu schweigen davon«, sie zeigte auf die Pistolenmündungen, die aus den Halftern ragten, »dass Polizisten keine Schalldämpfer an der Dienstwaffe verwenden.«

»Drei Fehler sind drei zu viel«, warf Blum ein.

Fabrikant musterte die Bewusstlosen nachdenklich. »Sie glauben, diese Männer geben sich nur als Polizisten aus?«

»Sie sind ein echter Schnelldenker«, sagte Blum.

Fabrikant sah sie schockiert an. »Dann … dann wollten die uns …«

»Eine Kugel in den Kopf jagen, ganz recht«, führte Blum seinen Gedanken zu Ende, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Steigen Sie in Ihr Flugzeug«, sagte Pine, »und finden Sie heraus, so viel Sie können. Kontaktieren Sie mich, sobald Sie handfeste Informationen haben.«

»Aber … was ist mit denen?« Er deutete auf die falschen Polizisten.

»Oh, die findet schon jemand. Ich hoffe, sie kriegen die Rechnung dafür präsentiert, dass sie sich als Flughafencops ausgegeben haben. Ist aber nicht mein Problem. Zum Glück nicht, da meine Befugnisse limitiert sind.«

Fabrikant starrte noch einmal auf die beiden Männer, ehe er durch die Tür eilte.

Pine und Blum folgten ihm und gingen in die entgegengesetzte Richtung.

»Genau das habe ich befürchtet«, sagte Pine. »Diese Typen hatten Zugang zu den Unterlagen der Transportsicherheitsbehörde, in denen wir registriert wurden, als wir die Kontrolle passiert haben.«

»Die haben schnell reagiert.«

»Wenn man die nötigen Ressourcen hat, geht das. Nur übersieht man in der Eile oft Details wie Namensschilder, Schuhe und Schalldämpfer. Dumme Schnitzer.«

»Die letztlich aber bewirkt haben, dass wir den morgigen Tag noch erleben werden.«

»Der heutige ist noch nicht vorbei«, erwiderte Pine.







43

Pine nahm die Glock und die Beretta auseinander und ließ sich viel Zeit, um jeden Teil der Waffen zu reinigen.

Blum saß ihr am Küchentisch gegenüber.

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Das ist Ihre Methode, Stress abzubauen, oder?«

Pine machte weiter, ohne aufzublicken, und schob eine Bürste in den Lauf der Glock.

»Es hilft mir, mich zu konzentrieren«, erklärte sie. »Natürlich baut es auch Stress ab. Wenn du deine Waffe nicht pflegst, kann es dich das Leben kosten.«

Blum nippte an ihrem Tee und schaute sich in der kleinen Küche um. Es war noch früh am Morgen, doch das erste Licht des Tages fiel bereits durch die Fenster.

Beide Frauen wirkten müde und abgespannt. Sie hatten lange gebraucht, um einschlafen zu können.

»Als ich jünger war«, sagte Blum, »wäre ich glücklich und zufrieden gewesen, den ganzen Tag in einer solchen Küche zu stehen und für sechs Kinder zu sorgen.«

Pine hob überrascht den Blick. »Aber das haben Sie doch getan, oder?«

»O ja, ich habe für sechs Kinder gesorgt – aber nicht in einer Küche wie dieser. Wir haben in einem Trailer gewohnt, kaum größer als dieses Zimmer hier. Scott, mein Ex, konnte uns nichts Besseres bieten. Er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Lohn zu versaufen – wenn er überhaupt welchen bekam.«

»Wie sind Sie über die Runden gekommen?«

»Ich war eine gute Näherin. Das Nähen hat mir meine Großmutter beigebracht. Ich habe Kleider für einen Laden in der Stadt genäht, in der wir lebten. Außerdem habe ich Kuchen gebacken und verkauft. Und ich habe in verschiedenen Häusern geputzt, wenn die Kinder in der Schule waren. Zwischendurch bin ich sogar mal Taxi gefahren. Ich habe alles Mögliche getan, um mich und meine Kinder durchzubringen.«

»Aber Sie waren doch noch ziemlich jung, als Sie zum FBI kamen, oder?«

»Ich habe mit neunzehn geheiratet. Mit achtundzwanzig hatte ich schon alle sechs Kinder. Ich war praktisch permanent schwanger.« Bevor Pine fragen konnte, wie man in so kurzer Zeit so viele Kinder bekommen könne, fügte Blum hinzu: »Einmal waren es Zwillinge.«

Kaum fiel das Wort »Zwillinge«, senkte Pine den Kopf und machte mit dem Reinigen ihrer Pistolen weiter.

»Als die Kinder alle zur Schule gingen«, erzählte Blum weiter, »las ich von einem Stellenangebot als Sekretärin beim FBI. Ich habe mich spontan beworben. Ich hatte nie zuvor in einem Büro gearbeitet, erst recht nicht in einer Regierungsbehörde, aber ich wollte den Job unbedingt.«

»Warum?«

»Ich habe es als Ehre betrachtet, beim FBI zu arbeiten. Ich muss zugeben, ich hatte starke Zweifel, ob sie mich nehmen würden. Okay, ich hatte den zweijährigen College-Abschluss. Außerdem habe ich immer schon viel gelesen und in den Nachrichten verfolgt, was auf der Welt vor sich geht. Ich wusste, dass ich nicht dumm bin, und ich konnte zupacken. Das Einzige, was mir gefehlt hat, war eine Chance, mich zu beweisen.«

»Warum hatten Sie denn Zweifel, dass man Sie nimmt?«

»Weil ich überzeugt war, dass viel qualifiziertere Frauen sich für die Stelle bewerben. Damals kamen für solche Jobs tatsächlich nur Frauen infrage. Die Männer waren für die Ermittlungsarbeit zuständig, während die Frauen den Papierkram erledigen und Kaffee kochen mussten.« Sie stockte kurz. »Das andere Problem war Scott. Er war in irgendwelche dubiosen Geschichten verwickelt, hart am Rande der Legalität. Mir war klar, dass das FBI meinen Hintergrund checken würde. Ich selbst habe mir nie das Geringste zuschulden kommen lassen. Aber ich wusste, wenn sie Scott überprüfen, hatte ich kaum noch eine Chance.«

»Trotzdem haben Sie den Job bekommen. Obwohl das FBI wahrscheinlich auch mit Ihrem Mann gesprochen hat.«

»Ja. Scott hat sich dabei wirklich anständig verhalten und denen gesagt, ich hätte nichts mit seinen Angelegenheiten zu tun. Und er hat meine Vorzüge gepriesen: fleißig, ehrlich, patriotisch … Sie wissen schon.«

»Also hat Scott am Ende seine Fehler gutgemacht?«

»Nicht ganz.«

Pine legte Waffen und Reinigungswerkzeug weg. »Inwiefern?«

»Eine Woche, nachdem ich den Job bekommen hatte, reichte er die Scheidung ein. Es stellte sich heraus, dass er eine reiche Tusse kennengelernt hatte, dreißig Jahre älter als er. Er hatte ihr irgendwelchen Quatsch erzählt, und verliebt, wie sie war, hat sie ihm alles abgekauft. Oh, Scott hat gut ausgesehen, das muss man ihm lassen, und er konnte charmant sein, wenn er wollte … aber auch ein richtiger Mistkerl, wenn er getrunken hatte. Jedenfalls ist er in ihre große Villa eingezogen und mit ihrem Jaguar herumkutschiert. Aber weil das Geld nun mal nicht ihm gehörte, habe ich keinen Penny Unterhalt bekommen. Das bisschen, was er mir für die Kinder überwies, kam immer mit Verspätung, wenn überhaupt. Nach der Scheidung verriet er mir, er habe mich dem FBI gegenüber nur deshalb in den höchsten Tönen gelobt, damit ich den Job bekäme, sodass ich die Kinder allein versorgen könne, weil er nichts mehr damit zu tun haben wolle.«

»Mussten Sie sich sehr beherrschen, ihn nicht zu erschießen? Ich weiß nicht, ob ich so stark gewesen wäre.«

»Manchmal war ich nahe dran«, räumte Blum ein. »Auf der anderen Seite bin ich froh, dass die Kinder nicht zu ihm kamen. Dann wäre wohl nicht viel aus ihnen geworden.«

»Trotzdem leben Ihre Kinder heute nicht in Ihrer Nähe. Obwohl Sie alles für sie geopfert haben.«

»Nun ja, es war ein toller Job beim FBI, aber nicht besonders gut bezahlt. Also habe ich nebenbei gearbeitet, um über die Runden zu kommen. Manchmal waren es zwei Nebenjobs – da blieb für die Kinder nicht mehr viel Zeit. Ich habe wichtige Ereignisse in ihrem Leben verpasst. Sportveranstaltungen, Schulbälle, sogar eine Abschlussfeier, weil ich nicht freibekam. Das haben sie mir übel genommen. Ich weiß es – sie haben es mir oft genug ins Gesicht gesagt. Vielleicht haben sie sogar mir die Schuld gegeben, dass ihr Dad fortgegangen ist, obwohl er nie viel Zeit mit ihnen verbracht hat.«

»Verdammt ungerecht. Das war sicher nicht leicht für Sie.«

Blum trank ihren Tee aus. »Natürlich nicht. Trotzdem sind sie meine Kinder, und meine Gefühle ändern sich nicht, egal, was sie von mir denken.«

»Was ist aus Scott geworden?«

»Er hat das Geld der Tussi verprasst und sich eine Neue angelacht. Irgendwann wurde er fett und kahl, und seine Masche zog nicht mehr. Später kamen gesundheitliche Probleme dazu. Eines Tages hörte ich, dass er in einem staatlichen Pflegeheim irgendwo an der Ostküste gelandet war. Er hat mich von dort ein paarmal angerufen.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass er einsam sei und sich nach jemandem sehne, mit dem er reden könne.«

»Der hat ja Nerven.«

»Ich habe trotzdem ein paarmal mit ihm gesprochen. Ich meine, was soll’s? Schließlich ist er der Vater meiner Kinder. Und er hat den Preis für sein beschissenes Leben gezahlt. Vor ungefähr einem halben Jahr habe ich erfahren, dass er inzwischen dement ist und sich kaum noch erinnern kann, was gestern war.«

»Vielleicht ist das gar nicht so schlimm für ihn«, meinte Pine gedankenversunken.

»Wie kommen Sie darauf? Er hatte auch schöne Erinnerungen.«

»Ich spreche von den weniger schönen.«

Blum lehnte sich zurück und schaute sie nachdenklich an. »Jetzt habe ich Ihnen in zehn Minuten meine Lebensgeschichte erzählt. Wie war es bei Ihnen?«

»Sie wissen doch schon einiges aus meinen Papieren. Was soll ich noch sagen?«

»Es ist immer besser, Dinge aus erster Hand zu erfahren.«

Pine zuckte mit den Schultern und schwieg.

»Einmal kamen Sie vom Joggen direkt ins Büro. Sie hatten ein Tanktop an, sodass ich diese Tätowierung sehen konnte, das Symbol für Zwillinge.«

»Und?«

»Als ich vorhin meine Zwillinge erwähnte, haben Sie weggeschaut und wieder Ihre Pistolen gereinigt.« Blum blickte auf Pines Arme. »Außerdem tragen Sie die Worte ›No Mercy‹ auf den Unterarmen.«

»Viele haben heute eine Tätowierung.«

»Ja, aber meistens das Übliche. Rosen, Totenköpfe, irgendwelche Schnörkel, was weiß ich. Bei Ihnen hat es eine tiefere Bedeutung.«

»Seit wann sind Sie Psychologin?« Pine ölte die Abzugsfeder ihrer Pistole, ohne aufzublicken.

»Ich bin eine gute Beobachterin. Und eine gute Zuhörerin.«

»Ich brauche niemanden, der mir zuhört.« Pine machte sich daran, die Waffen zusammenzusetzen.

»Daniel James Tor.«

Mit einem Mal zitterten Pines Hände so heftig, dass die Waffenteile leise klimperten.

»Möchten Sie darüber reden?«, fragte Blum.

»Nein. Warum sollte ich?«

»Weil wir zusammen über den Abgrund gesprungen sind. Und wir können nicht wissen, wie es ausgeht. Wir könnten immer noch abstürzen und tief unten im Canyon landen. Wenn man sich gemeinsam auf so etwas einlässt und dabei auch noch gegen das Gesetz verstößt, dann hat man das Recht, ein paar Dinge vom anderen zu erfahren.«

Pine setzte die Beretta zusammen und schob sie ins Holster.

Blum wartete geduldig.

Draußen hatte leichter Regen eingesetzt.

Pine schaute auf die Uhr. »Wenn die Maschine nach Moskau pünktlich gestartet ist, wird Fabrikant bald in München zwischenlanden.«

»Ja«, sagte Blum.

Stille.

Pine räusperte sich. »Also gut. Die Polizei hatte zuerst meinen Vater in Verdacht. Dass er meine Schwester entführt hat, meine ich.«

»Sind Sie sicher, dass er es wirklich nicht getan hat?«

»Dad hatte einen Lügendetektortest bestanden. Er war ein gebrochener Mann, nachdem Mercy fort war. Meine Eltern ließen sich scheiden. Mein Vater … Er hat sich das Leben genommen.«

»Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

»Nicht dass ich wüsste. Mein Dad war nicht der Typ, der vorausgeplant hat. Er hat stets impulsiv gehandelt.«

»Wäre doch möglich, dass ihn Schuldgefühle dazu getrieben haben, sich das Leben zu nehmen«, gab Blum zu bedenken.

»Das glaube ich nicht. Ich meine, er hatte Schuldgefühle, natürlich, aber nicht, weil er Mercy etwas angetan hätte, sondern weil er in der Nacht, als es passiert ist, zu betrunken war, um es zu verhindern.«

»Wie können Sie sicher sein?«

»Ich habe mich einer Hypnose unterzogen, um die Erinnerung zurückzuholen. Was ich gesehen habe, war nicht mein Vater, sondern Daniel James Tor.«

»Sie konnten sich erinnern, wie er Ihre Schwester entführt hat?«

Pine zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich weiß nur nicht, ob ich ihn unter Hypnose gesehen habe, weil er es getan hat, oder weil ich wusste, dass er zur Tatzeit in der Gegend war, und eine Antwort auf meine Frage haben wollte.«

»Verstehe.«

»Sie haben von Tor gehört?«

»Natürlich. Ich war schon beim FBI, als sie ihn in Seattle geschnappt haben. Er hatte auch bei uns im Südwesten Frauen und junge Mädchen getötet. Eine in Flagstaff.«

»Außerdem eine in Phoenix und eine in Havasu City. Die drei Tatorte bilden ein Dreieck.«

Blum nickte nachdenklich. »Ja, stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder. Der Kerl hatte es mit geometrischen Formen. So haben sie ihn letztendlich erwischt. Was für ein Idiot.«

Pine schüttelte den Kopf. »Er ist verrückt, aber kein Dummkopf.«

»Sie sind ihm begegnet?«

»Ja.«

»Wie war’s?«

»Schlimm«, gestand Pine.

»Hat er zugegeben, Ihre Schwester verschleppt zu haben?«

»Nein. Das hatte ich auch nicht erwartet. Jedenfalls nicht beim ersten Treffen.«

»Beim ersten Treffen? Heißt das, Sie wollen ihn wiedersehen?«

»Das habe ich vor.«

»Zu welchem Zweck?«

»Um die Wahrheit herauszufinden. Vielleicht bin ich naiv, aber Mercys Schicksal ist das Einzige, was mich interessiert.«

»Und wenn Sie es nie erfahren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Irrer wie Tor Ihnen die Wahrheit sagen wird. Für ihn ist es allenfalls ein Spiel, um Sie zu quälen. Dort, wo dieser Mistkerl vor sich hin vegetiert, hat er ja nicht viel anderes.«

»Ich muss es trotzdem versuchen.«

Bevor Blum antworten konnte, summte Pines Handy.

Sie las die Nachricht. Sie stammte von Kurt Ferris, ihrem Bekannten, dem die Wohnung gehörte.

Du musst sofort verschwinden. Die wissen, wo du bist. In zehn Minuten sind sie da.

»Wir müssen los«, stieß Pine hervor. »Schnell.«

Sie schnappten sich ihre noch unausgepackten Taschen und rannten hinaus auf den Parkplatz.

Sekunden später schoss der Mustang aus der Tiefgarage und jagte nach Süden. Pine bog an der nächsten Kreuzung ab, dann noch einmal, und hielt in einer schmalen Gasse.

»Was haben Sie vor?«, fragte Blum.

»Ich will sehen, was passiert.«

Knapp eine Minute später stoppten vier schwarze SUVs vor dem Wohnhaus. An die zwanzig Soldaten in Kampfanzügen sprangen aus den Fahrzeugen und stürmten ins Gebäude.

»War es das, was Sie sehen wollten?«, fragte Blum.

Pine nickte und fuhr los.

»Kurt hat nicht geschrieben, wer hier aufkreuzt. Ich dachte, es wäre das FBI.«

»Wer immer es ist – es war verdammt knapp. Woher können die gewusst haben, dass wir hier sind?«

»Der Militärgeheimdienst hat seine Augen und Ohren überall. Und hier gibt’s jede Menge Kameras. Zum Glück hat Kurt irgendwie Wind davon gekriegt, sodass er uns warnen konnte.«

»Big Brother schläft nicht«, meinte Blum.

»Und er fährt schwere Geschütze auf.«

»Okay, welche möchten Sie sein?«, fragte Blum.

Pine warf ihr einen fragenden Blick zu, während sie auf den Highway auffuhr. »Was?«

»Thelma oder Louise?«
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Sie zahlten bar, als sie in einem Motel im Stafford County, Virginia, eincheckten, ungefähr eine Autostunde südlich von Washington.

Sie quartierten sich in einem kleinen, düsteren Zimmer ein und ließen auch hier ihre Taschen gepackt.

Blum setzte sich auf eines der Einzelbetten.

»Glauben Sie, dass Kurt deswegen Ärger kriegt? Weil er uns seine Wohnung überlassen hat?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll behaupten, dass er keine Ahnung hatte, in was ich verwickelt bin. Aus seiner Sicht bin ich bloß eine gute Freundin, die für einen Aufenthalt in der Stadt eine Bleibe brauchte. Woher sollte er wissen, was ich hier vorhatte?«

»Trotzdem frage ich mich, woher er wusste, dass die hinter uns her sind.«

»Kurt arbeitet für die Strafverfolgungsbehörde der Army. Er hat Freunde beim Militär und in den Geheimdiensten. Jemand muss ihm einen Tipp gegeben haben.«

»Was glauben Sie, wie das FBI zu der ganzen Sache steht?«

Pine setzte sich auf das andere Bett, zog ihre Schuhe aus und legte sich hin. »Schwer zu sagen. Bestimmt wissen die jetzt, dass ich gelogen habe und nicht nach Utah gefahren bin. Und dass ich weiter ermittle, obwohl sie mich von dem Fall abgezogen haben. Auch die Sache mit den falschen Cops am Dulles Airport dürfte ihnen inzwischen bekannt sein.«

»Glauben Sie, das FBI weiß auch über Simon Russells Rolle Bescheid?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wissen unsere Leute nicht einmal, dass die Priest-Brüder mit einem Army-Hubschrauber entführt wurden. Wer weiß, vielleicht beschäftigen sie sich gar nicht mit dem Fall.«

»Warum nicht?«

»Nationale Sicherheit hat immer Vorrang. Möglicherweise hat man sie zurückgepfiffen – so wie mich.«

»Was meinen Sie, wie könnte so ein Umsturzversuch aussehen?«, fragte Blum nachdenklich.

»Nun ja, oft war es ja so, dass der Präsident oder eine Gruppe von Militärs die Kontrolle über die Medien an sich gerissen und aus einem vorgeschobenen Grund das Kriegsrecht erklärt haben. Dann verkünden sie, dass es bis auf Weiteres keine Wahlen gibt, weil das Land bis hinauf in höchste Ämter von Feinden unterwandert ist. Das wiederum ist ihre Rechtfertigung, sich über alle demokratischen Regeln hinwegzusetzen. Als Nächstes erklärt der Präsident, er werde sein Amt auf Lebenszeit ausüben. Sehen Sie sich an, was in China vor sich geht. Es kann aber auch sein, dass die Generäle Panzer in die Hauptstadt schicken und verkünden, dass sie die Macht übernehmen und für allgemeine Sicherheit sorgen werden. Die Bürger müssten bloß ihre Anweisungen befolgen. Der Putsch kann aber auch von einer Gruppe hochrangiger Berater ausgehen. Oder von ein paar Milliardären, denen es nicht mehr genügt, die Politik durch ihre Aktionskomitees und Lobbyisten zu beeinflussen, und die einen direkteren Weg suchen, das zu bekommen, was sie wollen.«

Blum blickte sie ratlos an. »Was sollen wir tun?«

»Wenn ich das wüsste, Carol. Für mich ist das ebenfalls Neuland. In Quantico bringen sie einem nicht bei, wie man einen Putsch gegen die US-Regierung bekämpft. Vielleicht sollten sie das ins Programm aufnehmen.«

»Wie sieht unser nächster Schritt aus?«

Statt einer Antwort nahm Pine die Unterlagen mit den Dateinamen von Ben Priests Computer zur Hand. »Wir müssen erst einmal das Passwort für den USB-Stick knacken. Vielleicht verbirgt sich die Lösung in den Namen der anderen Dateien.«

Sie stellte ihren Laptop aufs Bett, klappte ihn auf und legte die Seiten mit den Dateinamen daneben. »Immerhin wissen wir schon, dass Priest zu denen gehört, die ihre Passwörter von persönlichen Dingen ableiten.«

»Was könnte er in diesem Fall gewählt haben?«, überlegte Blum laut.

»Vielleicht irgendwas bei ihm zu Hause«, meinte Pine. »Nur war da nicht viel außer dem Basketball und dem Sporttrikot.«

»Könnte es etwas Persönliches sein? Etwas Privates, das nichts mit dem Haus zu tun hat?«

»Ja, sicher.« Pine nickte. »Okay, Priest hat zwei Neffen. Sie hatten doch mit der Frau seines Bruders über die Familie gesprochen, nicht wahr?«

»Ja. Die Jungen heißen Billy und Michael, elf und neun Jahre alt.«

Pine notierte es auf einem Blatt Papier. »Was noch?«

»Der Ältere fährt Wasserski und spielt Baseball. Der Jüngere liebt Lacrosse, ist eine Leseratte und spielt Bassgitarre. Beide Jungs verbringen zu viel Zeit in sozialen Netzwerken und kleben regelrecht am Smartphone. Und beide scheinen der Ansicht zu sein, dass ihr Dad so was wie ihr persönlicher Geldautomat ist. Vielleicht liegt das daran, dass er die ganze Zeit arbeitet.«

»Das alles haben Sie bei einem einzigen Mittagessen mit einer Frau erfahren, die Sie gerade erst kennengelernt haben?«

»Sie kennen Mütter schlecht. Die lassen sich nicht lange bitten, wenn es um Informationsaustausch über ihre Sprösslinge geht.«

Pine hatte sich Notizen gemacht. »Okay, das sind schon mal eine ganze Reihe mögliche Passwörter. Versuchen wir’s.«

In den nächsten Stunden gab sie verschiedene Wortkombinationen ein, die auf Blums Informationen beruhten. Auch die Namen von Priests Computerdateien versuchte sie einzubauen.

Es war sinnlos.

Als Pine mit der letzten möglichen Kombination durch war, lehnte sie sich enttäuscht zurück und lauschte dem Regen, der auf das Dach des einstöckigen Motels trommelte.

Blum, die auf ihrem Bett eingenickt war, erwachte wenig später. »Sie hatten kein Glück, nehme ich an?«, fragte sie schlaftrunken.

»War nicht anders zu erwarten.«

»Es ist fast Mittag, und ich bin am Verhungern. Gehen wir was essen? Ein Stück die Straße runter habe ich im Vorbeifahren einen Diner gesehen.«

Sie fuhren zum Restaurant, bestellten ihr Essen und tranken Kaffee, während es draußen immer dunkler wurde. Es goss in Strömen.

Blum blickte hinaus in das eintönige Grau. »Meine Güte, ist es hier immer so? Ich bekäme hier Depressionen.« Sie schaute zu Pine. »Ist das der Grund, warum Sie in den Südwesten gegangen sind? Das Wetter?«

»Nein.« Pine schüttelte den Kopf. »Die Leute.«

»Die Leute?«

»Ich mag keine Menschenmengen«, fügte Pine erklärend hinzu.

»Was ist denn für Sie eine Menschenmenge?«

»So ziemlich alles, was über drei Personen hinausgeht.«

»Okay, dann tut’s mir leid, dass ich Sie mit meiner Anwesenheit einenge«, sagte Blum etwas pikiert.

»Wissen Sie, Carol, uns zwei sehe ich eher als Einheit. Wenn ich also von mir spreche, schließt das Sie mit ein, und umgekehrt.«

»Damals, mit meinen sechs Kindern zu Hause, wäre ich gern mal ein bisschen für mich allein gewesen. Es kam mir vor, als würde mich ständig jemand rufen und irgendetwas von mir wollen.«

»Und heutzutage?«, fragte Pine.

»Heutzutage lebe ich allein. Ich wache allein auf, esse allein, geh allein zu Bett.« Sie schaute Pine über ihre Kaffeetasse hinweg an. »Ich würde es niemandem empfehlen, wirklich. Auch wenn die Menschen um einen herum manchmal nerven. Es sind die einfachen Dinge, die einem viel bedeuten können – jemanden neben dir zu haben, der dir im Bett die Füße wärmt, der dir ein Aspirin bringt, wenn dir der Schädel brummt, und eine Million andere Dinge.«

Während des Essens war Pine ungewohnt still und in sich gekehrt, obwohl Blum versuchte, das Gespräch in Gang zu halten.

Als sie die leeren Teller von sich schoben, fragte Blum: »Was ist los? Woran denken Sie die ganze Zeit?«

»An den Fall. An meine Karriere. Ob eines davon im Eimer ist. Oder beides.«

»Haben Sie schon mal daran gedacht, sich beruflich zu verändern? Etwas anderes zu machen, das nichts mit dem FBI zu tun hat?«

»Nein.«

»Wissen Sie, ich bin Sternzeichen Löwe. Man sagt, wir sind Kontrollfreaks mit einer einfühlsamen Seite. Aber wir passen uns an. Ich denke, das können Sie auch. Welches Sternzeichen sind Sie?«

Pine starrte sie an, ohne auf die Frage einzugehen.

»Was ist los?«, fragte Blum verwirrt.

Sie zuckte zusammen, als Pine unvermittelt aufsprang und ein paar Geldscheine auf den Tisch warf.

»Gehen wir.«

»Was ist denn?«, fragte Blum, als sie im Auto saßen und zum Motel rasten.

»Um Ihre Frage zu beantworten – ich bin Steinbock.«
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Kleine Zettel mit hingekritzelten Wörtern lagen überall auf Pines Bett. Blum half ihr, indem sie ihrerseits Wörter vorschlug, die Pine in den Laptop eingab.

»Und diese Software kann von allein mögliche Passwortkombinationen zusammenstellen?«, fragte sie.

Pine nickte.

»Wann haben Sie das Programm runtergeladen?«, wollte Blum wissen.

»Als ich einsehen musste, dass ich mit meiner Kombinationsmethode nicht ans Ziel komme«, antwortete Pine und ließ die Finger über die Tastatur huschen. »Es hilft uns zumindest dabei, die Parameter für das gesuchte Passwort einzuengen. Vielleicht gelingt es auf diesem Weg.«

Blum legte den letzten Zettel aufs Bett. »Ich glaube, das war alles.«

»Gut. Dann wollen wir mal.«

»Wie sind Sie bloß auf Capricorn gekommen?«, fragte Blum.

»Sie haben mich vorhin nach meinem Sternzeichen gefragt. Ich bin Steinbock – Capricornus auf Latein. Da kam mir ein Gedanke. Warum wählt Priest diesen Namen für eine Firma, die es nicht gibt? Ich weiß nicht, ob er ebenfalls Steinbock ist, aber es war die einzige Spur, die sich angeboten hat. Trotzdem hatte ich nicht darauf geachtet, erst als Sie mir vorhin sagten, dass Sie Löwe sind. Also geht es auf Ihr Konto, falls wir …« Sie stockte, schaute auf ihren Laptop. »Verdammt.«

Der Bildschirm veränderte sich.

»Treffer«, sagte Pine.

»Welches Passwort ist es?«, fragte Blum.

Pine blickte auf das Eingabefeld. »Ziemlich verschachtelt … doch abgesehen von den Buchstaben W und M dreht es sich um Capricorn, das Sternzeichen Steinbock.«

»Wofür stehen W und M?«

»Wahrscheinlich für William – also Billy – und Michael. Offenbar hatte Priest doch etwas für seine Neffen übrig, wenn sie in seinem Passwort vorkommen.«

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Blum.

Ein Bild war auf dem Display erschienen. Pine scrollte Seite um Seite nach unten. Es handelte sich um technische Zeichnungen. Sie drückte die entsprechenden Tasten, um eine der Darstellungen zu vergrößern, und warf einen Blick auf den Text.

»Das sind koreanische Zeichen.«

»Wissen Sie, was die bedeuten?«

»Nein, aber das haben wir gleich.« Pine übertrug einige der Zeichen auf ein Blatt Papier, wechselte zu einer Website, die Übersetzungen anbot, und gab die koreanischen Zeichen ein. Die Übersetzung kam fast augenblicklich.

»Spaltbares Material«, las Pine langsam. »O Gott, da geht es um Ausgangsmaterial für Atomwaffen!«

Blum riss die Augen auf. »Wollen die Nordkoreaner eine Atomrakete auf uns abfeuern?«

»Das würde jedenfalls erklären, warum David Roth mit der Sache zu tun hat. Und dieser Sung Nam Chung. Verdammt, ist das Nordkoreas Plan B für den Fall, dass die Friedensgespräche scheitern? Der Angriff mit einer Atomwaffe?«

»Aber wenn die Nordkoreaner so etwas vorhaben, warum wurden die Priest-Brüder dann mit einem Armeehubschrauber entführt?«

Pine zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wissen unsere Leute von dem Plan und versuchen mit allen Mitteln herauszufinden, wer oder was dahintersteckt.«

»Die Frage ist: Wem zeigen wir dieses Material hier? Dem FBI-Direktor?«

»Wir können nicht wissen, was das hier zu bedeuten hat. Wenn wir das Material weitergeben, könnte es sein, dass uns etwas zustößt … dass wir plötzlich verschwinden.«

»In diesem Land verschwinden Leute nicht einfach so.«

»Sagen Sie das den Priest-Brüdern.« Pine verstummte für einen Moment. »Und selbst wenn es sich als wahr herausstellt, wüsste ich nicht, an wen wir uns damit wenden sollen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Unser Vizedirektor hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich mit dem Fall nichts mehr zu tun habe. Und das hat er garantiert auf Anweisung seiner Vorgesetzten getan. Gut möglich, dass das von ganz oben kommt, Carol.« Sie schaute die ältere Frau eindringlich an. »Von höchster Stelle.«

Beide schwiegen ein paar Sekunden, als ihnen die Tragweite dieser Möglichkeit bewusst wurde.

»Aber irgendwas müssen wir doch tun!«, beharrte Blum.

Pine nickte. »Als Erstes müssen wir David Roth finden.«

»Und wie?«

»Er wurde zuletzt im Grand Canyon gesehen. Aber schauen wir uns erst einmal den Rest der Datei an.« Pine scrollte ein paar Seiten weiter, bis sie auf etwas stieß, das sich von den technischen Darstellungen abhob.

»Das sieht mir nach einer Landkarte aus«, sagte sie. »Da sind Längen- und Breitengrade eingezeichnet.«

»Könnte der Grand Canyon sein.«

Pine wurde blass. »Großer Gott, Sie haben recht. Ist es möglich, dass die Nordkoreaner eine Atombombe in den Grand Canyon geschmuggelt haben?«

»Und Priest und Roth haben es herausgefunden«, fügte Blum hinzu.

Pine nickte. »Deshalb wollte Roth in den Canyon. Um die Bombe zu finden.«

Pines Handy summte. Es war eine Nachricht. »Die ist von Oscar Fabrikant aus Russland.«

»Was schreibt er?«, fragt Blum atemlos.

Pine las die Nachricht. »Checken Sie im Internet, was über den Tod von Fred Wormsley geschrieben wurde. Er stand Roth und Roths Vater nahe.«

Pine ging online und fand sofort einen Artikel zu dem Thema.

Blum schaute ihr über die Schulter und las den Text ebenfalls.

»Da steht, Fred Wormsley wurde vor einem Monat tot aus dem Potomac geborgen, nahe Three Sisters Island. Die Polizei vermutet, dass er irgendwo am GW Parkway in den Fluss gestürzt ist, in die Tiefe gerissen wurde und ertrunken ist.«

»Aber Fabrikant glaubt anscheinend, dass etwas anderes dahintersteckt«, fügte Blum hinzu.

»Und David Roth dürfte den Verdacht teilen.« Pine deutete auf einen anderen Abschnitt des Artikels. »Wormsley hat für die NSA gearbeitet, in einer hohen Position. Darum waren die polizeilichen Ermittlungen intensiver, als es normalerweise der Fall wäre. Die Ermittler sind trotzdem überzeugt, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat. Ich frage mich, ob jemand Druck ausgeübt hat, damit sie zu diesem Ergebnis kommen.«

Blum lehnte sich zurück und ließ sich einen Moment Zeit, die Informationen zu verarbeiten. »Okay, Roth ist Experte für Massenvernichtungswaffen. Irgendwie erfährt er von diesem Plan der Nordkoreaner, vielleicht von Wormsley. Der könnte wiederum durch seine Tätigkeit bei der NSA davon gewusst haben. Er wird getötet, vielleicht von Sung Nam Chung. Daraufhin setzt Roth sich mit Priest in Verbindung. Sie finden heraus, dass eine Bombe im Canyon versteckt ist. Damit niemand mitbekommt, was er vorhat, begibt Roth sich unter Priests Namen in den Canyon, um nach der Bombe zu suchen. Könnte es sein, dass er nun versucht, das Ding zu entschärfen?«

»Keine Ahnung. Aber warum sollte Roth sich an Ben Priest wenden?«, fragte Pine.

»Vielleicht kennen sie sich von früher. Und Priest wollte ihm dabei helfen.«

»Aber wenn Roth wusste, dass eine Atomwaffe im Canyon versteckt ist, warum hat er sich dann nicht an die Regierung gewandt?«

Blum überlegte ein paar Augenblicke. »Vielleicht fürchtet er, die Nordkoreaner könnten die Bombe zünden, falls sie Wind davon bekommen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Vielleicht versucht er, die Bombe auf eigene Faust zu entschärfen. Aber das sind natürlich alles Spekulationen. Ich habe keine Ahnung, wie eine Atombombe überhaupt funktioniert.«

»Ich auch nicht«, räumte Pine ein. »Ich weiß nur, was eine solche Waffe anrichtet, wenn sie hochgeht.«

»Und was jetzt?«

»Ich glaube, es ist Zeit, zurück in den Westen zu fahren.«

»Gott sei Dank. Meine dezente Sonnenbräune ist schon am Schwinden.« Blum lächelte verlegen. »Sorry, blöder Witz – das sind die Nerven.«

Pine tippte eine Reihe von Ziffern in die Tastatur ihres Laptops. »Was, wenn der angegebene Längen- und Breitengrad die Stelle bezeichnet, an der die Bombe liegt? Vielleicht wollte Roth demjenigen, der das tote Muli findet, einen Hinweis geben – mit den Buchstaben J und K. Das könnte auf eine verborgene Höhle hindeuten, für jemanden, der von der alten Legende weiß.«

»Das sind eine Menge offene Fragen«, meinte Blum.

»Und die Antworten sind irgendwo im tiefsten Westen verborgen, in einem riesigen Erdloch in Arizona.«
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Um elf Uhr vormittags wurden zwei American-Airlines-Tickets online mit Blums Kreditkarte gekauft. Der Flug würde in drei Tagen vom Reagan Washington National Airport nach Flagstaff, Arizona, gehen, mit einem kurzen Zwischenstopp in Phoenix.

Carol Blums Kreditkartennummer wurde an die Stelle übermittelt, die ihre Überwachung angefordert hatte. Eingreifteams wurden zusammengestellt und eine Erkundungseinheit zum Flughafen geschickt, um die nötigen Vorkehrungen für die Festnahme der beiden Frauen zu treffen, bevor sie in den Flieger einsteigen konnten.

Die Verantwortlichen misstrauten der Sache jedoch; immerhin war auch denkbar, dass Blum zwar zwei Tickets gekauft hatte, aber möglicherweise allein am Flughafen erscheinen würde. Vielleicht würde überhaupt niemand die gebuchten Flüge in Anspruch nehmen. Aus diesem Grund wurden auch die beiden anderen Flughäfen sowie die Bahnhöfe und Busbahnhöfe im Raum Washington, D.C., überwacht.

Ein weiteres Team stand für alle Fälle in Flagstaff bereit. Die Wohnhäuser der beiden Frauen sowie ihr Büro in Shattered Rock standen längst unter Beobachtung.

Nun konnten sie nur noch warten.

»Sie wollen wohin?«

Der Taxifahrer bedachte Pine und Blum mit ungläubigen Blicken. Er war ein Schwarzer Mitte sechzig mit Filzmütze und einer Brille, die an einer Kette vor seiner breiten Brust hing. Sein weit geöffnetes kariertes Hemd ließ gekräuseltes graues Brusthaar sehen.

»Harpers Ferry, West Virginia«, wiederholte Pine.

»Ihnen ist schon klar, Lady, dass wir hier in Virginia sind, nicht in West Virginia?«, erwiderte der Mann.

»Ja, ich kann eine Karte lesen«, sagte Pine.

»Wissen Sie, wie weit das von hier ist?«

»Ungefähr hundert Meilen. Das sollten Sie in knapp zwei Stunden schaffen.«

»Was Sie nicht sagen. Hören Sie, Lady, ich fahre grundsätzlich nicht nach West Virginia.«

Pine hielt fünf Fünfzig-Dollar-Scheine hoch. Das Geld hatte sie mit der Bankkarte ihres Freundes abgehoben.

»Zweihundertfünfzig Mäuse für zwei Stunden. Fahren Sie immer noch nicht nach West Virginia?«

Der Mann dachte über das Angebot nach. »Ich muss ja auch zurückfahren.«

»Trotzdem, mehr als fünfzig Dollar die Stunde, bar auf die Hand. Ich glaube, das ist kein schlechter Schnitt.«

Blum nahm hundert Dollar aus ihrer Geldbörse.

»Und das ist fürs Benzin«, fügte sie hinzu. »Und weil Sie so ein netter Mensch sind.«

Der Fahrer sah sie prüfend an. »Sie müssen wirklich scharf drauf sein, nach Harpers Ferry zu kommen. Warum?«

»Angeblich ist es ein Ort mit interessanter Geschichte«, sagte Pine.

»Und Sie haben keinen Wagen?«

Bevor Blum mit ihrer Kreditkarte die Flugtickets gekauft hatte, war sie mit dem Mustang zum Reagan National Airport gefahren und hatte ihn auf dem Langzeitparkplatz abgestellt, um es glaubwürdiger erscheinen zu lassen, dass sie den Flug nach Flagstaff nehmen würden.

»Wir sind nicht von hier«, erklärte Pine.

Der Mann nickte. »Okay, ich hab kein Problem damit, Ihr Geld zu nehmen, aber es wäre viel billiger, mit dem Bus oder dem Zug zu fahren.«

»Ich mag die vielen Leute nicht. Also, fahren Sie jetzt? Oder können Sie heute anderswo mehr verdienen?«

Der Mann beäugte ihr Gepäck. »Haben Sie nicht mehr dabei?«

»Das ist alles.«

Er zuckte mit den Schultern und setzte seine Brille auf. »Okay, Ladys, fahren wir.«

Nach etwas mehr als zwei Stunden trafen sie am Bahnhof von Harpers Ferry ein. Die kleine Stadt lag direkt an der Grenze zwischen den beiden Virginias. Das rot angestrichene, viktorianisch anmutende Bahnhofsgebäude stand auf den Fundamenten einer alten Waffenfabrik.

Sie zahlten den versprochenen Betrag, und der Taxifahrer holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum.

»Dann wünsche ich euch Mädels viel Spaß mit der Geschichte hier«, sagte er und klopfte mit der Hand auf das Geld in seiner Tasche.

»Vielleicht schreiben wir ja selber ein bisschen Geschichte, wenn wir schon mal hier sind«, gab Blum zurück.

Der Mann grinste. »Dann mal los!«

Eine halbe Stunde später fuhr der Amtrak-Zug in den Bahnhof ein.

Die Tickets hatten die beiden Frauen bereits an einem anderen Bahnhof gekauft und bar bezahlt. Als Pine am Schalter nach einem Ausweis gefragt worden war, hatte sie ihre Dienstmarke gezeigt und leise erklärt: »FBI, Undercover-Einsatz. Ich begleite eine wichtige Zeugin, mit deren Hilfe wir ein paar üble Verbrecher hinter Gitter bringen wollen. Behalten Sie es aber für sich.«

Die Frau am Schalter, ein mütterlicher Typ in den Sechzigern, lächelte Blum zu. »Dann viel Glück, meine Liebe. Ich sage kein Wort, versprochen.«

Blum erwiderte das Lächeln. »Wir müssen alle unseren Teil beitragen.«

Der Zug fuhr mit wenigen Minuten Verspätung ab.

Sie hatten ein Superliner-Schlafabteil mit Toilette und Dusche reserviert. Nachdem sie ihr Gepäck verstaut hatten, setzten sie sich auf die blaue Couch und schauten hinaus auf die Weiten von West Virginia. Bald würden sie die Landschaften von Pennsylvania und Ohio an sich vorbeiziehen sehen. In Chicago würden sie nach einem kurzen Aufenthalt in den Southwest Chief umsteigen. Sie hofften, in Arizona zu sein, bevor ihr gebuchter Flug nach Flagstaff startete.

Pine schaute sich im Abteil um. »Ich bin noch nie mit dem Zug gefahren. Sie?«

»Ja, ein Mal, an der kalifornischen Küste. Da war ich sechzehn. Es war das erste Mal, dass ich von zu Hause fort gewesen bin. Ich habe eine Tante besucht. Es war ein tolles Erlebnis – ich hab mich so frei gefühlt wie ein Vogel. Drei Jahre später war ich Mutter und musste lernen, mit zwei Stunden Schlaf auszukommen.«

Sie aßen im Speisewagen zu Abend. Blum genehmigte sich ein Glas Wein, während Pine beim Bier blieb. Beide Frauen schliefen in ihren Kleidern, Pine auf der oberen Liege, Blum in der unteren. Das sanfte Schaukeln des Zuges ließ Pine schnell einschlafen und erst um sechs Uhr wieder aufwachen.

Um Mitternacht erreichten sie Pittsburgh; am nächsten Morgen trafen sie gegen neun Uhr in Chicago ein. Sie frühstückten in einem Imbiss am Bahnhof, einem höhlenartigen Gebäude auf der Westseite des Chicago River. Sie hatten jetzt sechs Stunden Wartezeit zu überbrücken, bis es mit dem Southwest Chief weiterging.

Beim Essen behielt Blum den Fernseher an der Wand im Auge.

»O Gott!«, stieß sie plötzlich hervor.

Pine drehte sich zum TV-Gerät um. Der Bildschirm zeigte ein Foto von Oscar Fabrikant. Darunter stand:

AMERIKANISCHER WISSENSCHAFTLER IN MOSKAU TOT AUFGEFUNDEN. WAHRSCHEINLICH SELBSTMORD.

Pine und Blum sahen einander an.

»Das war nie und nimmer Selbstmord«, sagte Pine leise.

»Was glauben Sie, wie die ihn aufgespürt haben?«

»Die müssen irgendwie erfahren haben, dass wir uns mit ihm getroffen haben. Vielleicht von den zwei falschen Cops.« Pine schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich hätte ihn nicht fliegen lassen sollen. Sobald er in der Maschine saß, war er ein toter Mann.«

»Sie hätten ihn nicht aufhalten können«, gab Blum zu bedenken.

»Er hätte mit uns kommen können.«

»Mag sein. Aber wir können nicht jeden schützen, mit dem wir in Kontakt kommen. Das würde uns alle das Leben kosten. Trotzdem, es ist furchtbar.« Sie schauderte.

Pine sah Blum eindringlich an. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie hierbleiben, Carol. Nehmen Sie sich ein Hotelzimmer, und tauchen Sie für ein paar Tage unter.«

»Wenn ich mir mit meiner Kreditkarte ein Zimmer nehme, klopfen die eine Stunde später an meine Tür.« Sie deutete auf den Fernseher. »Ich bin nicht scharf drauf, dass auch mein Bild im Fernsehen gezeigt wird und darunter steht, ich hätte mich umgebracht.«

»Sie finden bestimmt ein Hotel, wo Sie bar bezahlen können.«

Blum schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich lasse Sie nicht allein. Wir sind ein Team.«

Pine blickte sie schweigend an.

»Sehen Sie das anders?«, fragte Blum stirnrunzelnd.

»Ich habe einen Eid geleistet, Sie nicht. Bei mir gehört die Gefahr zum Job, aber nicht bei Ihnen.«

Blum wischte den Einwand weg. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich bin kein Special Agent, aber ich bin genau wie Sie zum FBI gegangen, und genau wie Sie habe ich versprochen, meinen Job so gut zu machen, wie ich nur kann. Im Moment ist das hier mein Job, und ich habe die Absicht, mein Versprechen zu halten.«

Pine lächelte. »Sie haben mir schon einmal das Leben gerettet. Auf dem Flughafen.«

Blum beugte sich über den Tisch und tippte Pine auf die Hand. »Und wenn es sein muss, tu ich es noch einmal. Klar, wir sind zwei Frauen, die wissen, wo der Hammer hängt. Aber um in dieser Männerwelt klarzukommen, müssen wir zusammenhalten, oder?«

Pines Lächeln wurde noch breiter. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht.«
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Der Southwest Chief Train Nr. 3, gezogen von zwei P42-Lokomotiven, verließ Chicago und rollte mit seinen neun Waggons in Richtung Südwesten. Der Zug beförderte neben dem vierzehnköpfigen Personal insgesamt hundertdreißig Fahrgäste. Seine Höchstgeschwindigkeit von 150 Stundenkilometern konnte er auf langen Streckenabschnitten ausspielen. Berücksichtigte man die einunddreißig Stopps in acht Bundesstaaten, erreichte der Zug auf der 2200 Meilen langen Strecke von Chicago nach Los Angeles eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 90 Stundenkilometern.

Pine und Blum nahmen ihre Plätze ein, als der Chief Train die Innenstadt von Chicago hinter sich ließ.

»Glauben Sie, dass auch andere Mitglieder der Society for Good in Gefahr sind?«, fragte Blum.

»Das können wir nicht ausschließen«, antwortete Pine. »Ich hoffe nur, die sind jetzt extrem vorsichtig. Die haben ja sicher mitbekommen, was in Moskau passiert ist.«

»Wäre es nicht vielleicht doch vernünftiger, jemanden beim FBI anzurufen? Irgendjemand, dem Sie vertrauen? Falls da wirklich eine Atombombe im Grand Canyon liegt, werden die es sicher wissen wollen.«

Pine schwieg einen Moment, ehe sie antwortete. »Stimmt, das wäre die naheliegende Vorgehensweise. Das Problem ist nur, dass nichts an diesem Fall so ist, wie man es eigentlich erwartet. Wenn Roth tatsächlich Inspektor für Massenvernichtungswaffen ist und von der Bombe im Grand Canyon erfahren hat, was wäre dann seine logische Reaktion? Das gilt auch für Ben Priest. Was würden die beiden tun – falls sie keine Verräter sind, wovon ich ausgehe.«

Blum blickte sie entgeistert an. »Sie würden sich an die Behörden wenden.«

»Haben sie aber nicht. Stattdessen nehmen Army-Soldaten im Hubschrauber die Priest-Brüder in Gewahrsam. Ein paar Tage später tauchen vier Männer bei Simon Russell auf, möglicherweise von einer Bundesbehörde. Sie verhören ihn und drohen damit, ihn zu foltern. Danach haben es zwei Kerle am Flughafen auf uns abgesehen, und unsere eigene Armee stürmt Kurt Ferris’ Wohnung.«

»Man könnte fast glauben, dass unsere eigenen Leute die Täter sind.«

»Natürlich wäre es denkbar, dass sie von der Bombe wissen und auf diese Weise dafür sorgen wollen, dass nichts nach außen dringt, damit keine Massenpanik entsteht. Trotzdem ist es vollkommen irre, dass unsere eigenen Behörden Leute verschleppen oder eliminieren. Für die scheinen im Moment keine Gesetze mehr zu gelten.«

»Mein Gott, man kommt sich vor wie in Nordkorea oder im Iran.«

»Oder in Russland«, fügte Pine hinzu. »Die Russen sind ja auch in die Sache verwickelt. Denken Sie an die zwei Burschen in Ben Priests Haus.« Sie zögerte einen Moment, sichtlich ratlos. »Ich hätte nicht gedacht, dass Russen und Nordkoreaner so enge Verbündete wären, dass sie gemeinsame Sache machen, um auf amerikanischem Boden eine Atombombe zu zünden. Wollen die allen Ernstes einen dritten Weltkrieg vom Zaun brechen? Wenn ja, werden sie ihn nicht gewinnen. Kein Staat der Erde könnte die USA in einem Krieg besiegen.«

»Aber wie in aller Welt können die Nordkoreaner oder die Russen eine Atomwaffe in den Canyon bringen, ohne dass es jemand merkt? Das ist doch verrückt!«

»Vielleicht, indem sie über einen längeren Zeitraum hinweg Einzelteile an den Zielort geschmuggelt und in einer abgelegenen Höhle zusammengebaut haben. Schließlich gibt es für Wanderer im Canyon keine strengen Sicherheitskontrollen mit Magnetometer und allem Drum und Dran.«

»Und der Standort ist auf der Karte eingetragen, die Sie in der Datei gefunden haben?«

»Genau.«

»Wie gehen wir vor, wenn wir wieder in Arizona sind?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber wir haben eine lange Zugfahrt vor uns – da wird uns hoffentlich etwas einfallen.«

Pine verließ das Abteil und ging zu dem Wagen, in dem Imbisse und Getränke angeboten wurden. Sie kaufte sich ein Bier und Chips und setzte sich in den Aussichtswagen, wo sie für sich allein war.

Gedankenversunken fingerte sie an ihrem Handy herum. Dann beschloss sie, einen Anruf zu machen.

»Hallo?«

»Hallo, Sam. Ich bin’s, Atlee.«

»Atlee? Ich bin ein bisschen überrascht, weil … das ist doch nicht Ihre Nummer, oder?«

»Stimmt. Ich bin unterwegs und rufe mit einem anderen Handy an. Wie geht’s denn so?«

»Danke, gut. Kommen Sie bald zurück?«

»Ja, bin schon auf der Heimfahrt. Wie war das Konzert?«

»Was?«

»Carlos Santana.«

»Oh, das war toll. Der Mann bringt’s immer noch, wirklich unglaublich. Ich habe einen Freund mitgenommen, aber mit Ihnen hätte es noch mehr Spaß gemacht.«

»Das hört man gern. Sam, was ich Sie fragen wollte – haben Sie noch irgendwas von Lambert oder Rice gehört?«

»Nein, nur dass sie schon in Utah sind.«

»Ist schon Ersatz für sie gekommen?«

»Noch nicht. Wir müssen für sie einspringen, bis die Neuen da sind. Wie kommen Sie mit Ihren Ermittlungen voran?«

»Ganz gut. Die Sache ist allerdings komplizierter, als ich dachte.«

»Hoffentlich erwischen Sie den Kerl, der das Muli abgeschlachtet hat. Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass jemand so brutal sein kann. Das Tier hatte keinem was getan.«

»Das stimmt. Haben Sie die nächsten Abende Dienst?«

»Ja. Aber falls Sie wieder mal ausgehen möchten, wenn Sie zurück sind, würde ich versuchen, mit einem Kollegen zu tauschen. Wird aber schwierig, weil wir im Moment unterbesetzt sind.«

»Nein, das hatte ich jetzt nicht gemeint. Ich hab mir gedacht, ich könnte selbst wieder mal eine Wanderung in den Canyon machen, an einem der nächsten Abende.«

»Okay, sagen Sie mir Bescheid, dann können wir uns treffen.« Er lachte. »Ich bringe Ihnen ein Bier runter.«

»Wäre toll.«

»Sie wollen doch nicht etwa allein losziehen?«, fragte er plötzlich.

»Na ja, ich bin ein großes Mädchen. Und ich wäre nicht zum ersten Mal allein dort unten.«

»Trotzdem ist es nicht so klug.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich klug bin, Sam. Bis dann.«

Sie schaltete das Handy aus und schlenderte zurück zum Abteil.

Ein paar Stunden später gingen die beiden Frauen in den Speisewagen, um zu Abend zu essen. Da sie mit zwei Mitreisenden am Tisch saßen, konnten sie nicht über ihre Angelegenheiten sprechen.

Kurz nach Mitternacht hielt der Zug in Lawrence, Kansas. Zwei Fahrgäste stiegen ein, niemand stieg aus. Fünf Minuten später waren sie wieder unterwegs.

Kaum waren sie einige Minuten gefahren, wurde der Zug plötzlich langsamer.

»Hält er schon wieder?«, murmelte Blum, die auf ihrer Schlafliege gedöst hatte.

Pine richtete sich auf, griff sich ihr Handy und rief den Fahrplan auf, den sie heruntergeladen hatte.

»Der nächste Halt wäre erst in einer halben Stunde in Topeka.«

»Warum werden wir dann langsamer?«

Pine hatte bereits ihre Pistole gezogen. »Gute Frage.«

Eine Minute später ertönte ein metallisches Kreischen, und der Zug bremste so scharf, dass beide Frauen gegen die Wand des Abteils geschleudert wurden.

Wieder ein kurzer Ruck.

Dann kam der Southwest Chief zum Stehen.
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»Was ist los?«, fragte Blum und rieb sich die schmerzende Schulter.

»Wenn ich das wüsste«, antwortete Pine, stieg von ihrer Schlafliege und zog die Schuhe an. »Haben Sie Ihre Waffe dabei?«, flüsterte sie Blum zu.

»Nein.«

»Dann holen Sie sie.«

»Sie glauben doch nicht …?«

»Ich glaube gar nichts, aber ich bin lieber vorsichtig.«

Pine zog den Vorhang zurück und schaute aus dem Fenster. Doch es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können.

In diesem Moment hörte sie Schritte draußen auf dem Gang. Als sie die Abteiltür öffnete, sah sie einen Schaffner vorübereilen.

»Was ist passiert?«, fragte sie ihn.

»Ich weiß es nicht genau, Miss. Bleiben Sie bitte im Abteil. Wir werden Sie über Lautsprecher informieren, sobald wir mehr wissen.«

Der Mann eilte weiter.

Pine hörte das Zischen von Außentüren, die geöffnet wurden. Augenblicke später blinkten die Lichter im Wagen zweimal, dann wurde es stockdunkel.

Pine hörte Schreie aus anderen Abteilen.

Sie sprang zurück in ihr Abteil und forderte Blum auf, an Ort und Stelle zu bleiben. Dann schnappte sie sich ihre Maglite und trat hinaus auf den Gang.

Es kam zwar hin und wieder vor, dass ein Zug auf ein Hindernis stieß, doch in diesem Fall fiel es ihr schwer, an einen Zufall zu glauben.

Langsam ging sie den Gang entlang und leuchtete mit ihrer Lampe in die Nacht hinaus. Immer noch nichts zu erkennen. Es kam auch keine Durchsage über die Lautsprecher. Der Zug blieb dunkel und rührte sich nicht von der Stelle.

Pine erstarrte, als sie das Geräusch hörte.

Irgendwo weinte ein Kind.

In diesem Moment machte der Zug einen Ruck, blieb aber gleich wieder stehen. Pine verlor das Gleichgewicht, stützte sich an der Waggonwand ab und fing sich wieder.

Das Schluchzen setzte wieder ein.

Pine rannte auf die kindliche Stimme zu, gelangte zur Tür, drückte auf den Knopf. Mit einem hydraulischen Zischen glitt das Türblatt zur Seite.

Pine eilte in den Schlafwagen weiter, leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang vor ihr.

Zuerst konnte sie nichts erkennen, dann fiel der Lichtstrahl auf eine kleine Gestalt.

Ein Mädchen, höchstens sechs Jahre alt, das mit einer zerlumpten Puppe in den Händen mitten auf dem Gang stand, in Tränen aufgelöst.

Pine steckte die Waffe weg und senkte die Taschenlampe.

»Was ist passiert?«, fragte sie und ging vor dem Kind in die Hocke. »Wo sind deine Eltern?«

Das Mädchen schüttelte schniefend den Kopf und wischte sich mit ihrer Puppe über die Nase. »Weiß nicht. Mommy ist aufs Klo, auf einmal war es dunkel. Ich will zu Mommy. Weißt du, wo Mommy ist?«

»Wir finden sie schon. Wie heißt du?«

»Debbie.«

»Gut, Debbie. Wir gehen zusammen zu deiner Mom. Weißt du, in welche Richtung sie gegangen ist?«

Debbie schaute sich um. »Weiß nicht, Es ist so dunkel.« Die Kleine brach wieder in Tränen aus.

Pine nahm sie an der Hand und streckte den Arm aus. »Ich komme von da und hab niemanden gesehen. Also ist deine Mom wahrscheinlich in die andere Richtung gegangen. Komm, sehen wir nach.«

Sie gingen zusammen zur Toilette am Ende des Gangs.

»Wie heißt deine Mom?«

»Nancy.«

Pine klopfte an die Tür. »Nancy? Sind Sie da drin? Ihre Tochter Debbie ist hier bei mir.«

Debbie pochte ebenfalls an die Tür. »Mommy!«, rief sie. »Mommy!«

Pine öffnete die Tür und warf einen Blick in die Kabine. Sie war leer.

Sie schaute Debbie an. »Weißt du genau, dass sie auf die Toilette gegangen ist?«

Debbie nickte. »Sie hat gesagt, ich soll warten, sie kommt gleich wieder. Und dann war es auf einmal dunkel.«

»Wir suchen weiter, Debbie. Bestimmt ist sie hier irgendwo.«

Sie betraten den nächsten Waggon, wo zwei ältere Paare im Dunkeln umhertappten.

»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte einer der Männer, der seine Begleiterin, vermutlich seine Frau, an der Hand hielt.

»Wahrscheinlich ist der Zug gegen ein Hindernis geprallt«, erwiderte Pine. »Haben Sie eine junge Frau vorbeikommen sehen? Ich habe ihre Tochter hier. Sie sucht ihre Mom.«

»Das arme Ding«, sagte eine der älteren Frauen mitfühlend. »Nein, wir haben niemanden gesehen. Wir sind eben erst aus unserem Abteil gekommen.«

Der andere Mann sagte: »Ich habe vorhin jemanden vorbeigehen gehört. Ich konnte aber nicht sehen, wer es war.«

»Danke. Gehen Sie lieber zurück ins Abteil. Hier draußen könnten Sie stürzen und sich verletzen.«

Pine und das Mädchen gingen weiter und betraten den nächsten Waggon. Mittlerweile machte Pine sich ernstlich Sorgen. Was, wenn die Mutter der Kleinen die andere Richtung eingeschlagen hatte und nun feststellte, dass ihre Tochter nicht mehr im Abteil war? Dann war sie ohne Zweifel außer sich vor Angst.

Plötzlich hörte Pine ein Geräusch hinter sich. Sie fuhr herum, die Hand am Holster, entspannte sich aber, als sie Blum aus der Dunkelheit herankommen sah.

»Carol«, sagte sie erleichtert, »ich …«

Im nächsten Augenblick erstarrte sie.

Blum war nicht allein.

Jemand war hinter ihr. Ein klein gewachsener Mann, den Blum völlig verdeckte.

Nun trat er zur Seite.

Sung Nam Chung hielt Blum am Hals fest.

Er verstärkte seinen Griff, als er Pines Hand zur Pistole gehen sah.

»Das wäre nicht klug und vor allem schlecht für Ihre Freundin.«

»Tut mir leid, Agentin Pine«, sagte Blum. »Er hat mich überrumpelt.«

»Wer ist der Mann?«, fragte Debbie.

»Nur ein Bekannter, Debbie«, sagte Pine.

»Warum tut er der Frau weh?«

Chung griff in seine Tasche und zog eine Pistole.

Debbie schrie und wich zurück. Pine trat vor das Mädchen und schirmte es mit ihrem Körper ab.

»Hören Sie, die Kleine sucht ihre Mutter. Sie hat nichts damit zu tun. Wir kommen mit, aber das Mädchen bleibt hier.«

Chung schien nichts davon wissen zu wollen.

»Sie ist ein Kind!«, rief Pine. »Lassen Sie die Kleine in Ruhe.«

Chung musterte Pine von oben bis unten, dann nickte er.

Pine drehte sich zu Debbie um. »Okay, ich glaube, deine Mom ist im nächsten Wagen, ja? Aber es ist besser, wenn du hier wartest, bis deine Mom zurückkommt oder ein Schaffner sich um dich kümmert. Das sind die Leute in Uniform. Du weißt doch, wie die aussehen, oder?«

Debbie sah zu Pine hoch und nickte. »Du gehst weg?«

Sie klammerte sich an Pines Arm.

»Nicht lange. Wir gehen nur schnell mit dem Mann wohin.«

»Ist er böse?«

»Debbie, ich möchte, dass du hier wartest. Bist du ein tapferes Mädchen und tust das für mich?«

Debbie nickte, Tränen in den Augen.

Pine schaute auf die Puppe in Debbies Hand. »Wie heißt sie?«

»Hermione.«

»Wie die Freundin von Harry Potter?«

Debbie nickte.

Pine ging in die Hocke und umarmte das Mädchen aufmunternd. »Ich bin bald wieder zurück.«

»Versprochen?« Debbies Stimme war zittrig.

»Versprochen.«

Pine richtete sich auf und wandte sich Chung zu. »Gehen wir.«
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Sie gingen zurück zu ihrem Waggon, ohne anderen Fahrgästen zu begegnen, doch im Vorbeigehen hörten sie Stimmen aus den Abteilen.

Pine trat als Erste ein, gefolgt von Blum und Chung. Er schloss die Abteiltür.

»Setzen Sie sich«, befahl er.

Pine und Blum kamen der Aufforderung nach.

»Legen Sie Ihre Waffe auf den Boden«, befahl Chung, die Pistole auf Pines Kopf gerichtet.

Sie tat, was er verlangte.

»Treten Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber«, sagte er.

Wieder gehorchte sie, ohne zu zögern.

Der Koreaner bückte sich, hob die Waffe auf und legte sie auf einen kleinen Metalltisch hinter sich. Daneben lag Blums Pistole, wie Pine nun sah.

»Auch Ihre andere Waffe bitte«, fuhr Chung fort. »Ich weiß, dass Sie eine Zweitwaffe tragen.«

Pine nahm ihr Fußholster ab und schob es ihm über den Boden hin.

Chung trat die Waffe mit dem Fuß hinter sich.

»Woher wussten Sie, dass wir in diesem Zug sind?«, fragte Pine.

»Das ist der einzige Zug nach Arizona. Und Sie beide waren die einzigen Fahrgäste, die ihre Tickets bar bezahlt haben. Außerdem haben Sie der Frau am Schalter keine Namen genannt, also nannte sie Sie einfach Jane und Judy Doe. Ziemlich auffällig.«

Pine verzog das Gesicht. »Sie haben den Zug zum Anhalten gezwungen. Wie haben Sie das angestellt? Haben Sie ein Auto auf die Gleise gefahren?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Also, was wollen Sie?«

Chung zog ein Foto aus der Tasche und warf es Pine zu. »Diesen Mann.«

Sie fing es auf, betrachtete es im Licht ihrer Taschenlampe.

Das Foto zeigte David Roth.

Pine blickte zu Chung, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

Der Koreaner war so schnell, dass Pine seinen Schlag nicht abblocken konnte. Die Wucht des Treffers riss ihren Kopf herum und holte sie von den Beinen. Sie krachte gegen die Abteilwand.

Als Blum aufsprang und sich auf Chung stürzte, packte er sie am Handgelenk und verdrehte es, bis sie vor Schmerz aufschrie und zu Boden sank. Nach Luft ringend rieb sie sich den Arm.

Pine setzte sich langsam auf und wischte sich das Blut vom Mund.

»Ich bin nicht so weit gefahren, um mir von Ihnen erzählen zu lassen, dass Sie keine Ahnung haben. Ich weiß, dass Sie bestens informiert sind«, betonte Chung.

»Es stimmt, ich bin auf der Suche nach Roth.« Pine spuckte Blut aus. »Aber ich habe ihn nicht gefunden. Noch nicht.«

»Sie haben aber eine konkrete Vermutung, wo er ist?«, hakte Chung nach.

»Ich denke schon.«

»Wo?«

Pine sah auf Blum hinunter. »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie sie dann gehen?«

Chung schüttelte den Kopf. »Sie ist kein kleines Mädchen.«

Blum kämpfte sich mühsam hoch und setzte sich neben Pine.

»Schon in Ordnung«, sagte sie, »ich würde sowieso nicht weggehen.« Sie wischte sich den Staub von der Kleidung, legte die Hände in den Schoß und sagte seelenruhig: »Jetzt sagen Sie dem netten Herrn schon, wo Mr. Roth sich Ihrer Meinung nach aufhält, Agentin Pine.«

Pine schwieg.

»Nun, dann habe ich selbst wohl die Ehre, es zu tun.« Sie schaute zu Chung hoch. »Wir haben den starken Verdacht, dass Roth sich in Flagstaff aufhält. Genau dort fahren wir jetzt hin. Aber das wissen Sie ja sicher, wenn Sie unsere Tickets gecheckt haben.«

»Warum Flagstaff?«

»Dort befindet sich ein FBI-Büro, das größte in der Gegend des Grand Canyon. Wir glauben, dass er sich an die Behörden wenden wird.«

»Warum sollte er?«, fragte Chung irritiert.

»Wahrscheinlich, weil er Angst hat«, führte Blum aus. »Er will nicht sterben. Er glaubt, das FBI kann ihn schützen.«

»Und – können die ihn schützen?«, fragte Pine, an Chung gewandt.

»Warum fragen Sie das mich? Sie sind beim FBI, nicht ich.«

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Pine. »Ich will wissen, wie Sie es einschätzen.«

Chung überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht, dass jemand ihn schützen kann. Am allerwenigsten Ihre Leute.«

»Gut, dann sind wir uns zumindest in diesem Punkt einig. Warum wollen Sie ihn?«

»Ich glaube, das liegt auf der Hand.«

»Nicht für mich. Oder wollen Sie etwa Ihre Atombombe zurückholen?«

Chung musterte sie abschätzend. »Die Welt ist kompliziert, Agentin Pine. Viel komplizierter, als Sie denken.«

»Ich denke, eine Atomwaffe auf amerikanischem Boden zu verstecken und Tausende meiner Landsleute zu töten, ist eine ziemlich simple Tatsache. Was kann man daran falsch verstehen? Es ist totaler Wahnsinn. Deshalb haben Sie allen Grund, mit mir zusammenzuarbeiten.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn diese Bombe hochgeht, wird Nordkorea ausgelöscht. Wir würden Ihr Land in die Steinzeit zurückbomben.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

Pine wollte etwas sagen, konnte ihn jedoch nur verblüfft anstarren.

Blum fand als Erste die Sprache wieder. »Sie sehen das auch so?«

»Natürlich«, bekräftigte Chung. »Was glauben Sie, warum ich hier bin?«

Pine sagte: »Können Sie nicht ein bisschen deutlicher werden? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, irgendetwas zu erklären. Und wenn Sie mir nicht helfen können …« Er zuckte mit den Achseln.

»Was dann? Wollen Sie uns töten? Was hätten Sie davon?«

»Wenn ich Sie am Leben ließe, würden Sie mir weiter in die Quere kommen.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Pine.

»Ihre Ehrlichkeit spricht für Sie«, räumte Chung ein.

»Sie sehen mir viel zu nett aus, um so etwas zu tun«, warf Blum ein.

»Sie irren sich, Madam«, erwiderte Chung. »Ich bin nicht nett. Ganz und gar nicht. Leider werden Sie das am eigenen Leib erfahren.«

In diesem Augenblick ruckte der Zug und setzte sich in Bewegung.

Alle drei waren für einen Moment überrascht.

Chung stolperte einen Schritt nach hinten.

Pine krümmte sich, als müsse sie sich übergeben. Ihre Finger schlossen sich um die dünne Stange, mit der die Schaffner die obere Liege nach unten zogen, wie sie beobachtet hatte.

Sie schnellte hoch, schwang die Stange und traf Chungs Hand. Die Waffe flog ihm aus den Fingern. Ehe er sich fangen konnte, traf die Stange ihn am Kinn und riss seinen Kopf herum.

Er wankte, taumelte nach hinten und stolperte über den kleinen Metalltisch, auf den er Pines Waffe gelegt hatte. Die Pistole fiel zu Boden, schlitterte zum Abteilfenster.

Chung hielt sich das Gesicht und richtete sich auf, doch Pine setzte bereits mit einem wuchtigen Tritt nach, der den Koreaner von den Füßen riss und gegen das Fenster schleuderte.

Pine warf sich zu Boden, griff sich ihre Pistole, warf sich herum und drückte aus der Drehung ab. Der Schuss dröhnte durch das kleine Abteil.

Die Kugel verfehlte Chung, der bereits reagiert hatte und nach vorn schnellte. Das Projektil schlug neben ihm ins Abteilfenster ein.

Der Koreaner trat Pine die Pistole aus der Hand und setzte mit einem Handkantenschlag auf die Rippen nach, der ihr die Luft aus der Lunge trieb. Sekundenlang wie gelähmt, musste Pine hilflos mit ansehen, wie der Gegner zu einem vernichtenden Tritt gegen ihren Kopf ansetzte.

Das war’s, durchfuhr es sie.

Ein heiserer Schrei. Pine sah, wie der Koreaner zurücktaumelte und sich an den Kopf fasste. Blut spritzte durchs Abteil.

Blum hatte ihm die Eisenstange über den Schädel gezogen.

Aus einer klaffenden Wunde blutend, wirbelte Chung herum, um Blum einen tödlichen Hieb zu versetzen, doch Pine, die sich wieder gefangen hatte, war schneller und rammte ihm das Knie in den Rücken. Er wurde nach vorn geschleudert und krachte in die zertrümmerte Fensterscheibe.

Mit einem schnellen Schritt war Pine bei ihm, stemmte die Füße auf den Boden des Abteils, schlang die Beine um Chungs Unterschenkel und hielt ihn wie in einem Schraubstock, während sie die Arme um seinen Oberkörper schlang und zudrückte, sodass der Gegner sich kaum noch bewegen konnte. Nach vorn gebeugt, presste sie sein Gesicht gegen das Glas, schob die Schulter unter das rechte Schulterblatt des Koreaners und drückte mit aller Kraft nach oben.

Langsam und unerbittlich wurde der kleinere, leichtere Mann hochgehoben, bis nur noch die Spitzen seiner Schuhe den Boden berührten. Pine spürte Chungs heftige Gegenwehr. Er zog, riss und zerrte, doch im Moment war sie die Stärkere.

Mehr aber konnte sie nicht tun, da sie die Beine nicht spreizen durfte; in diesem Fall hätte Chung sich aus ihrem Klammergriff befreit und sie und Blum getötet.

Doch sie konnte den Mann nicht mehr lange festhalten; ihre Kräfte schwanden bereits.

»Carol«, keuchte sie. »Das Fenster … der Nothebel …«

Blum war einen Moment lang verwirrt; dann sprang sie vor, packte den roten Hebel unten am Fenster und riss ihn aus der Verankerung.

Chung erkannte, was die Frauen vorhatten, und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Er warf den Kopf nach hinten und traf Pine hart am Kinn. Der Schmerz fuhr ihr ins Gesicht, doch sie biss die Zähne zusammen und drückte den Gegner weiter gegen die geborstene Scheibe, während Blum die Gummiversiegelung vom Fensterrahmen zog.

Als sie fertig war, packte sie das Glas an den Rändern und riss mit aller Kraft daran. Die Scheibe löste sich aus der Bordwand und kippte aus dem Rahmen. Ein Schwall kalter Luft toste ins Abteil und ließ die Vorhänge flattern.

Pine wusste, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war, denn ohne die Scheibe hatte Chung neuen Bewegungsspielraum. Wieder zog und riss und zerrte er, aber da er keinen festen Boden unter den Füßen hatte, konnte er nicht die nötige Kraft aufbringen.

Die Innenbeleuchtung flackerte, flammte auf und erlosch sofort wieder.

Pine stemmte den kleineren Mann Zentimeter für Zentimeter hoch, während sie ihn eisern umklammert hielt wie eine Boa constrictor, die ihr Opfer erdrückt, um es zu verschlingen – mit dem Unterschied, dass sie Chung nicht verschlingen, sondern aus dem Fenster werfen wollte.

Langsam beugte Pine sich nach vorn und schob den Gegner Zentimeter um Zentimeter über den Fensterrahmen. Bald war der Körper des Koreaners zur Hälfte draußen.

Aber Pine ebenso.

Der Zug war nun mit etwa sechzig Stundenkilometern unterwegs und beschleunigte weiter. Der Fahrtwind zerrte an ihrer Kleidung, in ihrem Haar. Das Rattern der Räder vermischte sich mit dem Tosen des Windes. Über dem Rücken des Koreaners sah Pine die Landschaft vorübergleiten. Das Gelände war völlig flach. Lawrence, Kansas, lag bereits weit hinter ihnen.

Pine näherte sich jetzt unweigerlich dem Punkt, an dem sie sich nicht mehr im Abteil würde halten können. Ihre Muskeln waren schon jetzt zum Zerreißen gespannt. Nur noch ein kleines Stück weiter, und sie würden beide durch das Fenster nach draußen kippen, wo sie von den Rädern zermalmt zu werden drohten.

Pines Muskeln brannten, und sie bekam vor Anstrengung kaum noch Luft. Sie wusste, sie würde nur noch Sekunden durchhalten.

Plötzlich spürte sie jemanden hinter sich.

Blum.

Die ältere Frau packte Pines Gürtel und beugte sich nach hinten, um ihr zusätzlichen Halt zu geben.

Pine atmete noch einmal tief durch und mobilisierte die letzten Kräfte, denn Chung war drauf und dran, den rechten Arm aus der Umklammerung zu befreien. Lange würde sie ihn nicht mehr halten können.

Zieh es durch, Atlee! Halt das Gewicht oben! Ein paar Sekunden noch, und dir gehört die Goldmedaille …

Sie stieß einen Schrei aus, als der Southwest Chief noch einmal beschleunigte. Der Ruck, mit dem der Zug sein Tempo erhöhte, hätte sie beinahe alle drei aus dem Fenster gerissen, doch Blum warf sich geistesgegenwärtig nach hinten und verhinderte das Schlimmste.

Alles hing jetzt vom exakten Timing ab. Pine musste verhindern, dass Chung sich im entscheidenden Moment an ihren Armen oder Beinen festhielt. Denn eines war ihr klar: Wenn es dem Koreaner gelang, im Abteil zu bleiben, waren sie und Blum so gut wie tot. Erschöpft wie sie war, würde sie nicht verhindern können, dass der Mann ihr und Blum ebenso das Genick brach wie Simon Russell.

Pine lehnte sich so weit hinaus, dass sie kaum noch atmen konnte, als der kalte Wind ihr ins Gesicht schlug und das Rattern der Räder ihr laut in den Ohren dröhnte.

Alles in ihr war zum Zerreißen gespannt, jeder Muskel, jede Sehne. Sie spürte Chungs Herzschlag an ihrer Brust, hörte sein Keuchen, roch seine Angst.

Aber auch ihre eigene.

Jetzt!

Mit einem letzten, explosiven Kraftausbruch drückte Pine gegen Chungs Rücken und löste im selben Moment den Griff um seinen Oberkörper.

Sie spürte, wie seine Arme durch die Luft ruderten. Irgendwie gelang es ihm, sich auf die Seite zu drehen und mit den Händen nach dem leeren Fensterrahmen zu greifen.

Sie waren einander nun halb zugewandt, starrten sich in die Augen.

Die Lichter im Zug flammten wieder auf. Pine sah das verzerrte Gesicht des Koreaners.

In seinen Augen spiegelte sich Todesangst.

In dem Moment, als Pine seine Beine losließ, schoss sein rechter Arm zu ihr hoch. Seine Finger krampften sich in ihr vom Wind gepeitschtes Haar und rissen ihr ein dickes Büschel aus, während seine Füße bereits im Nichts baumelten.

Pine sprang zurück, als der Koreaner ihr ins Gesicht zu treten versuchte.

Dann erfasste ihn der Fahrtwind.

Er glitt aus dem Fenster, ohne die geringste Chance, irgendwo Halt zu finden.

Seine Kleidung flatterte im tosenden Sturm. Einen Moment lang schien er in der Luft zu hängen; dann wurde er mit einem brutalen Ruck zur Seite gerissen, wie von einem gigantischen Hammer getroffen. Binnen eines Sekundenbruchteils verschwand er aus Pines Blick.

Pine sank nach hinten in Blums ausgestreckte Arme.

Zitternd und keuchend lagen die beiden Frauen auf dem Boden des Abteils. Erst Minuten später rappelten sie sich auf, während die Lichter erneut erloschen, um gleich darauf wieder aufzuflammen.

In diesem Augenblick wurde die Abteiltür aufgerissen.

Ein Schaffner kam herein. »Mein Gott!«, rief er entsetzt, als er sah, dass die Fensterscheibe nicht mehr an ihrem Platz war und der Wind die Vorhänge hin und her peitschte.

Pine ließ sich auf die Liege sinken und sagte: »Wir brauchen ein neues Abteil.« Sie stockte, um Luft zu holen. »Hier zieht’s.«
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Winslow, Arizona.

Nicht Flagstaff.

Pine und Blum stiegen mit einer Stunde Verspätung am Bahnhof der Stadt aus, der sich in einen modernen Hotelkomplex einfügte.

Kaum hatten sie das Gebäude verlassen, sahen sie die Frau, die in einem Ford Pick-up heranfuhr.

Pine winkte, und Jennifer Yazzie hielt an der Bordsteinkante.

Die beiden Frauen verstauten ihr Gepäck im Wagen und setzten sich Schulter an Schulter ins Fahrerhaus.

»Danke fürs Abholen, Jennifer«, sagte Pine.

»Kein Problem. Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«, fragte Yazzie, als sie die Schwellung an Pines Kinn und die aufgeplatzte Lippe sah.

»Bin gegen eine Tür gelaufen.«

»Warum kann ich das nicht so recht glauben?«

»Wie geht’s Joe junior?«

»Der macht uns nach wie vor Kummer.«

»Das tut mir leid.«

»Wollen Sie nach Hause oder ins Büro?«

»Weder noch. Ich wollte Sie fragen, ob Carol vielleicht für eine Weile bei Ihnen und Joe wohnen kann, wenn das okay für Sie ist.«

Yazzie sah Blum fragend an, ehe sie sich wieder Pine zuwandte. »Klar, das geht in Ordnung. Ich war überrascht, dass Sie mit dem Zug kommen. Ich wusste gar nicht, dass Sie weg waren. Wo sind Sie gewesen?«

»Im Osten. Sagen Sie, Jennifer, könnte ich mir Ihre Wanderausrüstung ausleihen?«

»Sie wollen schon wieder weg?«

»Ich möchten den Canyon durchwandern.«

»Allein?«, fragte Yazzie erstaunt.

»Ja.«

»Warum?«

»Ich hab Urlaub und war länger nicht mehr unten. Ich will mal wieder was für den Körper tun.«

»Ich könnte mitkommen.«

»Bei Ihrer spärlichen Freizeit?«

»Okay, dann könnte Joe Sie begleiten.«

»Der hat doch noch weniger Zeit als Sie.«

»Es ist leichtsinnig, allein loszuziehen, das wissen Sie genau.«

»Ich wollte eigentlich mitgehen«, warf Blum ein. »Aber ich weiß nicht, ob ich das noch schaffe. Sie wissen ja, Knie und Hüfte. Ich würde Sie nur aufhalten.«

»Ich passe schon auf«, versicherte Pine. »Ich hab ja nicht vor, den Canyon in einem Tag zu durchqueren. Ich möchte mir ein paar Tage Zeit dafür lassen.«

»Hat das mit dem Muli zu tun, das dort abgeschlachtet wurde?«, fragte Yazzie. »Und mit dem Mann, der im Canyon verschwunden ist?«

»Sie haben davon gehört?«

»Wir sind hier nicht in New York City. Es ist zwar schon vorgekommen, dass jemand vermisst wurde, aber ein abgeschlachtetes Muli ist noch mal was anderes.«

»Wie gesagt, ich will bloß eine schöne Wanderung machen.«

»Wann wollen Sie aufbrechen?«, fragte Yazzie.

»Heute Abend.«

»Sie sind gerade von einer langen Reise zurückgekommen. Was halten Sie davon, wenn wir zusammen Abend essen und Sie sich noch ein bisschen ausruhen, bevor Sie aufbrechen?«

»Zum Ausruhen hab ich keine Zeit.«

Etwas später saß Pine auf einer Couch im Keller von Yazzies Haus in Tuba City.

Aus den Fernsehnachrichten hatte sie erfahren, dass der Southwest Chief wegen Signalproblemen hatte anhalten und einen längeren Zwischenstopp einlegen müssen. Einige Fahrgäste hatten leichte Verletzungen erlitten, ansonsten aber war der Zwischenfall glimpflich verlaufen. Da dieser Streckenabschnitt auch von Güterzügen benutzt wurde, hatte man besonders vorsichtig sein müssen, denn nur mit einem intakten Signalsystem war gewährleistet, dass es zu keinen Zusammenstößen kam. Das zertrümmerte Fenster wurde nicht erwähnt.

Der Sprecher berichtete jedoch, dass nahe der Gleise ein Toter gefunden worden sei, dessen Identität noch unbekannt war.

Pine bezweifelte, dass man die Identität des Toten je würde feststellen können. Wenigstens wusste sie nun, dass Sung Nam Chung tot war.

Sie hatte sich Yazzies Wanderausrüstung ausgeliehen und ihre lange Checkliste abgearbeitet, die ungefähr achtzig Punkte umfasste. Dazu gehörten gute Wanderschuhe mit rutschfester Sohle, Wanderstöcke, eine batteriebetriebene Stirnlampe, ein breitkrempiger Hut, Sonnencreme, Erste-Hilfe-Ausrüstung, salzhaltige Snacks, Trillerpfeife und Signalspiegel, Schlafsack, eine leichte Plane sowie mehrere Lagen Kleidung. Außerdem würde sie eine Trinkblase mit Beißventil mitnehmen. Das alles wog höchstens zehn Kilo.

Auch ihre beiden Pistolen waren unverzichtbar. Sie bedeuteten zwar zusätzliches Gewicht, konnten aber unter Umständen das Wichtigste überhaupt sein.

Wenn sie lebend zurückkehren wollte.

Blum, die sich oben im Gästezimmer einquartiert hatte, kam herunter, setzte sich zu ihr auf die Couch und betrachtete die umfangreiche Ausrüstung. »Welche Route werden Sie nehmen?«

»Entweder den Bright Angel Trail oder den South Kaibab, da hab ich mich noch nicht festgelegt.«

»Haben Sie schon herausgefunden, wo sich die Stelle befindet, die auf der Karte eingezeichnet ist?«

»So ungefähr, ja. Genau kann ich es von hier aus nicht feststellen.«

»Ein Grund mehr, nicht allein loszuziehen.«

»Ich kann ja wohl schlecht ein FBI-Team anfordern, Carol. Und auch sonst niemanden, wenn man bedenkt, dass wahrscheinlich unsere eigenen Leute, vielleicht sogar aus der Regierung, in die Sache verwickelt sind.«

»Ich könnte …«, begann Blum.

»Nein, Carol, können Sie nicht.«

Blum blickte zur Seite. »Was da im Zug passiert ist …«, begann sie.

»Sie haben mir das Leben gerettet. Ohne Sie wäre ich niemals mit dem Kerl fertiggeworden.«

»Das war ich Ihnen schuldig. Schließlich hab ich Sie in Gefahr gebracht, indem ich mich von ihm habe überwältigen lassen.«

»Ich glaube, da kann Ihnen niemand einen Vorwurf machen. Hätten Sie ihn vielleicht allein zur Strecke bringen sollen?«

»Wenigstens haben wir noch die Mutter des Mädchens gefunden.«

»Ja. Kleine Kinder wie sie brauchen ihre Eltern.«

»O ja«, pflichtete Blum ihr bei und warf ihr einen vielsagenden Blick zu, doch Pine schaute zu Boden. Blum räusperte sich. »Falls irgendwo da unten wirklich eine Atombombe liegt – was werden Sie dann tun?«

»Dann hoffe ich, dass ich David Roth finde, damit er mir helfen kann, die Bombe zu entschärfen.«

»Er ist jetzt schon eine ganze Weile verschwunden. Vielleicht ist er tot.«

»Kann natürlich sein. Ich muss es trotzdem versuchen.«

»Ihnen ist schon klar, dass da noch andere hinter Roth her sind, nicht nur dieser Sung Nam Chung?«

»Das ist mir bewusst, Carol.«

»Und diese Leute könnten auf den gleichen Gedanken gekommen sein wie Sie – dass Roth sich irgendwo im Canyon aufhält.«

»Nun ja«, meinte Pine, »dann werde ich mich da unten nicht einsam fühlen.«







51

Ooh-Aah Point.

Die atemberaubende Aussicht von diesem Punkt war vermutlich der Grund für den Namen.

Pine war eine knappe Meile auf dem South Kaibab Trail vorangekommen und befand sich nun fast 200 Meter unterhalb des South Rim, der knapp 2200 Meter über dem Meeresspiegel lag. Oben war es noch angenehm kühl gewesen, die Luft von Kiefernnadelduft erfüllt. Das würde sich dramatisch ändern, je tiefer sie in den Canyon hinabstieg. Am South Rim fielen noch bis zu anderthalb Meter Schnee im Jahr, während man tief unten auf der Phantom Ranch vergeblich darauf wartete.

Jennifer Yazzie fuhr Pine zum Trailhead, dem Ausgangspunkt des Wanderweges.

»Joe hat angerufen, bevor wir losgefahren sind«, sagte sie, während Pine die Ausrüstung aus dem Wagen lud.

»Sie haben ihm doch nicht gesagt …«

»Nein. Aber er hat mir etwas erzählt, das Sie vielleicht interessieren wird.«

»Und was?«, fragte Pine, während sie den Rucksack schulterte.

»Dass irgendwelche Feds bei uns herumgeschnüffelt haben.«

»Und was wollen die hier?«

»Die haben sich nach Ihnen erkundigt.«

»Von welcher Behörde?«

»Das ist das Komische daran – sie haben es nicht gesagt.«

»Haben die Ihrem Mann nicht ihre Dienstmarken und Ausweise gezeigt?«

»Anscheinend nicht. Darum hat er denen auch nichts gesagt.« Yazzie hielt lächelnd inne. »Aber das hätte er sowieso nicht getan, ohne vorher mit Ihnen zu reden.«

»Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus.« Pine zog die Wanderstöcke hervor. »War sonst noch was?«

»Ein Militärhubschrauber ist heute Vormittag auf dem Canyon Airport gelandet. Joe hat es von einem Ranger erfahren.«

»Ziemlich ungewöhnlich.«

»Es scheint Sie aber nicht zu überraschen«, meinte Yazzie.

»Tut es auch nicht.«

»Falls Sie in Schwierigkeiten stecken …«

»Sagen wir mal, ich muss für eine Weile untertauchen. Leute, die eigentlich vertrauenswürdig sein sollten, benehmen sich plötzlich wie Feinde.«

Yazzie wirkte beunruhigt. »Hören Sie, Atlee, ich weiß zwar nicht, was los ist, aber wenn Sie da unten Handyempfang haben, rufen Sie uns an, falls Sie Hilfe brauchen.«

»Sie haben mir schon genug geholfen, Jennifer.«

»Sie sind uns allen hier eine gute Freundin, und wir lassen Sie nicht im Stich.«

Pine umarmte Yazzie zum Abschied. »Wir sehen uns bald wieder«, sagte sie in der Hoffnung, dass sie nicht zu viel versprach. Im Moment hätte sie nicht darauf gewettet, mit ihrer Mission Erfolg zu haben.

Als die Rücklichter von Yazzies Pick-up in der Ferne verschwanden, drehte Pine sich um und nahm den langen, einsamen Weg in Angriff.

Seither waren Stunden vergangen. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Bisher hatte sie niemanden gesehen, auch keine Park Ranger. Das war umso wichtiger, als die Ranger höchstwahrscheinlich die Anweisung erhalten hatten, sie auf der Stelle festzunehmen.

Auf diesem Weg waren es etwa sieben Meilen bis zum Campingplatz bei der Phantom Ranch. Der nahe gelegene Bright Angel Trail führte über ungefähr neun Meilen zum selben Ziel. Aufgrund des Geländes und anderer erschwerender Faktoren war man auf beiden Pfaden vier bis fünf Stunden unterwegs.

Pine schlug ein Tempo an, in dem sie es in etwa drei Stunden zu schaffen hoffte. Unter anderen Umständen wäre sie bei Dunkelheit nicht so zügig marschiert, da der Kaibab Trail, wie alle Wanderwege im Canyon, jede Menge Spitzkehren, enge Kurven und andere tückische Stellen aufwies. Der Kaibab war in gutem Zustand; dennoch war das Gelände alles andere als leicht. Und Pine konnte gut darauf verzichten, wegen eines falschen Schrittes abzustürzen. Zum Glück kannte sie den Pfad sehr gut und hielt sich stets an der zur Felswand gelegenen Seite. Wenn sich zwei Wanderer begegneten, hatte der von unten kommende Vorrang, und sie, Pine, würde an den Abgrund ausweichen müssen, doch bisher war ihr niemand über den Weg gelaufen.

Pine kam gut voran. Ihre Wanderstöcke berührten beim Gehen nur leicht den Boden; die Stirnlampe leuchtete den Weg vor ihr aus, und ihre langen, kräftigen Beine zeigten keine Ermüdungserscheinungen. Unerwartet schnell erreichte sie an der Anderthalb-Meilen-Marke die Aussichtsplattform Cedar Ridge. Allen Wanderern, die tagsüber unterwegs waren, wurde dringend geraten, an diesem Punkt umzukehren, vor allem im Sommer. Dass die Wanderung immer mit dem Abstieg begann, verleitete so manchen dazu, sich zu viel zuzutrauen, was sich spätestens beim Aufstieg rächte.

Die Temperatur war inzwischen unter zwanzig Grad gesunken, dennoch lief Pine der Schweiß über den Rücken, während sie zügig ausschritt. Um den Hals trug sie ein wassergetränktes Tuch. Sie hatte das Rasseln von Klapperschlangen gehört, die vor den Vibrationen ihrer Schritte geflüchtet waren, und das Trampeln von Huftieren, die ebenfalls das Weite gesucht hatten, als sie den zweibeinigen Eindringling bemerkten. Einmal war sie in Maultierdung getreten, der vom Vortag stammte, als eine Karawane auf dem Rückweg hier vorbeigekommen war. Beim Abstieg würde Pine mit Sicherheit keinen Maultieren begegnen; sie würde den Trail längst verlassen haben, wenn die Karawane am frühen Morgen von der Phantom Ranch aufbrach. Auch die Touristen, die bei Tagesanbruch nach unten ritten, würden kein Problem für sie darstellen, da sie bis dahin bereits tief unten in der inneren Schlucht angelangt sein würde.

Sie aß und trank im Gehen, nahm immer wieder ein paar Bissen salzhaltiger Nahrung und kleine Schlucke Wasser zu sich.

Es wurde spürbar wärmer, je weiter sie nach unten stieg. Obwohl es jetzt, mitten in der Nacht, kaum auffiel, hatte Pine es immer schon bemerkenswert gefunden, wie sehr die Farben entlang des Pfades variierten. Es war das Gestein selbst, das sich mit der Höhe veränderte und sich zwischen Rot und Hellbraun bewegte.

Als sie die Stelle mit dem unheilvollen Namen Skeleton Point passierte, hatte sie bereits über sechshundert Höhenmeter zurückgelegt. Der Weg verlief nun im Zickzack in zahlreichen Kehren hinunter zum Tonto Plateau.

Pine hatte bereits das »Tip-Off-Telefon« passiert, mit dem die Ranger verständigt werden konnten, falls man in Schwierigkeiten geriet. Auf dem Rest des Weges gab es keine Notrufmöglichkeit mehr.

Plötzlich flammten zwei Stirnlampen vor ihr in der Dunkelheit auf.

Zwei Männer.

Pines Hand bewegte sich instinktiv zur Pistole.

Doch die Männer, allem Anschein nach Vater und Sohn, zogen mit grüßendem Nicken und einem erschöpften Lächeln an ihr vorbei. Die zwei hatten ihre Wanderung bald hinter sich. Pines hatte gerade erst angefangen.

Etwa drei Meilen weiter gelangte sie zu einem kurzen, in den Fels gehauenen Tunnel, und trat ein. Wieder ging ihre Hand zur Waffe. Es war eine ideale Stelle, um jemandem aufzulauern. Doch nichts geschah. Pine ließ den Tunnel unbehelligt hinter sich und betrat die Black Bridge. Diese Brücke mit ihrem Metallgeländer und dem Holzboden überquerten auch die Maultiere – im Gegensatz zur nahe gelegenen Bright Angel Suspension Bridge, die wegen ihrer durchgängigen Metallbauweise auch Silver Bridge genannt wurde. Die Maultiere mochten den offenen Metallboden nicht und weigerten sich, diese zu betreten. Pine vermutete, dass die Silver Bridge ohnehin nicht stark genug war, um zehn Maultiere samt Reitern zugleich zu tragen, was auf der Black Bridge problemlos möglich war.

Beim Überqueren der Brücke betrachtete sie den schlammigen Colorado, der unter ihr hindurchbrauste. Diesem rötlichen Schlamm verdankte der Fluss seinen Namen – colorado bedeutete auf Spanisch so viel wie »rötlich«. Ohne die Staudämme, die man in der Umgebung des Canyon errichtet hatte, wäre der mächtige Fluss in trockenen Sommern an manchen Stellen nicht viel mehr als ein Rinnsal. Die Dämme sorgten dafür, dass der Colorado gleichmäßig durch den Canyon floss, und ermöglichten zugleich die Nutzung des Flusses zur Stromerzeugung. Zudem hatten Freunde des Raftings ihre Freude an den anspruchsvollen Stromschnellen. Ohne die menschlichen Eingriffe wäre der Colorado an manchen Stellen so gefährlich, dass er für Schlauchboote unpassierbar wäre.

Die Dammbauten hatten noch eine andere Entwicklung begünstigt: Der Schlick sammelte sich an den Dämmen, wodurch das Wasser flussabwärts klarer war. Das Sonnenlicht konnte tiefer ins Wasser vordringen, was wiederum das Wachstum der Algen förderte. Dies war der Grund für die teilweise grüne Färbung des Colorado, die auch aus größeren Höhen deutlich zu erkennen war.

Pine ließ die Brücke hinter sich und gönnte sich ein paar Minuten, um zum Boat Beach hinunterzusteigen, sich in den Sand zu legen und hinauf zum sternenübersäten Himmel zu blicken – ein weiterer Grund, weshalb sie die Black Bridge gewählt hatte. Immer wenn sie in den Canyon hinabstieg, machte sie an dieser Stelle halt, um den Himmel zu betrachten. Irgendwie glaubte sie daran, dass ihr dieses Ritual Glück brachte, auch wenn man in ihrem Job für sein Glück selbst verantwortlich war, indem man sich auf seine Aufgaben gut vorbereitete und sie noch besser ausführte.

Nur hast du es noch nie mit einer Atombombe zu tun gehabt.

Als Pine ihren Weg fortsetzte, wurde der Boden vom Wasser immer schlüpfriger. Bei jedem Schritt war höchste Konzentration geboten, um nicht auszurutschen. Um zur Phantom Ranch zu gelangen, hätte sie einfach nur dem Trail in Richtung Norden folgen müssen. Doch sie wollte nicht zur Ranch, wo mit Sicherheit Wanderer schliefen, bevor sie am nächsten Morgen zu Fuß oder auf dem Rücken eines Maultiers die Rückreise antraten. Stattdessen ging sie den Fluss entlang.

Als sie den Bright Angel Creek erreichte, zog sie die Schuhe aus, rollte die Hosenbeine hoch und watete durch den seichten Bachlauf. Am anderen Ufer setzte sie sich auf einen Felsbrocken und ließ sich vom kalten Wasser die Füße massieren. Der Bach war hier am Ende seiner Reise angelangt und mündete etwa in der Mitte zwischen den beiden Brücken in den Colorado. Der Creek bot dem Wanderer eine Möglichkeit zur Abkühlung – im Gegensatz zum Colorado, der selbst dort, wo er ruhig und friedlich wirkte, eine starke Strömung aufwies, mit der es nur geübte Schwimmer aufnehmen konnten. Früher hatte der Creek ein Schwimmbecken bei der Phantom Ranch gespeist. Pine hatte alte Bilder des Pools gesehen, der während der Depression der Dreißigerjahre von Hand gegraben worden war. Doch diesen Pool gab es längst nicht mehr.

Pine watete aus dem Wasser, ging ein Stück am Ufer entlang und überquerte den Bach schließlich auf einer kleinen Brücke. Am anderen Ufer trocknete sie ihre Füße und zog Socken und Schuhe an. Nicht weit von hier befand sich die Ranger-Station. Flüchtig dachte sie an Sam Kettler, der in dieser Nacht Dienst hatte, wie sie wusste. Es hätte ihr enorm geholfen, jetzt einen Mann wie ihn an der Seite zu haben.

Ein paar Minuten rang sie mit sich, ob sie ihn um Hilfe bitten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es war ihre Aufgabe, nicht seine. Sie hatte kein Recht, Sam in diese Sache hineinzuziehen. Er würde mit ihr untergehen, wenn sie scheiterte und nicht lebend aus dem Canyon herauskam.

»Pass auf dich auf, Sam«, sagte sie in die Dunkelheit. »Falls ich nicht zurückkomme, vergiss mich nicht. Wenigstens für ein Weilchen.«

Komm schon, Pine, lass den melodramatischen Quatsch. Du musst eine Atombombe finden.

Gott steh mir bei.
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Pine kam an einem Maultiergehege des Park Service vorbei, in dem sich im Moment jedoch keine Tiere befanden. Sogar eine Anlage zur Abwasseraufbereitung gab es hier unten.

Sie wandte sich nach Westen, sodass sich die Phantom Ranch und der Campingplatz nördlich von ihr befanden. In der Dunkelheit konnte sie die Umrisse der Zelte ausmachen, zwischen denen vereinzelte Stimmen zu hören waren. Eine Zeit lang marschierte sie durch die Dunkelheit; nur das Rauschen des Flusses und das Geräusch ihre Wanderstöcke, die rhythmisch auf den Felsboden klapperten, waren zu vernehmen. Pine setzte die Stöcke auch im ebenen Gelände ein – ihre Knie und ihr Rücken würden es ihr später danken.

Nach einiger Zeit machte sie Rast und setzte sich auf einen Felsen, den sie zuvor auf Skorpione und Schlangen abgesucht hatte. Das Tosen des Colorado würde es schwer machen, jemanden zu hören, der sich ihr näherte. Es gefiel ihr nicht, ließ sich aber nicht ändern. Hier unten bestimmte die Natur das Geschehen; der Mensch war nur zu Gast und musste sich anpassen.

Pine schaltete die Stirnlampe aus und holte den Proviant aus dem Rucksack. Sie aß und trank, um ihren Elektrolythaushalt auszugleichen und den Hunger zu stillen. Zum Glück kannte sie ein paar Stellen, an denen sie sich mit frischem Wasser versorgen konnte. Nach dem Essen zog sie die Schuhe aus und rieb sich die bestrumpften Füße. Trotz des hohen Tempos, mit dem sie den Abstieg bewältigt hatte, fühlte sie sich immer noch fit. Das würde sich ändern, wenn es an den Aufstieg ging, vor allem, wenn sie gezwungen war, ein ähnliches Tempo vorzulegen.

Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht den ganzen Weg sprinten musste, weil ein paar schwer bewaffnete Jungs hinter ihr her waren.

Sie warf einen Blick auf ihren beleuchteten Kompass, denn hier unten im Canyon war es in der Dunkelheit wie auf hoher See. Man musste sich auf seine Instrumente verlassen. Vor allem, da sie nun nicht mehr am Fluss entlangging, an dem sie sich hätte orientieren können.

Sie schaute auf ihre Wanderuhr, die mit einem Thermometer ausgestattet war.

Fünfundzwanzig Grad. Das bedeutete, dass ein extrem heißer Tag bevorstand. Damit musste man zu dieser Jahreszeit immer rechnen. Der Canyon konnte sich in einen Glutofen verwandeln, in dem die Hitze von allen Seiten auf einen einhämmerte. Einmal war sie auf dem Bright Angel Trail bis zur Oase Indian Garden hinabgestiegen, die sich auf halbem Weg befand. Dort gab es Trinkwasser, Toiletten, einen schattigen Rastplatz und ein Thermometer, das an jenem Tag vierzig Grad angezeigt hatte. Im Tal des Canyons hatte die Temperatur sogar mörderische sechsundvierzig Grad erreicht. Pine war schweißgebadet und dehydriert gewesen, obwohl sie unterwegs immer wieder gegessen und Elektrolytgetränke zu sich genommen hatte. Eine halbe Stunde hatte sie regungslos in einem seichten Abschnitt des Bachs gelegen, bevor sie sich wieder imstande gefühlt hatte, auf den Beinen zu stehen.

Pine schaute sich im Dunkeln um, ließ den Blick über die nur schemenhaft erkennbaren Felswände schweifen, die matt im Sternenlicht schimmerten. Sie sehnte sich nach hellem Tageslicht. Hier draußen gab es so viel Schönes. Blumen, Bäume, Tiere, Felsformationen, in Jahrmillionen geformt und geschliffen vom reißenden Fluss – ein Naturschauspiel, wie man es vielleicht nirgendwo sonst zu sehen bekam. Doch es gab auch Gefahren, die einen das Leben kosten konnten.

Sie schaute nach oben. Obwohl der Canyon an der breitesten Stelle fast achtzehn Meilen erreichte, sah man zwischen den hoch aufragenden Felswänden nur einen Ausschnitt des Himmels. Dennoch fand sie die Milchstraße. Sie hob die Hand, fuhr das helle Band aus Sternen nach. Die Sterne hatten für sie etwas Tröstliches in ihrer Stille, Reinheit und Beständigkeit. Jede Nacht erschienen sie zuverlässig am gleichen Platz. Sie waren wie Freunde, die auf einen aufpassten.

Wenn es nur so wäre.

Pine machte etwa eine Stunde Rast; dann schaute sie erneut zum Himmel hinauf, um festzustellen, ob es bereits heller wurde. Im Canyon brach die Nacht schnell herein, während die Morgendämmerung langsam und zögernd einsetzte, was an den hohen Wänden des Canyons lag. Es war, als wäre man von unzähligen, 1500 Meter hohen Wolkenkratzern umgeben.

Pine knipste ihre Stirnlampe wieder an und richtete sie auf die Karte, die sie aus der Jackentasche hervorgeholt hatte. Es war die Karte, die sie auf dem USB-Stick aus Priests Haus gefunden hatte. Aufgrund der Angaben hatte sie bereits eine grobe Vorstellung davon, wo sich die Höhle befinden musste, nach der hoffentlich auch Roth suchte.

Nachdem Pine die Karte mehrere Minuten lang studiert hatte, steckte sie sie weg, schaute auf ihren Kompass und rechnete im Kopf aus, wie weit sie noch zu gehen hatte.

Noch einmal ließ sie den Blick durch den dunklen Canyon schweifen. Falls hier irgendwo tatsächlich eine Atomwaffe lag – wie wollte Roth sie aus dem Canyon bergen, falls es das war, was er vorhatte? Er war auf einem Maultier weit westlich der beiden Brücken unterwegs gewesen, auf denen der Colorado überquert werden konnte. Und der North Kaibab Trail, der zum North Rim führte, war viel länger als die Routen auf der Südseite, fast vierzehn Meilen vom Ausgangspunkt des Weges bis zur Phantom Ranch.

Pine blickte nach Westen. In dieser Richtung verlief der Hermit Trail, der aber nicht annähernd so gut begehbar war wie der Kaibab und der Bright Angel Trail, da der Park Service ihn nicht mehr instandhielt. Außerdem stünde Roth vor dem gleichen Problem: Sein Ausgangspunkt befand sich nördlich des Colorado, und der Hermit Trail verlief auf der Südseite. Und es gab keine Möglichkeit, den Fluss in diesem Bereich zu überqueren.

Wie schwer ist eigentlich eine Atombombe?, überlegte Pine. Kann man das verdammte Ding einfach hochheben und aus dem Canyon tragen? Sind diese Bomben nicht viel zu schwer?

Aber vielleicht war das ja gar nicht Roths Absicht. Möglicherweise war er hier, um die Bombe an Ort und Stelle zu entschärfen und anschließend die Behörden zu verständigen.

Pine blickte hinauf zum oberen Rand der Felswände.

Kann man die Bombe mit einem Helikopter abtransportieren?

Ein gutes Stück flussabwärts gab es einen Hubschrauberlandeplatz für Touristen, den Whitmore Helipad. Er wurde hauptsächlich von Besuchern aus dem Raum Las Vegas genutzt. Doch der Landeplatz lag am West Rim, nahe dem Black Canyon, fast hundert Meilen von Pines derzeitigem Standort entfernt. So weit konnte es Roth niemals mit einer Atombombe im Gepäck schaffen.

Natürlich war es trotzdem denkbar, dass er vorhatte, sich mitsamt der Bombe an einer vereinbarten Stelle von einem Hubschrauber abholen zu lassen. In diesem Fall würde der Park Service ebenfalls einen Helikopter losschicken oder zumindest die Behörden verständigen, um zu ermitteln, was es damit auf sich hatte.

Doch ein Hubschrauber, der für nächtliche Flüge über tückischem Gelände ausgerüstet war, konnte die Aufgabe mit Sicherheit bewältigen.

Vielleicht ein Militärhubschrauber? Wie der Helikopter, mit dem die Priest-Brüder entführt worden waren? War das der Grund, warum die Army in die Sache verwickelt war? Suchten sie ebenfalls nach der Bombe? Arbeitete Roth vielleicht sogar mit der Army zusammen?

Sollte ich nicht doch zurückkehren und den Behörden mitteilen, was ich weiß?

Dann aber schüttelte sie den Kopf. Ihre eigenen Vorgesetzten beim FBI hatten sich äußerst merkwürdig verhalten. Und die beiden Typen am Flughafen, allem Anschein nach Feds, hatten unzweifelhaft die Anweisung gehabt, sie und Carol Blum zu ermorden.

Im Moment kann ich meinen eigenen Leuten nicht trauen.

Pine setzte ihren Weg fort und gelangte zu der Stelle, an der man Sallie Belle gefunden hatte, das tote Maultier. Das Gelände war hier ziemlich eben und bot gute Landebedingungen für einen Helikopter.

Pine blickte sich um, suchte im Licht ihrer Stirnlampe nach Spuren von Hubschrauberkufen, doch es war nichts zu sehen. Hier im Canyon verwischte die Natur ziemlich schnell jeden Hinweis auf menschliche Aktivitäten. Sämtliche Fährten wurden vom Wind davongeweht, vom Regen weggespült und von Pflanzen überwuchert; den Rest holten sich die Tiere des Canyons.

Nein, hier ist nichts.

Pine schaute nach Westen, dann nach Norden.

Man hätte annehmen sollen, dass inzwischen jeder Zentimeter der Schlucht erkundet worden war, doch Pine wusste, dass die meisten Besucher den Canyon nur vom Südrand aus sahen. Und von dort konnte man nur etwa vier Prozent des Canyons überblicken. Die Leute, die in die Schlucht hinabstiegen, durften an bestimmten Plätzen ihre Zelte aufschlagen, doch man legte ihnen nahe, nicht von den gut markierten Wegen abzuweichen. Nur ganz wenige wagten sich in die Wildnis hinaus. Selbst diejenigen, die das Gelände mit dem Schlauchboot erkundeten, hüteten sich vor den zerklüfteten Seitenschluchten, in denen Schlangen und andere gefährliche Tiere lauerten. Ein altgedienter Ranger hatte Pine erst kürzlich erzählt, er habe in all der Zeit nur einen winzigen Teil des Canyons betreten, obwohl er schon dreißig Jahre dabei war.

Pine beschlich ein ungutes Gefühl. Mutlosigkeit machte sich in ihr breit. Würde ihr Plan an der harten Realität dieser unwirtlichen Landschaft scheitern?

Glaubst du ernsthaft, du kannst einfach in den Canyon runtersteigen und in wenigen Stunden nicht nur Roth, sondern auch die Höhle und die Atombombe aufstöbern?

Sie schob diese entmutigenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die anstehende Aufgabe.

Roths Ziel musste eine der Seitenschluchten sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Das würde auch mit den Angaben auf Priests USB-Stick übereinstimmen.

Roth muss in einem Seitencanyon sein.

Pine schaute auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung.

Entschlossen setzte sie ihren Weg fort.

Am Colorado war das Gelände flach – dafür hatte der Fluss in Jahrmillionen gesorgt. Doch wenn man sich vom Wasser entfernte, gelangte man schnell in steileres Terrain, das von zahlreichen Seitenschluchten durchsetzt war.

Dreißig Minuten später erreichte Pine den ersten Seitencanyon. Sie drang etwa bis zur Mitte der Schlucht vor. Nachdem sie das Gelände erkundet hatte, so gut es zu Fuß möglich war, zog sie ein Nachtsichtgerät aus dem Rucksack und sah sich weiter um.

Und erstarrte.

Duckte sich hastig, zog die Glock aus dem Holster und richtete die Nachtoptik auf den Eingang zur Schlucht.

Sie hatte das Knirschen von Stiefeln auf lockerem Fels gehört. Ihr geschultes Ohr verriet ihr, dass es nicht die Schritte von Wanderern waren – dafür klangen sie zu sehr nach jemandem, der ungehört und ungesehen bleiben wollte. Außerdem hätte sich kein vernünftiger Wanderer nachts in eine Seitenschlucht gewagt.

Pine schlich ein paar Meter zur Seite und ging hinter einem Felsblock in Lauerstellung.

Zehn Sekunden später tauchten drei Männer aus der Dunkelheit auf. Dank ihres Nachtsichtgeräts konnte Pine sie deutlich erkennen.

Das sind keine Ranger, schoss es ihr durch den Kopf.

Pine hatte schon viele Ranger gesehen, aber noch nie welche mit Panzerweste, Helm und M4-Sturmgewehr.
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Pine zog sich tiefer zwischen die Felsen zurück, als die drei Männer in ihre Richtung kamen.

Sie trugen Tarnkleidung, aber keine Militäruniformen. Es gab keine Abzeichen, keine Namensschilder, keinen Hinweis auf einen militärischen Rang. Dennoch sahen sie eindeutig nach Militär aus, ausgerüstet mit Nachtsichtgeräten und Sturmgewehren.

Pine stieß einen lautlosen Fluch aus, weil es ausgerechnet jetzt heller wurde. Das Licht hier unten im Canyon konnte atemberaubend sein, ein beinahe überirdisches Erlebnis. Nun aber wünschte Pine sich zum ersten Mal, dass es dunkel bliebe.

Allein daran, wie die Männer sich im Gelände bewegten, war zu erkennen, dass es sich um Profis handelte. Sie bildeten ein eingespieltes Team: ein Mann an der Spitze, die beiden anderen an den Flanken. Dabei verständigten sie sich rasch und effizient mittels Handzeichen, während sie mit geschultem Blick die Umgebung absuchten, ohne das kleinste Detail zu übersehen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Pine bemerkten.

Es würde kein langer Kampf werden, das war ihr klar. Flüchtig fragte sie sich, wo die Kerle sie begraben würden.

Falls sie sich überhaupt die Mühe machen.

Warum waren sie hier?

Es gab nur eine Antwort: Die Männer mussten – genau wie Pine – zu der Schlussfolgerung gelangt sein, dass Roth sich irgendwo hier unten aufhielt, wahrscheinlich in einer der zahllosen Seitenschluchten. Und das wiederum verriet Pine noch etwas:

Auch diese Männer wussten von Roths Plan, höchstwahrscheinlich von Ben Priest. Hatten sie ihn einem verschärften Verhör unterzogen? Und was war mit dem bedauernswerten Ed Priest, dessen einziges Verbrechen darin bestand, dass er Bens Bruder war und sich Sorgen um ihn gemacht hatte?

Während Pine die Männer im Auge behielt, zog sie ihr Handy hervor. Ein großer Anbieter hatte auf dem Gelände des Nationalparks einen Handymast errichtet, über den die Kunden, zu denen auch Pine gehörte, mit etwas Glück eine Verbindung bekamen.

Kein Netz erschien auf dem Handydisplay.

Wieder fluchte Pine in sich hinein.

Wenn ich hier lebend rauskomme, suche ich mir als Erstes einen neuen Anbieter.

Aus ihrer Deckung beobachtete sie, wie der narbengesichtige Mann an der Spitze der Dreiergruppe zu einer kleinen tragbaren Kommunikationseinheit griff, die er an seiner Panzerweste trug, und ein paar Worte ins Mikro sprach. Offenbar verfügten die Männer über eine sichere Satellitenverbindung.

Die sind bestens ausgerüstet.

Pine hatte den starken Verdacht, dass diese Männer Soldaten der US Army oder Angehörige einer paramilitärischen Einheit der CIA waren. Der Gedanke, dass sie demselben Land dienten wie sie selbst, war mehr als beunruhigend. Auch die Männer in Simon Russells Haus, die Russell hatten foltern wollen, waren Staatsbedienstete gewesen. Amerikanische Landsleute.

Pine wusste, wenn sie zu den drei Männern ging und ihren FBI-Ausweis zückte, würden sie ihr eine Kugel in den Kopf jagen. Und eine zweite, um sicherzugehen.

Der Narbengesichtige beendete sein Gespräch und gab den beiden anderen Männern ein Zeichen. Alle drei machten kehrt und bewegten sich zum Eingang der Schlucht zurück.

Pine stieß einen erleichterten Seufzer aus und schaute zum langsam aufhellenden Himmel empor. Wahrscheinlich hatte die Morgendämmerung ihr das Leben gerettet, denn die Männer fürchteten das Licht ebenso wie sie. Vermutlich waren sie die ganze Nacht unterwegs gewesen.

Wo ist ihr Lager? Hier im Canyon? Oder hat ein Hubschrauber sie eingeflogen und holt sie auch wieder ab?

Das wäre ein Verstoß gegen die Vorschriften des Park Service. Aber es war gut möglich, dass irgendein Mächtiger die Finger im Spiel hatte – jemand, der die Autorität besaß, sich über Richtlinien hinwegzusetzen.

Und über Gesetze.

Bei diesem Gedanken überlief es Pine eiskalt.

Sie wartete sicherheitshalber noch eine halbe Stunde, ehe sie ihr Versteck verließ.

Wenig später schlug sie ihr Lager hinter einem mächtigen Felsvorsprung auf, der ihr Deckung und Schatten bot. Schon bald würde es hier unten glühend heiß werden. Pine hatte zuvor schon an einer geeigneten Stelle ihre Trinkblase und einen zusätzlichen Wasserbeutel mit frischem, gefiltertem Wasser gefüllt.

Nun saß sie im Schatten und überlegte ihre nächsten Schritte. Sie aß und trank gerade genug, um Hunger und Durst zu stillen, nicht mehr, sonst machte die Hitze einen fertig, wie sie wusste. Man fühlte sich schlapp, benommen, desorientiert. Es konnte Stunden, sogar Tage dauern, bis man sich erholt hatte – ein Luxus, den Pine sich nicht leisten konnte.

Die Begegnung mit den drei Bewaffneten sagte ihr, dass die Gegenseite, wer immer sie sein mochte, Roth noch nicht gefunden hatte. Die drei Männer waren bestimmt nicht hier, um nach Atlee Pine zu suchen. Sie konnten unmöglich wissen, dass sie sich im Canyon aufhielt.

Waren die Männer ebenfalls auf der Suche nach der Atomwaffe?

Es wäre eine absurde Situation. Roth war anerkannter Experte für Massenvernichtungswaffen. Warum arbeitete er nicht mit den Regierungsbehörden zusammen, um die Bombe zu finden?

Geduldig ertrug Pine die drückende Hitze, legte hin und wieder ein kurzes Nickerchen ein und achtete darauf, genug zu trinken.

Am liebsten wäre sie sofort aufgebrochen, um bei Tageslicht nach Roth zu suchen, doch die Vernunft gebot ihr abzuwarten. Wenn sie sich jetzt auf den Weg machte, würde die Hitze ihr den Rest geben – oder die drei Männer mit den Sturmgewehren. Es war besser, die Suche in der Nacht fortzusetzen.

Die Dunkelheit brach schnell herein, wie immer auf dem Grund des Canyons.

Pine erwachte gegen neun Uhr abends und blickte zum Himmel. Um diese Jahreszeit entlud sich die Hitze des Tages oft in heftigen Gewittern. Auch an diesem Abend schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen.

Sie zog einen Regenumhang über und vergewisserte sich, dass der Reißverschluss ihres Rucksacks zugezogen war. Kurz erwog sie, den Rucksack an einer geschützten Stelle zurückzulassen, aber dann hätten Eichhörnchen, Mäuse und andere Nager sich darüber hergemacht. Deren Zähnen hielt kein noch so festes Material auf Dauer stand – einer der Gründe, weshalb der Park Service dafür gesorgt hatte, dass die Wanderer und Camper auf den Lagerplätzen ihr Gepäck an hohen Metallstangen aufhängen konnten.

Pine hatte gerade noch Zeit, in Deckung zu gehen, bevor der erste Blitz über den Himmel zuckte. Das Donnern schien den ganzen Canyon erbeben zu lassen.

Mit dem zweiten Donnerschlag setzte heftiger Regen ein. Der Felsen über Pines Kopf bot ihr einen gewissen Schutz, aber nur so lange, bis der auffrischende Wind die Regenschwaden waagerecht vor sich her gegen die Felsen peitschte. Es war ein wenig kühler geworden, doch hier unten auf der Talsohle war es nicht so extrem wie an den Rändern des Canyons, wo bei einem Gewitter die Temperatur binnen weniger Minuten um bis zu zehn Grad fallen konnte. Pine schwitzte, obwohl der Regen ihre Kleidung durchnässte.

Eine halbe Stunde später war das Gewitter vorübergezogen, und der Himmel klarte auf. Pine warf einen Blick auf den Kompass und machte sich auf den Weg.

Ungefähr eine Stunde später öffnete sich die zweite Seitenschlucht vor ihr.

Es war kurz vor Mitternacht. Mithilfe ihrer Nachtoptik bewältigte Pine das tückische Gelände. Es gab hier keine markierten Wege oder Warnschilder. Wahrscheinlich hatte sich schon lange kein Wanderer mehr in diesen Teil des Canyons verirrt.

Langsam arbeitete Pine sich weiter vor, wobei sie ständig nach Schlangen und anderen Gefahren Ausschau hielt. Wer hier verunglückte, wurde manchmal erst Wochen, Monate oder Jahre später gefunden. Im Canyon waren immer wieder Personen verschwunden; nicht selten hatte man erst nach langer Zeit ihre skelettierten Überreste entdeckt. In dieser Wildnis machten sich die Aasfresser schnell und gründlich ans Werk, meist noch, bevor der Betreffende tot war. Warum warten, wenn die Mahlzeit schon angerichtet ist?

Pine hatte die ganze Nacht nach den drei Bewaffneten Ausschau gehalten, war ihnen zum Glück aber nicht mehr über den Weg gelaufen und hatte den gut zugänglichen Abschnitt der Seitenschlucht relativ schnell durchkämmt. Das Ergebnis: keine Höhle, kein David Roth und erst recht keine Atombombe.

Pine zog weiter und schlug ihr Lager unweit der nächsten Schlucht auf, die sie erkunden würde. Hier war sie vor neugierigen Blicken geschützt und befand sich zudem auf einer erhöhten Position, von der sie die Umgebung überschauen konnte.

Sie frühstückte und legte sich hin, um Kräfte zu sammeln. Als sie ein paar Stunden später erwachte, überlegte sie, ob sie ihre Suche noch bei Tageslicht fortsetzen sollte.

In diesem Moment hörte sie das Knattern eines Helikopters über dem Canyon.

Sie schaute hoch und sah, dass es einer der Touristenhubschrauber war, der über die Schluchtränder des Canyons hinwegflog. Es war den Piloten verboten, tiefer zu gehen; dennoch bestand für Pine die Gefahr, dass jemand sie hier unten sah. Grund genug für sie, ihre Suche auf die Dämmerung und die Nachtstunden zu beschränken.

Also saß sie in ihrem provisorischen Lager, aß Nüsse und Dörrfleisch und trank dazu gefiltertes Wasser. Ihr war heiß, und ihr Körper war steif vom Schlafen auf dem harten Steinboden. Nach der kargen Mahlzeit lehnte sie sich an einen Felsvorsprung, schloss die Augen und versuchte, noch ein wenig zu ruhen. Da ihr Tag-Nacht-Rhythmus durcheinander war, hatte ihre innere Uhr die Orientierung verloren, aber das ließ sich im Moment nicht ändern.

Sie zog einen Teil ihrer Kleidung aus und betrachtete ihre nackten Arme, wobei ihr Blick an der Tätowierung hängen blieb. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über den Namen ihrer Schwester, zog jeden Buchstaben des MERCY langsam nach. Sie erinnerte sich noch genau an den Abend, an dem sie die Tätowierung hatte stechen lassen. Der Tätowierer hatte keine Fragen gestellt, als Pine ihm erklärt hatte, was ihr vorschwebte. Donny hatte der Mann geheißen. Ein hoch aufgeschossener, dürrer Bursche, der ihr anvertraut hatte, dass er jahrelang von Crystal Meth abhängig gewesen war.

»Von dem Mistzeug magerst du ab«, hatte er Pine gewarnt. »Viel mehr als vom Rauchen. Inzwischen bin ich clean, aber mein Appetit ist bis heute nicht richtig zurückgekommen. Lass bloß die Finger von dem Dreck.«

Pine checkte ihre Vorräte. Sie hatte genug Proviant, um noch eine weitere Schlucht abzusuchen. Dann aber würde sie umkehren müssen; es war eine lange Wanderung zurück zum Bright Angel Trail. Und danach stand ihr der harte Aufstieg bevor.

Okay, sagte sie sich, aller guten Dinge sind drei.
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Zum ersten Mal nahm Pines Nachtoptik etwas Interessantes ins Visier.

Es war noch hell gewesen, als sie aufgewacht war. Dennoch hatte sie beschlossen, sich ein Stück in die Schlucht vorzuwagen. Noch immer stand die Sonne am Himmel, erhellte die dunklen Tiefen des Canyons und warf lange Schatten auf den Fels.

Plötzlich fiel das Sonnenlicht auf irgendetwas Glänzendes, Metallisches, das sich weiter vorn in der Seitenschlucht befand. Pine stand auf einem Felsplateau, das ihr einen weiten Blick in die Runde bot. Anhand der umgebenden Felsformationen prägte sie sich die Stelle ein, um sie später in der Dämmerung wiederfinden zu können. Am liebsten hätte sie sich sofort auf den Weg gemacht, doch die Hitze war brutal, es wehte kaum ein Lüftchen, und es sah nach einem anstrengenden Marsch bis zu der Stelle aus, an der sie das Funkeln sah.

Noch einmal spähte Pine in die enge Schlucht und merkte sich jedes Detail der Route, die sie später einschlagen musste. Dann kehrte sie zu ihrem Lager zurück, aß und trank und ruhte ein paar Stunden.

Sie wusste, es war ihre vermutlich letzte Chance, Roth zu finden.

Und die Bombe, falls es sie gab.

Vielleicht ist das alles Lüge oder ein riesiger Irrtum, und ich finde gar nichts. Ich sollte lieber darüber nachdenken, was ich tue, wenn das FBI mich auf die Straße setzt.

Tatsache war, dass Pine für eine Sache von solcher Tragweite nicht qualifiziert war. Als FBI-Agentin wusste sie, was sie zu tun hatte, wenn es galt, einen Bankraub, eine Entführung oder einen Mord aufzuklären. Aber das hier war etwas völlig anderes.

Gut ausgeruht machte sie sich auf den Weg, kletterte über mehrere große Felsen hinweg und erreichte schließlich das Felsplateau, von dem aus sie den glänzenden Gegenstand entdeckt hatte. Sie schätzte, dass sie bis zu dieser Stelle an die einhundert Höhenmeter bewältigt hatte. Durch ihr Nachtsichtgerät erspähte sie die auffällige Felsformation, die ihr zuvor bei Tageslicht aufgefallen war.

Gehen wir’s an.

Es war eine mühselige Kletterei, aber Pine hielt unbeirrt auf die Stelle zu.

Sie hatte sich nicht geirrt. Das Sonnenlicht war tatsächlich von etwas Metallischem reflektiert worden – einer ausziehbaren Stange, die an einem mannshohen, etwa drei Meter breiten Felsblock lehnte.

Wie kommt das hierher?

Als sie sich der Stange näherte, bemerkte sie etwas Eigenartiges. Über den Felsen war ein Tarnnetz gebreitet, das erst aus der Nähe zu erkennen war, denn es fügte sich perfekt in die Umgebung ein. Offenbar diente die Stange dazu, das Tarnnetz über den Fels zu spannen.

Pine trat langsam näher, streckte den Arm aus und hob die Tarnabdeckung an.

Neugierig warf sie einen Blick darunter.

Ihr stockte der Atem.

Vor ihr, im Dämmerlicht, gähnte der Eingang einer Höhle.

Sie warf einen Blick auf ihren Kompass und stellte fest, dass sie sich innerhalb jenes Gebiets befand, dessen Koordinaten sie auf Priests USB-Stick entdeckt hatte.

Hatte Roth die Bombe gefunden? Gab es sie tatsächlich?

Sie ließ die Abdeckung los, tat einen Schritt zurück und schaute sich um. Nichts deutete darauf hin, dass jemand hier war. Doch irgendjemand musste das Tarnnetz angebracht haben.

Aufmerksam ließ Pine den Blick in die Runde schweifen. Nichts. Sie lauschte, doch bis auf die fernen Geräusche unten im Canyon war es vollkommen still. Keine Schritte auf dem Fels, kein Rauschen eines Funkgeräts, keine Stimmen, kein …

Pine schloss geblendet die Augen, als das grelle Licht aufflammte. Dann sagte eine Männerstimme: »Umdrehen. Schön langsam. Und lassen Sie die Hände von der Waffe.«

Pine, vor Schreck wie benommen, zögerte.

»Umdrehen!«, peitschte die Stimme.

Sie gehorchte und schlug die Augen auf.

Vor ihr standen dieselben drei Männer, die sie letzte Nacht gesehen hatte.

Der Sprecher, ein narbengesichtiger Söldnertyp, trat einen Schritt näher. »Was machen Sie hier?«

»Ich …«, krächzte Pine und räusperte sich die Kehle frei. »Das Gleiche wie Sie, nehme ich an. Ich suche jemanden.«

»Und wer soll das sein?«

»Haben wir diese dummen Spielchen wirklich nötig?«

»Ich will wissen, wen Sie suchen«, beharrte der Mann.

»Verraten Sie mir zuerst, wie Sie mich gefunden haben.«

»Wir wissen, wie man Leute beschattet, mehr braucht es dazu nicht.«

»Warum sind Sie mir gefolgt?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Sie sollten uns zu Roth führen. Wir hatten Anweisung, Ihnen unbemerkt zu folgen und dann einzugreifen. Tja, da wären wir.«

»Und wie lauten jetzt Ihre weiteren Anweisungen?«

Der Narbengesichtige zuckte mit den Schultern und verzog den Mund zu einem harten Lächeln, das sofort wieder erlosch.

Pine warf einen Blick auf die beiden anderen Männer. Sie schienen Ende zwanzig, Anfang dreißig zu sein. Alt genug, um in Kriegen gekämpft und feindliche Soldaten getötet zu haben. Harte, kampferprobte Männer, die man in einem Gefecht gern auf seiner Seite hatte.

Nur sind sie nicht auf meiner Seite.

»Hat man Ihnen gesagt, was hier vor sich geht?«, fragte Pine den Wortführer. »Ich meine, was wirklich vor sich geht? Um was sich dieser ganze Blödsinn dreht?«

»Wir wissen genug, um unseren Job zu erledigen. Mehr brauchen wir nicht.«

»Mit anderen Worten, Sie stecken den Kopf in den Sand.«

Pine schaute bewusst nicht zu dem Tarnnetz, in der schwachen Hoffnung, dass die Männer die Abdeckung noch nicht bemerkt hatten.

»Sie kommen mit uns«, sagte Narbengesicht. »Also, gehen wir.«

»Haben Sie keinen Hubschrauber? Kommen Sie nicht auf diese Weise hier rein und raus? So geht es doch bedeutend schneller und ist nicht so schweißtreibend wie ein Fußmarsch.«

»Halten Sie den Mund, und kommen Sie mit.«

»Ich gehe nirgendwohin. Nicht mit Ihnen. Ich bin FBI-Agentin. Sie können mir keine Befehle erteilen. Also bleiben Sie mir vom Leib, sonst rufe ich Verstärkung.«

Der Mann schaute sich um und schüttelte den Kopf, ein belustigtes Funkeln in den Augen. »Welche Verstärkung? Ich sehe hier niemanden. Und Ihr Handy funktioniert hier unten auch nicht. Also los, gehen wir.«

Pine rührte sich nicht.

»Wir haben Anweisungen für den Fall, dass Sie sich weigern, mit uns zu kommen.«

»Und welche? Mich zu erschießen? Eine FBI-Agentin?«

»Agentin? Im Moment sind Sie eine Feindin der Vereinigten Staaten.«

Pine glaubte sich verhört zu haben. »Wie bitte? Wie kommen Sie darauf? Wir dienen demselben Land.«

»Ich fordere Sie zum letzten Mal auf, mit uns zu kommen.«

Der Narbengesichtige gab seinen Begleitern ein Zeichen. Die beiden Männer hoben ihre Sturmgewehre. Einer zielte auf Pines Kopf, der andere auf ihren Oberkörper.

»Das ist doch Wahnsinn!«, rief Pine. »Ich bin Agentin einer Bundesbehörde. Nehmen Sie die Waffen weg!«

»Das werden wir nicht tun, Ma’am. Letzte Aufforderung. Drei Sekunden … zwei …«

Pine stand da wie erstarrt.

Die knallen mich tatsächlich ab, schoss es ihr durch den Kopf. Hier, am Arsch der Welt.

Sie spannte jeden Muskel an und machte sich bereit, ihre Pistole zu ziehen. Einen Schuss konnte sie vielleicht noch abgeben, bevor die Kerle sie erwischten.

Ach, zum Teufel damit. Ich komme, Mercy.

In der Sekunde, als Pine ihre Glock aus dem Holster riss, wetterte eine Schussdetonation durch das Felslabyrinth. Dann noch eine.

Es ging so schnell, dass Pine einen Moment lang glaubte, sie selbst wäre getroffen.

Der Narbengesichtige fuhr herum. Die beiden Männer hinter ihm zuckten getroffen zusammen und sackten zu Boden.

Der Anführer richtete die M4 auf den Angreifer.

»Nein!«, schrie Pine. »Die Waffe runter!«

Der Narbengesichtige drückte ab. Seine M4 krachte im selben Moment, als Pine den Abzug der Glock drückte, das Laservisier auf den Nacken des Mannes gerichtet.

Die Kugel riss ihn von den Beinen.

Mit zitternden Händen ließ Pine die Waffe sinken.

Zwanzig Meter entfernt stand Sam Kettler auf einem Felsvorsprung, eine rauchende Pistole in der Hand, und starrte sie an, die Augen weit aufgerissen.

Wie benommen schaute Pine auf die drei toten Männer. Zwei hatte Kettler erschossen; den dritten, den Anführer, hatte sie selbst außer Gefecht gesetzt.

»Mein Gott«, sagte sie leise. »Das waren unsere Jungs. Glaube ich wenigstens.«

Kettler trat zögernd zu ihr. »Davon habe ich aber nichts bemerkt. Die wollten Sie umbringen.«

Pine schaute zu ihm hoch. »Warum sind Sie hier?«

Er deutete auf die toten Männer. »Ich habe in den letzten drei Nächten immer wieder einen Helikopter in den Canyon fliegen sehen. Irgendwann dachte ich mir, ich muss etwas unternehmen. Ich bin der Spur dieser Männer bis hierher gefolgt. Dann habe ich gesehen, was die mit Ihnen machen wollten.« Er schaute auf seine Pistole und schüttelte den Kopf. »Was haben amerikanische Soldaten hier unten zu suchen?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Pine legte die Hand auf seinen Arm. »Sie haben mir das Leben gerettet, Sam.«

»Und Sie mir meins. Der Kerl hätte mich garantiert nicht verfehlt, wenn Sie nicht geschossen hätten.«

Pine nahm die Hand von seinem Arm und stützte sich an einem Felsen ab, als ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde.

»Was ist?«, fragte Kettler.

»Es geht schon wieder.« Sie atmete ein paarmal tief durch.

Kettler schaute sie fragend an. »Was tun Sie hier unten, Atlee? Sie wollten keine erholsame Wanderung machen, so viel steht fest.«

»Ich suche den Vermissten. Das haben diese drei Männer übrigens auch getan.«

»Sie glauben, Roth ist hier irgendwo? Wie kommen Sie darauf?«

»Ist eine lange Geschichte.« Pine schaute zu den Toten. »Wir müssen etwas tun, Sam. Wir können sie nicht einfach hier liegen lassen.« Sie sah sich um. »Andererseits ist das hier jetzt ein Tatort, und wir dürfen nichts verändern. Ich muss ein Team kommen lassen, das alles sichert. Ich …«

Kettler trat zu ihr und legte seine Hand auf ihren Arm. »Sie müssen erst mal gar nichts. Lassen Sie sich ein bisschen Zeit, um runterzukommen. Die hätten Sie beinahe umgebracht, Atlee.«

»Ich habe einen Army-Soldaten erschossen, Sam!«

»Okay, ich hab zwei erschossen.«

Während Pine sich allmählich beruhigte, bemerkte Kettler das Tarnnetz. Er zog es zur Seite und entdeckte den Höhleneingang. »He, was ist das hier?«

»Das, was ich gesucht habe, nehme ich an«, sagte Pine.

»Und was haben Sie gesucht?«, fragte Kettler verwirrt.

»Das werden Sie gleich sehen.«
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Als Erstes trugen sie die drei toten Männer in die Höhle. Pine durchsuchte sie nach Ausweisen, konnte aber nichts finden. Auch die Uniformen gaben keinen Hinweis auf die Identität der Toten.

»Und Sie sind sicher, dass diese Männer von der Army sind?«, fragte Kettler.

Pine schüttelte den Kopf. »Sicher ist im Moment gar nichts.«

Mit ihrer Taschenlampe leuchtete sie die Umgebung ab, die vom ersten Grau des Tages nur spärlich erhellt wurde. Es war eine weitläufige Höhle, an die fünf Meter hoch. Ganz hinten, im Zwielicht der Felskammer, schien sich eine Art Durchgang zu befinden, der möglicherweise in einen angrenzenden Teil der Höhle führte.

»Ich wüsste jetzt wirklich gern, was hier los ist«, sagte Kettler. »Kommen Sie schon, Atlee, erzählen Sie es mir.«

Kurz und knapp schilderte sie ihm, was sich zugetragen hatte. Als sie zum Ende kam, war Kettler blass geworden.

»Eine Atombombe? Hier drin?« Er lachte bitter auf. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Schön wär’s.«

»Und wie sieht das Ding aus?« Kettler leuchtete mit seiner starken Taschenlampe die dunklen Ecken der Höhle ab. »Hier ist jedenfalls nichts.«

»Vielleicht da hinten.« Pine deutete zum anderen Ende der Felskammer, wo sich im Zwielicht ein weiterer Durchgang abzuzeichnen schien. »Leuchten Sie mal dorthin, Sam. Ich glaube, da ist ein Stollen oder so etwas.«

Er tat es, und sie konnten einen Durchgang im Fels erkennen.

Sie betraten den Gang nacheinander; Pine ging voran.

Am anderen Ende stolperte sie über etwas.

Kettler richtete seine Lampe nach unten, und Pine hörte, wie er den Atem scharf einzog.

»Ein Stolperdraht.«

Mit einem Anflug von Panik sagte Pine: »Mit einem Sprengsatz?«

»Nein.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Weil wir sonst tot wären.«

Sie traten aus dem Durchgang in eine größere Kaverne, da ließ eine Stimme sie erstarren.

»Noch einen Schritt – und es ist Ihr letzter.«

»Mr. Roth?«, rief Pine in die Dunkelheit. »Sind Sie das?«

Stille.

»Mr. Roth?«, versuchte Pine es noch einmal.

»Wer sind Sie?«

»Special Agent Atlee Pine, FBI. Ich bin mit Park Ranger Sam Kettler hier. Ich ermittle wegen des Verschwindens von Ben Priest.«

Ein greller Lichtstrahl flammte auf und blendete sie. »Ich will Ihre Dienstmarken sehen.«

Beide hielten ihre Plaketten hoch.

»Hören Sie, Mr. Roth«, sagte Pine, »ich verstehe Ihr Misstrauen. Ich weiß ja selbst nicht, ob ich meinen Vorgesetzten noch über den Weg trauen kann. Die Sache ist sehr verworren. Lassen Sie mich erklären …«

»Verschwinden Sie. Sie haben ja keine Ahnung, auf was Sie sich einlassen.«

»Wir wollen Ihnen helfen, Mr. Roth. Ich bin mir sicher, dass Sie Hilfe brauchen.«

»Ich sagte, Sie sollen verschwinden. Gehen Sie!«

Pine warf Kettler einen kurzen Blick zu. »Und was ist mit den drei Toten, die wir in die Höhle geschleppt haben?«, fragte sie dann.

Roth schwieg, während das starke Licht seiner Lampe über die Felswände geisterte, ehe es wieder Pines Gesicht erfasste.

»Drei Tote?«, fragte er.

»Ja. Drei Männer, die nach Ihnen gesucht haben. Sie wollten uns töten, vor allem aber Sie. Das ist eine verdammt kritische Situation für uns alle, nicht wahr? Ben Priest hat mir einiges über die Sache hier erzählt.«

»Ben Priest?« Erstaunen schwang in der Stimme mit. »Sie kennen Ben? Was ist mit ihm?«

»Wir wissen es nicht. Die US Army hat ihn entführt.«

Wieder herrschte Stille, bis Roth herausplatzte: »Entführt? Die Army? Aber …«

»Das ist eine lange Geschichte, Mr. Roth. Aber glauben Sie mir, die Dinge haben sich bedrohlich zugespitzt.«

Roth hielt den Lichtstrahl seiner starken Lampe nach wie vor auf Pines Gesicht gerichtet. »Wie haben Sie diese Höhle gefunden?«

»Die Koordinaten waren auf einem USB-Stick, den ich in Priests Haus gefunden habe.«

»Und wie haben Sie von mir erfahren?«

»Ein Mann namens Oscar Fabrikant hat mir von Ihnen erzählt. Auf ihn bin ich gestoßen, weil Ben Priest sich für die Society for Good engagiert. Kennen Sie die Organisation?«

»Ja. Was hat Oscar Ihnen sonst noch erzählt?«

»Dass die Russen mit der Sache zu tun haben.«

»Da hat er recht. Wo steckt Oscar?«

»Er wurde in Moskau tot aufgefunden. Angeblich Selbstmord.«

Stille.

»Sie können uns vertrauen, Mr. Roth«, drängte Pine. »Wir brauchen uns gegenseitig, um mit der Sache hier fertigzuwerden.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Roth.

»Ich glaube, dass sich hier unten eine Atomwaffe befindet.«

Das Licht der Taschenlampe erlosch.

»Mr. Roth?«, fragte Pine in die Dunkelheit.

»Wenn Sie mich reinlegen wollen, sterben Sie.« Roths Stimme wurde drohend.

»Ich belüge Sie nicht!«, rief Pine verzweifelt. »Was muss ich denn noch alles tun, damit Sie mir glauben?«

»Kommen Sie näher«, sagte Roth nach längerem Zögern.

Pine und Kettler traten in die Höhlenkammer, die plötzlich hell ausgeleuchtet wurde, als ein batteriebetriebener Scheinwerfer aufflammte. Hinter dem Scheinwerfer stand David Roth. Sein Gesicht war schmutzig und verschwitzt. Er wirkte abgekämpft.

Pine warf ihm ihre Dienstmarke und den Ausweis hin.

Roth blickte kurz darauf; dann warf er beides zurück.

»Was ich Ihnen gesagt habe, ist die Wahrheit«, beteuerte Pine.

Roth nickte langsam. »Ich glaube Ihnen. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe mich schon öfter auf mein Bauchgefühl verlassen, und im Moment bleibt mir wohl auch nichts anderes übrig.«

»Ist der Stolperdraht da hinten von Ihnen?«, fragte Kettler.

»Ja. Der ist nur dazu da, mich zu warnen, falls jemand kommt.«

»Was ist mit dieser Bombe, Mr. Roth? Wissen Sie etwas darüber? Existiert sie überhaupt?«

»Ich fürchte ja«, gab Roth zurück und zeigte auf ein zylinderförmiges Etwas an der Höhlenwand neben ihm. Das Objekt hatte eine metallische Oberfläche und war vielleicht einen Meter lang.

Pine und Kettler zuckten instinktiv zurück.

»Ist das … die Bombe?«, fragte Pine.

Roth nickte. »Und Sie haben mir soeben den letzten Beweis geliefert, dass Sie wirklich nichts damit zu tun haben.«

»Wie meinen Sie das?«

Roth lachte leise. »Für einen Moment sah es so aus, als wollten Sie um Ihr Leben rennen.«

»Wer würde nicht so reagieren, wenn er vor einer Atombombe steht?« Pine betrachtete das seltsame Objekt. »Ich hätte mir ein solches Ding viel größer vorgestellt.«

»Das ist bei den meisten Leuten so«, sagte Roth. »Außerdem ist das hier eine sehr spezielle Waffe.«

»Inwiefern?«

»Sie haben es hier mit einer taktischen Nuklearwaffe zu tun. Sie hat eine Sprengkraft von knapp drei Kilotonnen TNT. Zum Vergleich: Die Bombe, die über Nagasaki abgeworfen wurde, hatte mehr als zwanzig Kilotonnen. Die größte Kernwaffenexplosion aller Zeiten war die der Zar-Bombe, die von den Sowjets Anfang der Sechzigerjahre gezündet wurde. Sie hatte eine Sprengkraft von gigantischen fünfzig Megatonnen. Hätten die Sowjets das Uran des Mantels nicht teilweise durch Blei ersetzt, wäre die Sprengkraft sogar doppelt so groß gewesen.« Er klopfte mit der Hand auf das Metall, was Pine unwillkürlich zusammenzucken ließ. »Aber für seine Größe ist dieses Baby hier die stärkste taktische Atomwaffe, die ich je gesehen habe. Sie könnte einen großen Teil des Canyons zerstören und ihn auf Jahrtausende radioaktiv verseuchen.«

»Ist das Ding scharf?«, fragte Pine und schauderte unwillkürlich. »Ich meine … könnte die Bombe hochgehen?«

»Ich glaube nicht.«

»Sehr beruhigend«, sagte Kettler trocken.

»Haben Sie das Ding entschärft?«, fragte Pine.

Roth schüttelte den Kopf. »Eine Kernwaffe kann man nicht in dem Sinne entschärfen. Das ist nicht so wie in Hollywoodfilmen, wo die Uhr heruntertickt und der Held sich entscheiden muss, ob er den roten oder schwarzen Draht durchschneiden soll. Bei einer Bombe wie der hier kann man keine Drähte durchtrennen oder dergleichen. Wenn die nukleare Kettenreaktion erst in Gang gesetzt wurde, ist es aus und vorbei.«

»Wie ist das Ding in diese Höhle gekommen?«, wollte Pine wissen. »Und was tun Sie hier?«

»Wie ich hierherkomme, erkläre ich Ihnen später.« Roth winkte sie näher heran und deutete auf die ihnen zugewandte Seite der Bombe. »Sehen Sie die Inschrift?«

Pine und Kettler traten näher.

»Ist das Koreanisch?«, fragte Pine.

Roth nickte. »Ja.«

»Das passt. Auf Priests Speicherstick waren die Baupläne einer nordkoreanischen Bombe.«

»Die Pläne habe ich ihm gegeben«, sagte Roth. »Außerdem die Koordinaten dieser Höhle.«

Pine erstarrte. »Dann stimmt es also? Die Nordkoreaner wollen hier im Canyon eine Atombombe zünden?«

»Aber nein, ganz und gar nicht«, lautete Roths überraschende Antwort.

Pine blickte ihn verwirrt an. »Aber … ich bin einem Profikiller begegnet, einem Mann namens Chung. Er hat für die Nordkoreaner gearbeitet und war auf der Suche nach Ihnen.«

»Da mag ja sein, aber die Nordkoreaner haben diese Bombe nicht hier platziert.«

»Wer dann?«

»Das waren wir.«

Alles Blut wich aus Pines Gesicht. »Wir?«

»Gewisse Leute im Umfeld der Regierung. Mächtige Leute.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Kettler ungläubig. »Unsere eigenen Leute sollen eine Bombe in den Grand Canyon gebracht haben? Das ist doch verrückt!«

»Ja, ist es. Genau wie die weltpolitische Situation. Aber es ist trotzdem die Wahrheit.«

»Wie können Sie so sicher sein?«, fragte Pine.

Roth zeigte auf die Bombe. »Ich erkenne es an den Bauteilen und am Material. Das ist russische Bauart.«

»Aber die Inschrift ist koreanisch.«

»Russland hat Nordkorea jahrelang Kernmaterial und Teile geliefert. Mit solchem Material wurde diese Bombe gebaut.«

»Das ist doch alles nur Spekulation«, beharrte Pine.

Statt einer Antwort zog Roth einen Akkuschrauber aus einer Tasche, löste die Deckplatte an der Oberseite der Bombe und drehte sie um. Schriftzeichen kamen zum Vorschein.

»Kennen Sie diese Schrift?«, fragte er.

»Kyrillische Buchstaben!«, stieß Pine hervor. »Mein Gott, das ist tatsächlich russisches Material!«

Roth legte die Platte weg. »Sie haben es erfasst. Hier können Sie die Herkunft und die Seriennummer ablesen. Die Teile wurden einfach weiterverarbeitet.«

»Aber wenn Russland den Nordkoreanern Kernmaterial geliefert hat, müsste es doch auch außen auf der Bombe russische Schriftzeichen geben. Die Aufschrift ist aber Koreanisch. Wie können Sie da mit Sicherheit sagen, dass es nicht die Nordkoreaner waren, die diese Bombe gelegt haben?«, hakte Pine nach.

»Das kann ich Ihnen erklären«, antwortete Roth. »Diese Bombe hier war als Vorwand gedacht, um Nordkorea zu zerstören.« Er hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Nordkoreaner bei ihrer eigenen Vernichtung mitmachen.«
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Pine und Kettler wechselten einen Blick, bevor sie wieder auf die Bombe starrten.

Schließlich wandte Pine sich erneut Roth zu. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Die Russen haben uns diese taktische Kernwaffe geliefert, aber unsere Leute haben sie hier deponiert.«

»Warum zum Henker sollten unsere Leute den Grand Canyon in die Luft jagen?«, fragte Pine kopfschüttelnd.

»Diese Bombe kann nicht detonieren. Genau deshalb bin ich mir so sicher, dass sie nicht aus Nordkorea kommt.«

»Woher wollen Sie wissen, dass die Bombe nicht hochgehen kann?«, hakte Pine nach.

»Weil wichtige Bauteile fehlen.«

»Welche?«

»Okay, ich will es mal so erklären, dass es auch für Laien verständlich ist.« Roth deutete auf die Bombe. »Was Sie hier vor sich haben, ist eine Wasserstoffbombe – in der Fachsprache eine Fusionsbombe oder thermonukleare Waffe. Sie entfaltet ihre zerstörerische Wirkung auf ähnliche Weise, wie die Sonne Energie erzeugt. Die erste Stufe bei der Zündung einer solchen Bombe ist nichts anderes als die konventionelle Detonation einer A-Bombe. Dabei wird für Sekundenbruchteile eine Hitze von mehreren Millionen Grad Celsius erzeugt – gewaltige Energie, die nun wiederum dazu genutzt wird, den Fusionsprozess der eigentlichen und viel stärkeren Wasserstoffbombe in Gang zu setzen, was zu einer Detonation führt, die um ein Vielfaches verheerender ist als bei einer herkömmlichen Atombombe.«

»Soll das heißen, eine Wasserstoffbombe wie diese hier wird durch eine herkömmliche Atombombe gezündet?«, fragte Kettler.

Roth nickte. »Ganz recht.«

Kettler kratzte sich am Kinn. »Wenn das die Version für Dummies ist, will ich die komplizierte Variante gar nicht erst hören.«

»Was dem Ding hier fehlt«, fügte Roth hinzu und klatschte zu Pines Entsetzen erneut mit der Hand auf die Außenhülle der Bombe, »ist die Lithiumdeuterid-Ladung, ein funktionsfähiger Reflektor und ein Fusionspuffer. Ohne diese Teile ist das hier kaum mehr als sündhaft teurer Schrott.«

»Aber wenn das Ding nicht detonieren kann, wieso hat man es dann hierhergeschafft?«, fragte Kettler.

Es war Pine, die seine Frage beantwortete. »Damit die USA einen Vorwand haben, Nordkorea anzugreifen. Verdammt, jetzt weiß ich auch, was dieser Chung gemeint hat. Er sagte, dass Nordkorea zerstört wird, falls die Bombe hochgeht. Er wollte die Bombe finden und den Plan durchkreuzen.«

»Nur dass er den wahren Plan nicht gekannt hat«, erklärte Roth. »Diese Bombe hier kann zwar nicht detonieren, aber die Folgen für Nordkorea wären so verheerend, als wäre sie explodiert.«

»Wäre es denn nicht verdächtig, dass wichtige Bauteile fehlen?«

»Wer hätte das denn mitgekriegt?«, hielt Roth dagegen. »Die Presse kann die Bombe schwerlich auseinandernehmen und nachsehen, ob alles drin ist. Und die ›hinzugezogenen Experten‹ würden aller Welt erzählen, man habe die Bauteile nachträglich entfernt, damit nichts mehr passieren kann. Können Sie sich vorstellen, was für einen Aufschrei es in den Medien gäbe, wenn die Regierung verkündet, man habe im Grand Canyon eine Atombombe gefunden? Sie hätten die Bombe medienwirksam mit einem Hubschrauber aus dem Canyon geborgen, damit die ganze Welt es sieht.«

»Diese Leute wollten also mit der Bombe an die Öffentlichkeit gehen und einen Riesenwirbel auslösen. Und was dann?«, fragte Kettler.

»Wahrscheinlich hätten sie sich an die Vereinten Nationen gewandt und dort ihr sogenanntes Beweismaterial präsentiert. Sie hätten detailliert dargestellt, wie die Nordkoreaner die Waffe in den Canyon geschmuggelt haben. Alles getürkt, versteht sich, aber sehr überzeugend.«

»Aber wäre es denn plausibel, dass Nordkorea auf amerikanischem Boden eine Bombe zünden will?«, wandte Pine ein. »Wo die Nordkoreaner doch genau wissen, dass wir ihr Land dem Erdboden gleichmachen, wenn man ihnen auf die Schliche kommt.«

»Unsere Seite würde darauf antworten, dass bei der Detonation der Bombe sämtliche Beweise vernichtet worden wären. Dann hätte sich nicht mehr feststellen lassen, woher sie gekommen ist. Was glauben Sie, wird passieren, wenn herauskommt, dass Nordkorea eine Atombombe mitten in Amerikas spektakulärstem Naturwunder zünden wollte? Ein Krieg wäre unausweichlich.«

»Ein Krieg mit unzähligen Opfern«, fügte Pine leise hinzu.

»Ja. Eine lange und blutige Auseinandersetzung, die größte seit dem Zweiten Weltkrieg. Millionen würden sterben. Hunderttausende schon am ersten Tag.«

»Mein Gott«, murmelte Kettler. »Und ich dachte, die Kriege im Irak und in Afghanistan wären schlimm gewesen.«

»Alle Kriege sind furchtbar, weil es jedes Mal zu viele Opfer gibt«, betonte Roth. »Wahrscheinlich erzählen uns irgendwelche Schlaumeier in der Regierung, man müsse in einem solchen Krieg eine gewisse Zahl von Opfern zwangsläufig in Kauf nehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur krank.«

»Aber warum haben unsere Leute die Hilfe der Russen in Anspruch genommen?«, fragte Pine.

»Wie gesagt, die Russen haben Nordkorea lange bei deren Atomprogramm unterstützt. Sie hatten also das Material, das unsere Regierung gebraucht hat, um diesen Plan in die Tat umzusetzen. So musste die koreanische Aufschrift nicht gefälscht werden, weil man die echten Teile bekam. Ohne die Russen hätten unsere Leute ähnliches Material auftreiben oder versuchen müssen, eine russisch-koreanische Bombe nachzubauen, und zwar aus Teilen, die man da und dort beschafft hätte. Aber das ist so gut wie unmöglich, weil der Markt für Nuklearwaffen … nun, sagen wir, sehr exklusiv ist. Die Akteure, die auf diesem Gebiet mitmischen, sind allesamt bekannt, und es lässt sich nachprüfen, wer welche Waffe gebaut hat. Hätten unsere Leute sich also nicht an Russland gewandt, sondern an andere Quellen, hätten sie eine Fährte hinterlassen, die man bis zu uns hätte zurückverfolgen können. Und dann wäre der Plan katastrophal in die Hose gegangen.«

»Aber warum haben die Russen sich darauf eingelassen?«, hakte Pine nach. »Was haben sie davon?«

»Wenn sie sich mit der einzigen verbliebenen Supermacht verbünden, stellen sie sich damit gewissermaßen auf unser Level. Russland möchte der tonangebende Faktor im Fernen Osten sein, doch es kann sich bei Weitem nicht mit Chinas Wirtschaftskraft messen. Also suchen die Russen nach Möglichkeiten, ihren Einfluss in der Region zu vergrößern. Ich kann mir vorstellen, dass sie für ihre Hilfe auf irgendeine Weise honoriert würden. Vielleicht hätte Russland einen Teil Nordkoreas annektieren können, wenn alles vorbei wäre. Dort gibt es ja durchaus interessante Bodenschätze, zum Beispiel Steinkohle, die Russland nutzen könnte, um die Wirtschaft im Osten des Landes zu beleben.« Er stockte, wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. »Wer weiß, vielleicht wäre das der Anfang eines großen Tauschhandels, in dem wir und die Russen einen Teil der Welt untereinander aufteilen. Im Grunde ging es ja auch im Kalten Krieg genau darum, auch wenn die USA und Russland damals Feinde waren.«

»Uns verbindet auch heute nicht gerade viel«, wandte Pine ein.

»Aber im Moment scheinen die Dinge in eine andere Richtung zu laufen.«

»Die Nordkoreaner müssen Wind davon bekommen haben, dass etwas im Busch ist«, sagte Pine. »Deshalb haben sie diesen Chung geschickt, um herauszufinden, was Sache ist. Und um Sie aufzustöbern.«

»Verständlich, dass sie den Plan durchkreuzen wollten, schließlich geht es um ihre Existenz.«

»Wie haben Sie von der Sache erfahren?«

»Fred Wormsley war ein guter Freund meines Vaters und auch von mir. Er war so etwas wie ein Mentor für mich.«

»Ich habe gehört, dass er verunglückt ist.«

»Das ist eine Lüge. Er wurde ermordet. Wormsley ist der Grund, weshalb ich hier bin.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Pine.

»Bevor er starb, haben wir uns heimlich getroffen, Fred und ich. Aufgrund seiner hohen Position in der NSA hatten die ihn sogar für diese Wahnsinnsmission rekrutiert. Eigentlich sollte man meinen, dass bei einer so spektakulären Sache mehr Leute irgendetwas ausplaudern. Aber soviel ich weiß, war Fred der Einzige. Er wollte sich nicht mit diesem Plan abfinden und beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. Nach außen tat er aber weiter so, als würde er mitmachen, damit er möglichst viel über den Plan erfahren konnte. Aber irgendjemand hat offenbar Verdacht geschöpft und ihn verraten.«

»Und Sie setzen das fort, was Wormsley nicht mehr zu Ende bringen konnte«, fügte Pine hinzu.

Roth nickte. »Nachdem Fred mir erzählt hatte, was er weiß, bin ich aufgebrochen, um die Bombe zu suchen. Zum Glück kannte er die Lage dieser Höhle und konnte mir die Koordinaten noch mitteilen. Sonst hätte ich bei der Größe des Canyons keine Chance gehabt, die Bombe zu finden.«

»Und Ben Priest? Was hat der damit zu tun?«

»Ben war einige Jahre bei der CIA und ging dann zum Verteidigungsnachrichtendienst. Während ich in verschiedenen Staaten Massenvernichtungswaffen inspizierte, bemühte Ben sich hinter den Kulissen, meinen Teams einen besseren Zugang zu verschaffen. Damals wurden wir gute Freunde. Später hat er sich selbstständig gemacht – womit, weiß ich nicht genau. Ich habe nur gehört, dass er Leuten in brisanten Situationen hilft – Personen, die Insiderwissen über weltpolitische Gegebenheiten benötigen. Als ich ihm von dem Wahnsinn erzählt habe, der hier abläuft, war er sofort mit an Bord. Ihm war ebenso klar wie mir, dass dieser Plan ein Verbrechen ist. Wir wussten beide, dass wir ihn durchkreuzen müssen, um jeden Preis.«

»Auch wenn es ihn und seinen Bruder das Leben kostet«, sagte Pine leise.

Kettler, der aufmerksam zugehört hatte, meldete sich zu Wort. »Und was ist mit dem Maultier?«

Roth blickte ihn an. »Das Maultier war der Hauptgrund, warum ich zu Ben ging. Als ich von Fred Wormsley erfuhr, wo die Bombe liegt, erinnerte ich mich an etwas, was Ben mir einmal erzählt hatte. Er wollte schon lange auf einem Muli in den Canyon reiten. Ich hätte nie rechtzeitig ein Muli bekommen – die muss man mindestens ein Jahr im Voraus reservieren. Also heckten wir den Plan aus, dass ich seinen Platz einnehme. Es war perfekt. Und ich kannte mich hier aus, denn ich war mit Ben schon hier im Canyon, bevor ich den Muliritt gemacht habe.«

»Warum?«, wollte Kettler wissen.

Roth deutete auf das Werkzeug, den Schutzanzug und den Proviant. »Sie können eine solche Waffe nicht mit einem Schraubenzieher öffnen, und als Schutz brauchen Sie auch ein bisschen mehr als eine Schwimmbrille. Hinzu kommen Proviant, Wasserfilter und andere Utensilien. Ich konnte das viele Gepäck nicht beim Maultierritt nach unten bringen, also haben wir die Sachen unweit der Phantom Ranch versteckt. In der Nacht, als ich für alle Welt verschwunden bin, habe ich mit dem Muli die Ausrüstung in die Nähe meines Zielorts transportiert. Den Rest des Weges habe ich die Sachen getragen.«

»Und warum haben Sie das Maultier getötet?«, hakte Kettler nach.

»Es stürzte von einem Felsen und hat sich die Vorderläufe gebrochen. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich sowieso vor, das Tier zu töten. Ich hatte ein Betäubungsmittel dabei, um es auf humane Weise zu machen.«

»Aber warum?«, beharrte Kettler.

»Wir waren weit weg von der Phantom Ranch. Das Maultier wäre niemals lebend zurückgekommen. Irgendwann wäre es von Raubtieren getötet worden. Ich wollte nicht, dass es leiden muss.«

»Und warum haben Sie dem Tier die Buchstaben J und K eingeritzt?«, wollte Pine wissen.

»Ich konnte nicht wissen, ob ich lebend zurückkomme. Normalerweise ist es unklug, sich allein in den Grand Canyon zu wagen. Für den Fall, dass ich im Canyon sterbe – durch Schlangenbiss, Absturz, Dehydrierung, was auch immer –, sollte jemand erfahren, dass es um etwas geht, das in einer Höhle versteckt ist. Deshalb das J und K. Es steht für Jordan und Kinkaid.«

»Sie wussten von der Jordan-Kinkaid-Expedition?«

»Ja.«

»Zwei Buchstaben im Fell eines Mulis, die auf eine verborgene Höhle im Grand Canyon hinweisen?«, sagte Pine. »Nicht gerade ein großartiger Tipp.«

Roth lachte bitter auf. »Was sollte ich denn schreiben? ›Hey, Leute, in einer Höhle da unten liegt eine Atombombe?‹ Es hätte ja sein können, dass die falschen Leute das tote Maultier finden.«

»Und dann haben Sie das Muli auf die Seite gedreht, um zu verhindern, dass Aasfresser sich darüber hermachen?«, fragte Kettler.

»Ja. Sonst wäre von meinem kostbaren Hinweis nach wenigen Stunden nichts mehr übrig geblieben.«

Pine schaute ihn fragend an. »Und die drei schwer bewaffneten Männer, die mir draußen vor der Höhle aufgelauert haben? Sie hätten die Bombe doch holen können, oder sehe ich das falsch? Die Friedensgespräche sind gescheitert. Warum haben die Hintermänner ihren Plan nicht in die Tat umgesetzt? Dann hätte der Medienrummel längst begonnen.«

»Natürlich wollten sie die Bombe so schnell wie möglich bergen«, erwiderte Roth. »Nur haben sie das gute Stück nicht gefunden.«

Pine runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ganz einfach«, sagte Roth. »Das hier ist nicht die Höhle, in der die Bombe ursprünglich versteckt war.«

»Was?« Pine riss die Augen auf. »Aber …«

»Ich selbst habe die Bombe hierhergeschafft.«

»Sie haben das Ding von einer Höhle in die andere geschleppt? Wie haben Sie das geschafft?«

Statt einer Antwort holte Roth eine Art Hightech-Rucksack mit einem speziellen Tragegestell aus einem dunklen Winkel der Höhle.

»Die Bombe ist nicht so schwer, wie Sie vielleicht glauben. Ich habe diese Tragevorrichtung selbst entwickelt. Ich hatte sie in ihre Einzelteile zerlegt, und Ben hat sie zu Fuß in den Canyon gebracht und in einem Versteck deponiert. Nachdem das Muli tot war, montierte ich das Tragegestell und brachte damit meine Ausrüstung Stück für Stück hierher – und dann auch die Bombe.«

»Und woher wussten Sie von dieser Höhle?«

»Ich bin früher oft hier im Canyon gewandert, auch abseits der Wege. Bei einer dieser Wanderungen habe ich diese Höhle entdeckt. Als mir klar wurde, dass die Bombe ganz in der Nähe versteckt war, beschloss ich, sie herzuschaffen. Außerdem hatte ich ein Tarnnetz dabei, mit dem ich den Eingang verbergen konnte, wenn ich die Höhle verließ.«

»Warum haben Sie die Höhle überhaupt verlassen?«, fragte Pine. »Haben Sie Wasser gebraucht? Wahrscheinlich sind Sie seit Tagen hier unten.«

»Richtig«, bestätigte Roth. »Ganz in der Nähe gibt es eine Quelle, und ich habe Wasserfilter dabei. Außerdem werden einige meiner Werkzeuge mit Solarbatterien betrieben – die musste ich gelegentlich aufladen.«

»Und seit Sie hier unten sind, arbeiten Sie an dieser Bombe?«, fragte Pine.

»Eine solche Apparatur zu demontieren und wieder zusammenzubauen ist eine langwierige und mühsame Angelegenheit, vor allem, wenn man allein ist.«

»Mich wundert, dass die Höhle mit der Bombe nicht rund um die Uhr von Soldaten bewacht wurde«, meinte Pine. »Dann wären weder Sie noch sonst jemand an das Ding herangekommen.«

»Das konnten die Leute hinter den Kulissen nicht riskieren«, erwiderte Roth. »Hätte jemand mitbekommen, dass Soldaten eine Höhle hier im Grand Canyon bewachen, hätte das gewaltiges Aufsehen erregt. Es hätte den ganzen Plan zunichtegemacht. Alles musste stimmen, damit die Strippenzieher damit durchkommen. Anschließend wären sie zum geeigneten Zeitpunkt an die Öffentlichkeit gegangen und hätten einen Riesenzirkus veranstaltet.«

»Und dieser aus Sicht der Hintermänner geeignete Zeitpunkt war gekommen, als die Friedensgespräche geplatzt waren, nicht wahr?«, sagte Pine. »Damit war der Weg frei für ihren Plan.«

»Ja. Und hätte irgendein Augenzeuge vorher bewaffnete Männer bei der Höhle gesehen – wie hätten diese Männer dann glaubwürdig behaupten können, zufällig auf die Bombe gestoßen zu sein?« Mit einem Lächeln fügte Roth hinzu: »Ich hätte zu gern ihre Gesichter gesehen, als sie in ihre Höhle kamen und feststellen mussten, dass die Bombe verschwunden ist.«

»Sie haben die Bombe also von der Stelle, an der sie deponiert war, hierhergetragen«, sagte Pine.

Roth nickte. »Mit einiger Mühe, muss ich zugeben.«

»Und die Soldaten haben die ganze Gegend danach abgesucht. Und nach Ihnen.«

»So muss es gewesen sein«, bestätigte Roth.

»Der Wortführer der Männer sagte mir, er und die anderen seien mir gefolgt, in der Hoffnung, dass ich sie zu Ihnen führe«, erklärte Pine.

»Was Sie dann ja auch unfreiwillig getan haben«, erwiderte Roth. »Gott sei Dank konnten Sie diese Kerle aufhalten, bevor sie hier reinkamen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren ziemlich nahe am Abgrund.«

»Wir stehen immer noch am Abgrund«, widersprach Pine und schaute auf die Bombe. »Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich werde alles dokumentieren. Die Bombe lasse ich hier. Ich verschließe die Höhle, verlasse den Canyon auf schnellstem Weg und gehe mit dem, was ich entdeckt habe, an die Öffentlichkeit, ohne das Versteck der Bombe zu verraten. Ich war gerade mit der Arbeit hier fertig, als Sie kamen.«

»Aber die Leute, die hinter der Sache stecken, könnten ein Team herschicken, das die Bombe sucht. Und wenn sie gefunden wird, könnten diese Leute immer noch versuchen, ihren Plan durchzuziehen. Falls Sie dann der Öffentlichkeit erzählen, was wirklich geschehen ist, werden die Sie als Verräter oder Verrückten hinstellen. Oder Sie würden einfach verschwinden.«

»Ich weiß.« Roth verzog das Gesicht. »Ich kann aber nicht mit einer Bombe im Gepäck aus dem Canyon steigen. Das schafft niemand.«

»Vielleicht könnten wir einen Hubschrauber des Park Service anfordern«, schlug Kettler vor.

Pine schüttelte den Kopf. »Nein, diese Leute überwachen garantiert die Kommunikation in der Gegend.«

»Aber hier liegen lassen können wir das Mistding auch nicht«, erwiderte Kettler. »Es kann vielleicht nicht detonieren, aber es ist radioaktives Material darin, oder?«

Roth nickte. »Das könnte tatsächlich ein Problem werden, falls die Bombe beschädigt wird.«

Pine trat näher an die Bombe heran und betrachtete sie. »Sie sagen, die Russen haben das Ding geliefert?«

»Ja.«

»Dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich mit vagen Versprechungen zufriedengeben … mit der Aussicht auf nordkoreanische Kohle oder so etwas.«

Roth trat näher heran. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ist Ihnen irgendwas Ungewöhnliches an dieser Bombe aufgefallen?«

»Etwas Ungewöhnliches? Wie meinen Sie das?«

»Sie haben schon viele Atomwaffen untersucht, Mr. Roth. Hat diese hier irgendeine Besonderheit, die Ihnen so noch nicht untergekommen ist?«

Roth betrachtete die Waffe einen Moment lang. »Ja, schon. Diese Teile hier sind außergewöhnlich.« Er deutete auf mehrere kleine Nieten in der Metallhülle. »Die finden Sie auf jeder Seite. Ich dachte, dass sie vielleicht zur Verstärkung dienen, obwohl sie nicht wirklich notwendig sind.«

Pine fuhr mit der Hand über eine der Stellen und klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen. »Hier ist es hohl.«

Roth betrachtete die Stelle stirnrunzelnd. »Damit habe ich mich nicht weiter beschäftigt.«

Sie ging um die Waffe herum, betrachtete eine Niete nach der anderen im Licht ihrer Taschenlampe und blickte zu Roth auf. »Auf jeder Seite gibt es eine Niete, die ein bisschen anders aussieht.« Sie deutete auf eine Niete. »Können Sie hier ein Stück herausschneiden?«

»Das soll ein Witz sein, oder?«, fragte Roth.

»Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Pine zurück.

Roth nahm eine Metallschere vom Werkzeughaufen. Er grinste verzerrt. »Falls wir jetzt einen Fehler machen, sind wir unser Leben los und die USA den Grand Canyon.«

Vorsichtig durchschnitt er das Blech. Darunter kam ein kleines elektronisches Gerät zum Vorschein.

»Was, zum Henker …«, stieß Roth hervor.

»Wenn Sie ein modernes Auto fahren, kennen Sie die Dinger«, sagte Pine. »Kleine runde Scheiben, die auf allen Seiten eingebaut sind.«

Roth betrachtete das winzige Gerät in der Bombenhülle. »Im Auto … das sind Kameras. Wollen Sie damit sagen, das hier ist eine Art Kamera?«

»Ja.« Pine hielt das Metallteil hoch. »Das Objektiv ist als Niete getarnt. Wahrscheinlich ist eine Abhörvorrichtung integriert.«

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Kettler.

»In meiner Zeit im Washington Field Office hatte ich mal einen Fall, da ging es um einen russischen Spionagering. Ich musste in der Ukraine ermitteln. Unsere Leute wiesen uns darauf hin, dass möglicherweise unser Hotelzimmer überwacht wird und wir dementsprechend vorsichtig sein sollen. Ich schlief angezogen, benutzte mein Handy nie im Zimmer und habe drinnen nie über etwas gesprochen, was mit dem Auftrag zu tun hatte. Die Russen haben eine Vorliebe für diesen Überwachungskram. Als wir dort ein Botschaftsgebäude bauen ließen, machten wir den Fehler, russische Firmen damit zu beauftragen. Es stellte sich heraus, dass die Botschaft eine einzige große Kamera mitsamt Rekorder war.«

»Aber warum sollten die Russen in dieser Bombe ein Überwachungssystem installieren?«, fragte Roth.

»Damit haben sie aufgezeichnet, wie unsere Leute die Bombe hier platziert haben, nicht die Nordkoreaner. Das Material ist inzwischen garantiert in einer russischen Datenbank gespeichert.«

»Verdammt!«, fluchte Kettler. »Wollen Sie damit sagen …«

»Falls wir tatsächlich auf der Basis getürkter Beweise einen Krieg vom Zaun brechen …«

Kettler brachte den Satz für sie zu Ende: »Hätten die Russen hieb- und stichfeste Beweise, dass wir die Welt belogen haben.«

»Sie nennen das Kompromat«, fügte Pine hinzu und blickte Roth fragend an. »Was glauben Sie, wie viel die Russen als Gegenleistung für ihr Schweigen von uns verlangen könnten?«

Roth ließ sich mit dem Rücken gegen die Felswand sinken. »Alles, was sie wollen.«

»Sehen Sie?«

Roth starrte entsetzt auf die Bombe. Im Flüsterton sagte er: »Glauben Sie, die hören immer noch mit?«

Pine schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Hier unten gibt es keinen Handyempfang, und auch ein Satellitensignal kann diese Felsen nicht durchdringen.«

»Aber wie könnten die Russen belastendes Material sammeln, um die USA zu erpressen?«

»Das haben sie schon, lange bevor die Bombe in diese Höhle gelangt ist. Das Ding musste ja in die Staaten geliefert und dann hierhertransportiert werden. Die Russen haben todsicher aufgezeichnet, wie die Waffe von amerikanischer Seite in Empfang genommen wurde und wie Amerikaner in Uniform sie in ein Flugzeug verladen haben, um sie nach Arizona zu bringen. Möglicherweise haben sie auch Aufzeichnungen, auf denen zu sehen ist, wie die Bombe mit einem Hubschrauber in den Canyon geflogen wird. Es gibt also reichlich Bild- und Tonmaterial, das belegen kann, wie tief die USA in diese Sache verstrickt sind.« Sie warf einen Blick auf die Bombe. »Sicherheitshalber sollten wir auch die anderen Kameras unbrauchbar machen.«

Roth griff erneut zur Blechschere und entfernte mit Pines und Kettlers Hilfe auch die anderen Überwachungsgeräte aus der Bombenhülle. Pine verstaute die Mini-Kameras in ihrem Rucksack.

»Und was jetzt?«, fragte Roth.

»Ich weiß, Sie hatten andere Pläne – aber wir sollten diese Bombe aus dem Canyon bringen«, sagte Pine entschlossen.

»Warum?«, wollte Roth wissen.

»Weil wir diese Überwachungssysteme als Druckmittel benutzen können.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Roth.

Bevor Pine antworten konnte, hörten sie ein unverkennbares Geräusch. Sie eilten nach vorn zum Eingang der äußeren Höhle. Hier hörten sie das Knattern noch deutlicher.

»Ein Hubschrauber!«, zischte Roth.

»Und der kommt sicher nicht, um uns zu bergen«, sagte Pine.
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Pine spähte durch das Tarnnetz hinaus in die Morgendämmerung über dem Canyon. »Die suchen jeden Zentimeter ab. Wahrscheinlich, weil sie den Kontakt zu ihrer Suchmannschaft verloren haben.«

Sie warteten, bis der Helikopter über die Schlucht hinweggeflogen war, die an dieser Stelle mehr als eine halbe Meile breit war.

»Wir müssen hier weg«, entschied Kettler.

Er eilte zu den toten Soldaten und nahm zwei M4-Sturmgewehre und Ersatzmunition an sich. »Behalten Sie den Canyon im Auge, okay?«, wandte er sich an Pine. »Die werden das Gelände hier sicher noch ein-, zweimal überfliegen. Wenn sie dann immer noch nichts finden, werden sie sich ein anderes Gebiet vornehmen.«

»Wissen Sie das aus eigener Erfahrung?«, wollte Pine wissen.

»Die Army hat eine ganz bestimmte Vorgehensweise. Von der weicht sie nicht ab.«

Pine kam seiner Aufforderung nach und ging auf Beobachtungsposten, während Kettler sich wieder zu Roth gesellte.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Roth und schüttelte den Kopf. »Wir können unmöglich mit der Bombe im Gepäck nach oben klettern. Dazu ist sie zu schwer. Ich habe es nur mit Ach und Krach geschafft, sie von der einen Höhle in die andere zu tragen, und das im flachen Gelände.«

»Wir können es schaffen, wenn wir uns abwechseln«, widersprach Kettler. »Außerdem haben wir Ihr Tragegestell.«

»Was ist mit Pine? Soll sie uns etwa helfen, die Bombe zu schleppen?«, fragte Roth skeptisch.

»Sie ist wahrscheinlich stärker als wir beide zusammen«, entgegnete Kettler. »Also, packen wir es an.«

Er half Roth, die Bombe in einem Tarnsack zu verstauen. »Ich trage sie als Erster«, sagte er dann. »Zeigen Sie mir, wie man sie am Gestell befestigt.«

Roth half Kettler in die Gurte und wies ihn an, mit dem Rücken zur Bombe in die Hocke zu gehen. Dann befestigte er die Bombe an der Tragevorrichtung. »Das Gewichtsverteilungssystem und die Tragekonstruktion verringern die Last um etwa fünfzig Prozent«, erklärte er. »Damit bleiben für Sie noch dreißig Kilo.«

»Mein Army-Rucksack hatte fünfunddreißig, also dürfte das kein Problem sein.« Die Last auf dem Rücken, richtete Kettler sich auf.

Sie traten in die äußere Kammer hinaus und hielten inne.

»Wie ist die Lage?«, rief Kettler Pine zu, die beim Höhleneingang stand.

»Der Hubschrauber kommt gerade zurück«, meldete sie. »Wir müssen noch abwarten.« Eine halbe Minute lang wurde das Knattern immer lauter, dann entfernte es sich wieder.

»Okay, ich glaube, sie ziehen weiter.«

Kettler erläuterte ihr seinen Plan.

Pine warf einen Blick auf die Uhr. »Das schaffen wir nicht, bevor es richtig hell wird«, meinte sie. »Schon gar nicht mit der verdammten Bombe. Außerdem könnten die ihre Leute oben an den Wegen postiert haben.«

»An den Hauptwegen vielleicht, aber sicher nicht an den Threshold- und Primitive-Trails«, erwiderte Kettler und benutzte die Bezeichnungen, die der Park Service zur Unterscheidung der Wanderwege verwendete.

»Was meinen Sie damit?«, wollte Roth wissen.

Pine beantwortete seine Frage. »Es gibt im Canyon Pfade, die nicht instand gehalten werden und um einiges schwerer begehbar sind.«

»Schwerer als der Trail, auf dem ich mit dem Muli geritten bin?«, fragte Roth.

»Sehr viel schwerer«, sagte Kettler. »Hier in der Nähe gibt es eine Route, die uns sicher zum North Rim führt. Sie ist einigermaßen begehbar, aber eine ziemliche Herausforderung. Fast so schwierig wie der Nankoweap Trail. Da wandert man fast ständig am Abgrund entlang. Ein einziger falscher Schritt, und du stürzt ein paar Hundert Meter tief. Nichts für schwache Nerven.«

»Haben wir denn die nötige Ausrüstung für solche Trails?«, fragte Pine skeptisch.

Kettler hielt seinen Rucksack hoch. »Ich habe Kletterseile und Karabiner dabei. Ich schlage vor, wir seilen uns an.«

Pine wandte sich an Roth. »Ist das okay für Sie?«

»Kein Problem«, versicherte er. »Wie ich Ihnen bereits sagte, war ich schon oft hier im Canyon.«

»Mag ja sein«, meinte Kettler. »Aber nicht auf einer Route, wie wir sie vor uns haben. Es bleibt uns aber keine Wahl.«

Nachdem sie sich angeseilt hatten, marschierten sie in der beginnenden Dämmerung ostwärts zum Trail und nahmen den Aufstieg in Angriff. Roth ging in der Seilmitte; Kettler, der den Weg kannte, ging voran, und Pine bildete den Schluss.

»Kommen Sie mit dem Gewicht klar, Sam?«, fragte Pine von hinten.

»Kein Problem«, gab Kettler zurück.

»Wir wechseln uns trotzdem alle zwei Stunden ab.«

Sie folgten dem Lauf des Colorado bis zur Einmündung eines Baches, der aus einem der vielen Seitentäler hervorströmte. Nach kurzer Suche fand Kettler den mit Drähten gesicherten Steinhaufen, der den Anfang des steilen Trails markierte, den sie nehmen wollten.

Sie hatten erst ein kurzes Stück zurückgelegt, als sie an einen besonders schwierigen Abschnitt gelangten. Pine sah, dass Roth auf dem steilen Gelände große Mühe hatte, das Tempo zu halten. Sie kletterte etwas schneller und schloss zu ihm auf.

»Okay, die Stelle ist ein bisschen haarig, also gehen wir besser auf Nummer sicher.«

Sie rief Kettler zurück – der eilte sofort zu ihnen. Wenngleich Roth protestierte, halfen sie ihm beim weiteren Aufstieg durch das felsige Gelände, das stellenweise jäh zum Colorado hin abfiel. Kurz vor Schluss, an der schwierigsten Stelle, fasste Pine ihn am Gürtel und zog ihn die letzten Meter auf ein kleines Felsplateau, wo Roth durchnässt und schwer atmend liegen blieb.

»Danke«, keuchte er. »Ich fürchte, ich habe meine Kletterkünste und meine Kondition überschätzt. Ich bin nun mal keine zwanzig mehr. Wenn ich ehrlich sein soll, schon die Gewaltmärsche mit Ben Priest haben mich geschafft.«

»Sie halten sich sehr gut, Mr. Roth«, munterte Pine ihn auf. »Keine Sorge, wir bringen Sie heil hier raus.«

Eine halbe Stunde später setzten sie den Aufstieg fort, nachdem sie gerastet und einen Bissen zu sich genommen hatten. Pine übernahm nun das Tragegestell mit der Bombe. Der unmarkierte Weg durch den Fels wurde immer schwieriger und war streckenweise kaum noch zu erkennen. Pine sah Roths sorgenvolles Gesicht, als das Gelände steiler und tückischer wurde. Nachdem sie einen besonders kniffligen Abschnitt bewältigt hatten, klopfte Pine ihm anerkennend auf die Schulter. »Sie schlagen sich wacker, Mr. Roth.«

»Sagen Sie David, okay? In unserer Situation sollten wir die Förmlichkeiten außen vor lassen.«

»Ich bin Atlee, und er heißt Sam.«

Roth brachte ein mattes Lächeln zustande, ohne dass die Besorgnis aus seinen Augen wich.

Sie kamen trotz allem gut voran. »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Roth nach einer Weile beunruhigt.

»Der Wasserfall«, erklärte Kettler. »Von dem Fluss dort oben, der in den Colorado mündet. Sie müssen aufpassen, es wird ein bisschen rutschig hier oben.«

Sie durchquerten ein breites Tal. Danach hatten sie einige scharfe Kehren zu bewältigen.

»Sam«, rief Pine ihm zu, »ich glaube, wir müssen wieder mal rasten.«

Kettler drehte sich zu Roth um, der schon ziemlich wacklig auf den Beinen war. »Alles klar.«

Sie schlugen ein Lager auf, so gut es zwischen den Felsen möglich war. Die Bombe legten sie am Berghang ab, möglichst weit vom Abgrund entfernt.

Nachdem sie etwas getrunken hatten, legte Roth sich auf den dünnen Schlafsack, den Kettler ihm gegeben hatte, und schlief fast augenblicklich ein. Sie befanden sich nun auf der Nordwestseite des Canyons, wo es etwas später hell wurde als an der Ostseite.

Pine und Kettler saßen an einen Felsblock gelehnt, die Sturmgewehre in den Händen.

»Glauben Sie, Roth schafft es?«, fragte Kettler.

»Ich weiß es nicht. Er ist wahrscheinlich fünfzehn oder zwanzig Jahre älter als wir und solche Strapazen nicht gewohnt. Außerdem ist er schon mehrere Tage hier im Canyon. Sie wissen ja selbst, wie einem das zusetzen kann. Immerhin hat er die Bombe von einer Höhle in die andere getragen. Das heißt, er muss ziemlich fit sein.«

»Stimmt.«

»Möchten Sie ein bisschen schlafen?«, bot Pine ihm an. »Ich passe so lange auf.«

Kettler schüttelte den Kopf. »Schon okay.«

Sie schwiegen eine Zeit lang.

»Liegt es wirklich an uns, einen Krieg zu verhindern?«, fragte Kettler schließlich in die Stille hinein.

»Hat ganz den Anschein.«

Kettler lächelte. »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt, als ich zum Park Service ging.«

»Tja, bei mir gehört es zum Job, die Welt zu retten«, sagte Pine.

Kettler lachte auf und wandte sich ihr zu. »Ich bin froh, dass Sie da sind, Atlee. Wenn ich mit Roth allein wäre, würde ich vielleicht ausflippen.«

»Nein, Sie würden alles genauso machen wie jetzt. Sie würden tun, was nötig ist, um das Ding zu Ende zu bringen.« Sie hielt einen Moment inne. »Aber wenn Sie nicht da wären, würde ich wahrscheinlich ausflippen.«

Kettler blickte zu den Felswänden auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht, an denen Morgennebel vorüberzogen. »Haben Sie gewusst, dass es im Grand Canyon fünf Vegetationszonen gibt? Genauso viele wie von Mexiko bis Kanada.«

»Sie wissen alles über den Canyon, stimmt’s?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand weiß alles über den Canyon. Aber wenn ich irgendwo bin, möchte ich möglichst viel über den Ort wissen.«

»Was meinen Sie?«, fragte Pine. »Können wir nachher noch ein Stück weiter, bevor es zu heiß wird?«

»Ich glaube nicht. Auf dieser Route haben wir kaum Schatten. Und wie es aussieht, dürfte es heute sehr heiß werden. Sie und ich, wir kämen damit klar, aber Roth wahrscheinlich nicht, denn weiter oben gibt es keinen Schutz vor der Sonne. Außerdem wird es nachher wieder ziemlich steil, mit ein paar engen Spitzkehren. Das schafft Roth nur, wenn er ausgeruht ist.«

»Wenn der Helikopter zurückkäme, hätten wir nicht die geringste Deckung.«

»Also gehen wir am Abend weiter? Mit Roth im Schlepptau können wir es in sechs oder sieben Stunden bis zum Canyonrand schaffen.«

Sie schauten eine Weile in die Dunkelheit.

»Es ist fast so wie an dem Abend, als wir in meinem Jeep saßen«, meinte Kettler.

»Nur diesmal leider ohne Bier.«

Kettler griff in seinen Rucksack und zog eine Dose hervor.

»Ich glaub’s nicht«, sagte Pine staunend.

Er zog die Lasche ab und reichte ihr die Bierdose.

Pine nahm einen großen Schluck »Hmm, schön kalt. Wie haben Sie das gemacht?«

»Ich habe meinen Rucksack in der Ranger-Station immer gepackt und griffbereit, falls ich an einem freien Tag eine Wanderung machen möchte. Ein Bier in einer Kühlmanschette ist immer eingepackt. Der einzige Luxus, den ich mir gönne. Damals im Irak haben wir uns auch immer auf den Abend gefreut, wenn es Bier gab …« Er stockte, und sein Lächeln erlosch. »Das war aber auch so ziemlich der einzige Grund zur Freude.«

»Kann ich mir vorstellen.« Pine nahm einen kräftigen Schluck und gab ihm die Dose zurück. »O Mann, und jetzt eine Zigarette.«

Kettler nickte, nahm ebenfalls einen Schluck und betrachtete die Dose lange und nachdenklich.

Pine musterte ihn. »Woran denken Sie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ach, verdammt, warum soll ich es Ihnen nicht erzählen.« Er reichte ihr das Bier zurück. »Ich habe mal eine Infanteriepatrouille in ein Dorf geführt, sechzig Meilen vor Falludscha. Ein Junge, zehn oder elf, kam aus einem Haus … eher eine Lehmhütte. Wir gaben dem Jungen Süßigkeiten, und unser Dolmetscher fragte ihn, ob sich Al-Qaida-Leute in der Gegend aufhielten. Er sagte, er wisse nichts davon. In diesem Moment kam eine alte Frau aus dem Haus. Die Großmutter des Jungen. Sie nahm den Jungen an der Hand und schrie uns an, wir sollen verschwinden. Ein paar junge Burschen tauchten auf, also zogen wir weiter. Ich ging am Schluss unserer Gruppe und habe nach hinten gesichert.«

Er stockte, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Pine war sicher, dass es nicht an der Hitze lag. Sie gab ihm die Bierdose zurück. »Hier, trinken Sie noch mal.«

Er nickte und nahm einen Schluck, ehe er fortfuhr. »Als ich mich umdrehte, hatte der Kleine eine AK-47 in den Händen. Ich glaube, die alte Frau hatte das Gewehr unter ihrem Gewand versteckt gehalten. Und sie selbst hielt plötzlich eine Granate in der Hand.« Wieder hielt er inne, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. »Das verdammte Gewehr war größer als der Junge. Aber er konnte damit umgehen, das sah ich sofort.« Er leckte sich über die Lippen. »Meine Leute … Sie hatten das alles gar nicht bemerkt und zogen einfach weiter. Ich war ganz auf mich allein gestellt.«

Pine konnte sich denken, worauf die Geschichte hinauslief, und legte ihm die Hand auf den Arm. Sie spürte sein Zittern.

»Ich schaute den Jungen an, dann die alte Frau. Noch nie hatte ich so viel …« Wieder verstummte er, leckte sich über die Lippen und schluckte. »Noch nie in meinem Leben habe ich einen solchen Hass gesehen. Sie haben mich nicht gekannt und trotzdem bis aufs Blut gehasst.«

»Die beiden haben nicht Sie gehasst, Sam, sondern das, wofür Sie in ihren Augen standen.«

»Ich hab dem Jungen ins Bein geschossen. Ich wollte ihn nicht töten, wollte nur verhindern, dass er mich und meine Leute abknallt. Aber die Kugel wurde offenbar vom Knochen abgelenkt und hat die Oberschenkelarterie zerfetzt. Das Blut … es spritzte wie eine Fontäne. Er hatte keine Chance. Er lag im Dreck und …«

Pine drückte seinen Arm. »Sie müssen nicht weitererzählen.«

Kettler schüttelte den Kopf, entschlossen, auch den Rest seiner Geschichte loszuwerden. »Die alte Frau schaute auf ihn runter, und dann fing sie an zu schreien. Ich hatte noch nie solche Schreie gehört. Und plötzlich starrt sie mich an, und die Tränen strömen ihr nur so übers Gesicht. Ich sah, dass sie den Stift ziehen und die Granate werfen wollte, und da …« Wieder stockte er. »Da habe ich auf ihren Kopf gezielt und abgedrückt.« Er hielt inne, schaute Pine an. »Nicht, weil ich Angst um mein Leben gehabt hätte. Soll ich Ihnen sagen, was der wirkliche Grund war?«

Pine schwieg, was er als Ja auffasste.

Kettler fuhr fort: »Da war plötzlich der Gedanke … nein, die Gewissheit, dass die Frau nicht mehr leben wollte. Und da habe ich abgedrückt. Es war verrückt, aber in diesem Moment … Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Was hätten Sie an meiner Stelle getan, Atlee?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Pine. »Sie sind unverschuldet in diese Situation geraten und haben so gehandelt, wie man es Ihnen in der Ausbildung beigebracht hat. Sie wollten Ihre Leute beschützen. Das kann Ihnen niemand zum Vorwurf machen.«

»Ja, eine tolle Art, seine Kameraden zu beschützen, indem man Kinder und Frauen umbringt«, sagte Kettler voller Bitterkeit. »Für so was bin ich nicht zur Army gegangen, Atlee, ganz bestimmt nicht. Es ist mehr als zehn Jahre her, aber ich habe immer noch Albträume. Im Traum drücke ich immer wieder ab, immer wieder und wieder … und dann liegen der Junge und die Frau in ihrem Blut.«

»Ihnen blieb nichts anderes übrig. Es war eine aussichtslose Situation.«

Kettler schaute sie an. »An dem Abend, als ich mit dem Bier zu Ihnen gekommen bin …« Er stockte.

»Ja?«

»Da hatte ich vorher auch wieder diesen Albtraum. Ich bin schweißgebadet aufgewacht. Aber diesmal habe ich mir gesagt, steh das nicht wieder alleine durch. Ruf sie an, einfach nur, um sie zu sehen, es wird dir sicher helfen.« Er lächelte. »Und es hat geholfen.«

»Das freut mich sehr, Sam.«

Eine Minute lang saßen sie schweigend da. Es war still bis auf das Säuseln des Windes und das Rauschen des Colorado River tief unter ihnen.

»Hier, schauen Sie mal.« Pine zog ihre Jacke aus und zeigte ihm die Tätowierungen auf dem Arm.

»Mercy«, las Kettler. »Was hat das zu bedeuten?«

»Mercy war meine Zwillingsschwester.«

»War? Was ist passiert?«

»Eines Nachts kam jemand in unser Zimmer und nahm sie mit. Wir waren gerade mal sechs Jahre alt. Ich habe nie erfahren, was mit Mercy geschehen ist.«

»Gott, Atlee. Das tut mir so leid.«

»Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich zum FBI gegangen bin.« Sie schaute zu ihm hoch. »Um zu tun, was ich kann, damit anderen zumindest ein wenig Gerechtigkeit zuteilwird. Das ist mehr, als Mercy vergönnt war.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich glaube, man kann nichts Besseres aus seinem Leben machen.«

»Ich spreche eigentlich nie über diese Sache. Genau wie Sie.« Sie schaute sich um. »Aber jetzt habe ich mir gedacht … okay, was soll’s. Wer weiß, was morgen ist.«

Kettler nickte nachdenklich. »Ich dachte auch immer, ich werde allein damit fertig.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich mache eine Therapie. Das Veteranenministerium hat eine Einrichtung nicht weit von hier. Ich muss dieses Trauma irgendwie in den Griff kriegen, sonst macht es mich fertig. Als ich hierherkam, dachte ich, der Job würde mir helfen, das alles zu vergessen, aber es klappt nicht.«

»Das mit der Therapie ist eine gute Idee, Sam.«

»Wird sich zeigen.« Er seufzte und blickte zur Seite. »Haben Sie auch mal an eine Therapie gedacht? Ich meine, wegen Ihrer Schwester?«

Pine gab keine Antwort.
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Die Hitze des Tages legte sich, ohne dass noch einmal der Helikopter aufgetaucht wäre, um nach ihnen Ausschau zu halten. Auch keine Teams uniformierter Soldaten mit Sturmgewehren, die die Wege nach ihnen absuchten, ließen sich blicken. Der Grund lag auf der Hand: Sie wären bei Tageslicht leicht zu sehen gewesen.

Regen hatte eingesetzt, während Kettler und Pine abwechselnd geruht und gewacht hatten. Als sie um zehn Uhr abends beide wach waren, hatte der Himmel wieder aufgeklart. Sie weckten Roth, aßen und tranken genug, um die letzte Etappe, den Aufstieg zum North Rim, in Angriff nehmen zu können.

Nachdem sie sich wieder angeseilt hatten, legte Kettler die Hand auf Roths Schulter. »Gleich kommen noch ein paar Steilstücke und Spitzkehren, aber Sie schaffen das schon. Sie halten sich ausgezeichnet. Und nach den Steilstücken wird es über Meilen hinweg wieder flacher. Bleiben Sie in meiner Spur und sagen Sie Bescheid, wenn wir langsamer gehen sollen.«

»Und was ist mit der Bombe?«, fragte Roth. »Ihr beide könnt sie nicht ewig schleppen. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Kettler schüttelte den Kopf. »Atlee und ich haben beschlossen, Sie beim Tragen außen vor zu lassen.«

»Aber das wäre nicht fair.«

»Es ist für uns alle besser so. Sie sind schon mehrere Tage hier im Canyon, viel länger als Pine und ich. Das zehrt an den Kräften. Wir müssen so vorgehen, wie es für das Team und die Mission am besten ist. Wenn einer von uns scheitert, dann scheitern wir alle.«

Roth nickte widerwillig. »Sie haben recht.«

Nachdem Kettler das Tragegestell mit der Bombe geschultert hatte, brachen sie auf. Schon bald fiel Roth wieder ein paar Schritte zurück. Der Trail wurde so beschwerlich, dass sogar Pine an ihr Limit gehen musste, um den Aufstieg zu bewältigen. Umso mehr bewunderte sie Kettler, der sich mit der unerschütterlichen Gleichmäßigkeit einer Maschine zu bewegen schien. Trotz des Gewichts der Bombe auf seinen Schultern hielt er die Führung, erkundete das Gelände vor ihnen, sicherte das Seil, gab das Tempo vor und machte es seinen Gefährten leichter, mit ihm Schritt zu halten.

An einer Weggabelung wandten sie sich nach Osten und gelangten zu einigen besonders steilen Serpentinen.

Kettler drehte sich zu Roth und Pine um und hob den Arm zum Zeichen, haltzumachen.

»Ich brauche keine Rast«, keuchte Roth.

»Wir rasten auch nicht«, sagte Kettler. »Aber ich habe Krämpfe in den Waden. Könnten Sie eine Zeit lang das Gepäck übernehmen, Atlee?«

Pine nickte. »Na klar.«

Im nächsten Augenblick spannten sich ihre Gesichtsmuskeln an.

Womp-womp-womp.

Das Knattern des Helikopters kam wie aus dem Nichts.

»Stirnlampen aus«, zischte Kettler.

Kettler packte Roth und zog ihn hinter ein paar Kiefern. Pine eilte hinterher.

Wie erstarrt hockten sie unter den Bäumen, während der Suchscheinwerfer das steile Gelände abtastete, wie eine leuchtende Spinne, die über eine Glasscheibe lief.

Pine hielt den Atem an. Das einzig Gute war, dass der Helikopter hier nirgends landen konnte.

Sie sah die Bordkanone, mit der die Crew sie unter Beschuss nehmen würde, sobald sie auch nur einen Zipfel von ihnen entdeckten. Pine blickte zu den beiden Sturmgewehren, die Kettler den Toten abgenommen hatte, und überlegte, wie sie den Heckrotor aufs Korn nehmen konnte, falls es zum Äußersten kam.

Der Helikopter hing eine gefühlte Ewigkeit über dem Schluchteingang, obwohl es nach Pines Uhr nur drei Minuten waren. Dann stieg er höher, drehte nach Osten ab und verschwand in der Ferne. Einige Minuten rührten sie sich nicht von der Stelle, für den Fall, dass der Helikopter zurückkam.

»Können wir weitergehen?«, fragte Kettler ruhig.

»Ich bin bereit«, sagte Roth sichtlich mitgenommen.

Kettler half Pine, das Tragegestell mit der Bombe zu schultern.

Nach wenigen Metern wurde der Weg extrem steil. Zu allem Überfluss setzte auch der Regen wieder ein, und ein scharfer Wind peitschte ihnen die Tropfen ins Gesicht. Der schmale Pfad führte nun beunruhigend nahe am Abgrund entlang.

Sie hatten etwa die Hälfte des Aufstiegs hinter sich, als es geschah.

Unter Roths Füßen gab ein Felsbrocken nach, und ein Stück des unterspülten Weges brach unter ihm weg und fiel polternd und krachend in die Tiefe. Mit einem Aufschrei verlor Roth das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und stürzte in den Abgrund.

Ein brutaler Ruck ging durch das Seil. Pine, die wieder als Letzte ging, wurde mit dem Gesicht voran zu Boden gerissen, und das Gewicht der Bombe im Rücken presste ihr die Luft aus der Lunge.

Unter ihr baumelte Roth hilflos über dem Abgrund. Verzweifelt versuchte er, das Seil mit den Händen zu fassen, erreichte damit aber nur, dass Pine immer näher an die Felskante gezogen wurde. Sie schlitterte über den schlüpfrigen Untergrund und versuchte vergeblich, Halt zu finden.

Am oberen Ende des Seils bemühte Kettler sich nach Kräften, die beiden anderen zu halten, ohne ebenfalls zur Felskante gezerrt zu werden.

Als Roth wild mit den Armen ruderte, glitt Pine erneut ein paar Zentimeter über den schlammigen Fels, bis sie sich mit dem Gesicht nach unten über dem gähnenden Abgrund befand. Den Rest wollte sie unter allen Umständen auf festem Boden halten. Sie stemmte ihre Handflächen in das felsige Gelände und wehrte sich verzweifelt gegen den drohenden Absturz. Es war wie Bankdrücken mit vierhundert Kilo. »Scheiße!«, rief sie verzweifelt. Sie spürte, dass sie am Limit war und sich nicht mehr lange halten konnte.

»Atlee«, rief Kettler zurück, »ich ziehe jetzt, damit ihr ein Gegengewicht habt. Sobald wir stabil sind, finden wir einen Weg. Halt durch.«

Sie biss die Zähne zusammen und nickte, um zu signalisieren, dass sie ihn verstanden hatte.

Fünf Meter unter sich sah sie Roth in der Luft baumeln. An dieser Stelle ging es schier endlos in die Tiefe. Ein Absturz würde den sicheren Tod bedeuten.

»David«, rief sie ihm zu. »Halten Sie still. Wir holen Sie herauf, aber mit Ihrem Rudern machen Sie es uns noch schwerer.«

Roth reagierte sofort und rührte sich nicht mehr.

Pine spannte jeden Muskel an, um nicht weiter in Richtung Felskante zu rutschen. Sie hielt sich an den scharfen Felsen fest und versuchte, sich zurück auf den Weg zu drücken. Doch Roths Gewicht zerrte unerbittlich an ihr; sie konnte kaum mehr tun, als ihre Position zu halten. Schon dafür musste sie ihre gesamte Kraft aufbieten, denn die Bombe auf ihrem Rücken drückte sie noch immer in Richtung Abgrund.

»Atlee!«, rief Kettler von oben. »Ich kann euch nicht beide am Kletterseil raufziehen, ihr seid zu schwer! Ich werfe ein Sicherungsseil mit Karabinerhaken zu dir runter! Klink es bei dir am Kletterseil ein. Nicht um die Taille binden, nur den Karabiner einhaken!«

Pine drehte sich langsam in Kettlers Richtung und nickte. Sie wusste, warum er nicht wollte, dass sie sich das Seil um die Taille band: Roths Körpergewicht schnürte sie schon brutal genug ein. Das zweite Seil hätte sie in einen tödlichen Würgegriff genommen, falls Roth sie über die Kante zog.

Kettler hielt das Sicherungsseil hoch, damit Pine es sehen konnte.

»Seil kommt!«, rief er dann.

Er warf es so präzise, dass es direkt neben Pines linker Hand auf dem Fels landete. Sie tastete danach, bekam es zu fassen und hakte den Karabiner am Kletterseil ein.

»Gut gemacht«, lobte Kettler, der jeden ihrer Handgriffe verfolgte. Er nahm das andere Ende des Seils, wickelte es mehrmals um die Felsnase und fixierte es. Jetzt, nachdem Pine gesichert war, stieg Kettler mit einem weiteren Sicherungsseil zu ihr herab. Bei ihr angekommen, legte er ihr die Hand auf den Arm. »Halt durch.«

Pine nickte und verzog vor Anstrengung das Gesicht.

Kettler warf einen Blick in den Abgrund. »David!«, rief er Roth zu. »Ich lasse jetzt ein Seil zu Ihnen runter. Klinken Sie den Karabiner am Kletterseil ein, okay?«

Roth nickte.

Geschickt ließ Kettler das Sicherungsseil zu ihm hinunter. Beim zweiten Versuch bekam Roth es zu fassen und hakte hastig den Karabiner ein. Das andere Ende des Sicherungsseils in der Hand, stieg Kettler wieder zum Felsvorsprung hinauf, fixierte auch dieses Seil und sicherte Roth auf diese Weise. Dann kletterte er ein weiteres Mal zur Felskante zurück, schaute zu Roth hinunter und rief ihm zu: »Ich mache Sie jetzt von Atlee los.«

»Nein!«, brüllte Roth. »Um Himmels willen! Dann stürze ich ab!«

»Nein, werden Sie nicht. Der Felsvorsprung, an dem Sie hängen, hält mindestens eine Tonne. Der rührt sich nicht von der Stelle. Und das Seil, das ich Ihnen runtergeworfen habe, ist eine zusätzliche Sicherung. Ich muss Atlee losmachen, damit sie mir hilft, Sie hochzuziehen. Sobald ich das Seil löse, werden Sie ein paar Zentimeter absacken, aber Sie werden nicht abstürzen. Haben Sie verstanden, David?«

»O Gott … bitte … o Gott«, hörten sie ihn stöhnen.

»David!«, rief Pine ihm zu. »Wir ziehen Sie hoch. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Mit zittriger Stimme rief Roth nach oben: »Okay.«

Kettler wandte sich an Pine. »Sind Sie so weit?«

»Mein Rücken kann es gar nicht erwarten.«

Da Roths Gewicht noch immer an Pine zerrte, kostete es Kettler gewaltige Anstrengung, den Karabinerhaken zu lösen, der sie mit Roth verband, doch schließlich gelang es ihm.

Roth schrie auf, als er mit einem Ruck nach unten sackte, beruhigte sich jedoch, als er spürte, dass die anderen Seile ihn hielten.

Pine stieß einen langen, gequälten Atemzug aus.

»Ich muss die verfluchte Bombe loswerden. Sofort!«

Kettler löste die Riemen und nahm ihr das Tragegestell ab. Schwer atmend blieb sie liegen.

»Atlee, Sie müssen mir ziehen helfen«, sagte Kettler etwas beunruhigt, während der Regen weiter auf sie einprasselte.

Sie konnte seine Sorge verstehen. Falls der Helikopter in diesem Moment zurückkam, hatten sie nicht die geringste Chance.

»Ich weiß. Nur eine Sekunde.« Sie atmete mehrmals tief durch. »Okay, ich bin so weit.«

»Gut. Wir gehen trotzdem auf Nummer sicher.« In aller Eile stieg Kettler zum Felsvorsprung hoch und klinkte sich selbst und Pine an den Sicherungsseilen ein, die um den Felsvorsprung gewunden waren. Als er zurückkam, reichte er ihr ein Paar Handschuhe. Er selbst hatte bereits welche übergestreift.

Sie stellten sich nebeneinander an die Kante des Abgrunds. Kettler nickte Pine aufmunternd zu. »Ein olympischer Augenblick«, sagte er. »Der Kampf um Gold.«

Pine brachte ein mattes Lächeln zustande, zog die Handschuhe an und rieb sie aneinander. »Na dann, hoch mit dem Gewicht.«

Beide zogen, kämpften erbittert mit der schweren Last. Mehrmals rutschten sie auf dem feuchten Untergrund ab, sodass Roth wieder ein Stück absackte. Doch Pine mobilisierte ihre ganze beträchtliche Kraft, und gemeinsam mit Kettler zog sie Roth Zentimeter um Zentimeter hoch, bis sein Kopf über der Felskante auftauchte.

Mit geübten Bewegungen band Kettler das Seil ab, damit sie die hart erkämpften Meter nicht wieder verloren. Dann gingen er und Pine in die Hocke und fassten Roth unter den Armen. Erneut gab Kettler das Kommando: »Eins, zwei … drei!«

Mit einem letzten gewaltigen Kraftausbruch wuchteten sie Roths Oberkörper über die Kante. Dann lag er keuchend auf dem felsigen Trail.

Ermattet sanken Pine und Kettler neben ihm zu Boden, lagen minutenlang auf dem nassen Fels, schwer atmend und schweißgebadet, während der kalte Regen auf sie niederprasselte. Schließlich stemmten sie sich hoch, halfen Roth auf die Beine und lösten die Seile vom Felsvorsprung.

Nachdem sie sich wieder angeseilt hatten, setzten sie den Aufstieg langsam fort. Kettler übernahm wieder das Tragen der Bombe und die Führung der Gruppe.

»Danke«, sagte Roth im Gehen.

»Für Dank ist es zu früh«, erwiderte Pine. »Noch sind wir nicht oben.«

Nachdem sie etwa zwanzig Minuten lang schweigend geklettert waren, drehte Kettler sich zu Pine und Roth um.

»Gleich wird es flacher. Und dahinter ist schon der North Rim zu sehen.«

Pine schaute zum aufhellenden Himmel; dann blickte sie auf die Uhr. »Wie lange brauchen wir noch?«, rief sie Kettler zu.

»Ungefähr zwei Stunden.«

»Okay, geben wir Gas«, sagte sie entschlossen. Der helle Tag war nicht mehr fern, und noch war die Gefahr durch den Hubschrauber und umherstreifende Patrouillen nicht gebannt.

Pine zog ihr Handy hervor und sah erleichtert die Signalbalken auf dem Display.

Rasch tippte sie eine Nummer ein und betete um eine Verbindung. Beim dritten Klingeln meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Ja?«

»Ich bin’s, Atlee. Sie haben gesagt, ich soll anrufen, falls ich Hilfe brauche. Tja, also, jetzt ist es so weit.«

Zweieinhalb Stunden später erreichten sie den North Rim. Kettler hob die Hand, die anderen blieben sofort stehen. Roth ließ sich keuchend auf den Boden fallen.

Kettler löste das Tragegestell von seinem Rücken, stieg zu den anderen zurück und machte die Seile los, mit denen sie verbunden waren. Dann kauerte er sich hin, ließ den Blick in die Runde schweifen und suchte den Himmel über dem Canyon ab.

»Die Luft ist rein«, sagte er. »Aber wir sind hier ohne Deckung. Und der verdammte Helikopter könnte hier überall landen.«

Pine nickte. Falls der Helikopter auftauchte und zur Landung ansetzte, würde sie das Feuer eröffnen und auf die Treibstofftanks zielen.

»Ich habe Leute angerufen, die uns helfen. Sie sollten bald hier sein.«

»Hoffentlich nicht zu spät«, fügte Kettler hinzu.

Eine halbe Stunde später war das Geräusch eines Motors zu hören – diesmal auf der Straße, nicht in der Luft. Kettler hob das M4-Sturmgewehr und zielte auf das näher kommende Fahrzeug.

»Nein!«, stieß Pine hervor, als sie den Wagen erkannte. »Das sind sie.«

Der Chevy Suburban kam vor ihnen zum Stehen. Joe und Jennifer Yazzie stiegen aus. Joe Yazzie senior war ein Mann von kräftiger Statur, dessen lange schwarze Haare mit grauen Strähnen durchsetzt waren. Seine Haut war dunkel und gegerbt vom Leben in einer unwirtlichen Wüstenregion. Er hinkte leicht – die Folge einer nicht ganz verheilten Schusswunde im Oberschenkel, wie Pine wusste. Er trug seine Polizeiuniform und hielt eine Pumpgun in der rechten Hand, den Lauf nach unten gerichtet.

»Atlee!«, rief Jennifer erleichtert.

»Was noch von mir übrig ist«, antwortete Pine, während sie sich mit ihren Begleitern dem Wagen näherte.

»Agentin Pine! Ist alles in Ordnung?« Carol Blum war ebenfalls aus dem Chevy gestiegen und eilte besorgt auf die Gruppe zu.

»Alles okay, Carol«, beruhigte Pine die ältere Frau.

Sie trafen sich mitten auf der Straße. Pine stellte den Yazzies und Blum ihre Begleiter vor.

Blum nahm ihre Hand. »Ich wusste gleich, dass Sie Mr. Roth finden.«

»Mag sein, aber ohne Sams Hilfe wäre ich jetzt nicht hier.«

Blum zwinkerte Kettler kokett zu und raunte: »Danke.«

»Okay, Atlee, was liegt an?« Joe Yazzie musterte Pine mit strengem Blick. »Sie haben uns am Telefon nicht gerade viel gesagt. Genau genommen gar nichts.«

»Ich würde Ihnen gern alles erzählen, und das werde ich auch, aber vorher gibt es etwas Wichtiges zu erledigen, und wir haben nicht viel Zeit.«

»Was gibt es denn so Eiliges?«

»Ich muss so schnell wie möglich nach Tuba City.«

Joe musterte sie erstaunt. »Tuba City? Warum?«

»Weil es auf Navajo-Land liegt. Und das hier müssen wir mitnehmen.«

Pine und Kettler schnallten die Bombe aus dem Tragegestell, schleppten den schweren Rucksack heran und legten ihn vorsichtig neben den SUV.

Joes Blick wurde noch misstrauischer. »Was zum Henker ist das?«

»Das«, sagte Pine, »ist unser Superjackpot.«
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Sie fuhren Richtung Norden bis Jacob Lake, von dort ostwärts zum Marble Canyon und schließlich in südlicher Richtung nach Tuba City. Es war die schnellste Verbindung; dennoch benötigten sie auf der Route 89A beinahe drei Stunden.

Es war eine lange, schweigsame Fahrt.

Als sie ihr Ziel erreichten, war heller Tag.

Am Stadtrand von Tuba City drehte Joe Yazzie sich zu Pine um, die hinter ihm auf der Rückbank saß.

»Und was jetzt?«, fragte er.

»Fahren Sie zum Polizeirevier.«

»In Ordnung.« Joe nickte. »Aber können Sie nicht so langsam wenigstens mal andeuten, worum es geht? Ich habe keine Lust, meine Karriere wegen irgendeiner Geschichte zu ruinieren, von der ich nichts weiß.«

»Es gibt im Umfeld der Regierung eine Gruppe, die ein krummes Ding plant, und das will ich verhindern. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Joe verzog das Gesicht. »Da wollen ein paar Feds mal wieder irgendeine miese Nummer abziehen, was? Wäre nicht das erste Mal. Und was wollen Sie dagegen unternehmen? Sie sind schließlich eine von denen.«

Pine deutete auf Roth. »Dieser Mann hat Beweismaterial gefunden, das für den Fall von größter Bedeutung ist.«

»Beweismaterial?« Joe musterte Roth im Innenspiegel. Sein Blick war wenig begeistert. »Das große Ding hinten im Wagen, ist es das?«

»Ein Teil davon«, antwortete Pine.

»Aber Sie machen das unter sich aus, oder? In Washington oder Gott weiß wo? Die Navajo Nation hat nichts damit zu tun?«

»Gar nichts.«

»Gut«, sagte Joe. »Denn für uns hier bringt es jedes Mal Nachteile, wenn wir mit eurer Regierung und ihren Vertretern zu tun haben.« Er wandte sich an Kettler. »Und was hat der Park Service mit der Sache zu schaffen?«

»Ich tue nur, was Agentin Pine mir sagt«, antwortete Kettler ausweichend.

»Kluges Köpfchen«, meinte Jennifer mit einem schelmischen Lächeln in Pines Richtung.

Joe war nicht nach Lächeln zumute. »Wir sind hier zwar auf Navajo-Territorium, aber wir können Ihnen kein Asyl bieten, falls es Ihnen darum geht.«

»Darum geht es nicht«, sagte Pine.

»Um was dann?«

»Sie werden es sehr schnell erfahren.«

Joe wollte etwas erwidern, doch seine Frau legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte Pine zu. »Wir vertrauen Ihnen, Atlee«, versicherte sie.

Joe schaute seine Frau einen langen Moment an, dann wandte er seinen Blick wieder nach vorne.

Das Polizeirevier war ein terrakottafarbenes Gebäude mit hölzernen Anbauten. Als sie es betraten, wurden sie von den Büroangestellten und Polizeibeamten teils neugierig, teils misstrauisch beäugt.

»Eine offizielle Angelegenheit«, beruhigte Joe Yazzie die Gemüter. »Und jetzt macht mit der Arbeit weiter.«

Pine, Kettler und Roth suchten die Waschräume auf, um sich ein wenig frisch zu machen. Als sie zurückkamen, erwartete Jennifer sie bereits mit heißem Kaffee und Snacks aus dem Automaten in Joe Yazzies kleinem Büro.

»Ich will jetzt endlich wissen, was Sache ist«, begann Joe von Neuem. »Sie sind hier auf unserem Land, und hier gelten unsere Regeln. Wir helfen Ihnen erst weiter, wenn Sie uns sagen, um was es hier geht.«

»Also gut.« Pine blickte von Joe zu Jennifer. »Was ich Ihnen jetzt sagen werde, habe ich Ihnen nie erzählt, klar? Falls jemand fragt – Sie wissen von nichts.«

Jennifer warf ihrem Mann einen nervösen Blick zu, doch Joe schaute Pine unverwandt an. »Sie haben mein Wort«, stellte er klar. »Also, was ist das da im Wagen?«

»Eine Atombombe«, sagte Pine.

»Großer Gott!« Jennifer wurde bleich.

»Sie wollen mich verarschen«, sagte Joe seelenruhig.

Roth trat einen Schritt vor. »Keineswegs. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Die Bombe ist nicht scharf, sie kann nicht hochgehen.«

»Sagen Sie«, versetzte Joe gereizt und wandte sich zornig an Pine. »Sie lassen mich hier mit einer verdammten Atombombe ins Navajo-Land fahren? Direkt zum Polizeirevier? Mit meiner Frau im Auto?«

»Die Bombe kann nicht detonieren«, stellte Pine noch einmal klar und deutete auf Roth. »Wenn es jemand weiß, dann dieser Mann. Er hat von Berufs wegen mit so etwas zu tun. Und was hätten wir mit der Bombe anfangen sollen? Sie im Canyon liegen lassen?«

»Was haben Sie jetzt damit vor?«, fragte Joe aufgebracht. »Hier kann das Ding nämlich nicht bleiben.«

»Ich bringe sie in mein Büro.«

»Ihr Büro?«

»Es geht nicht anders.«

Joe schüttelte angewidert den Kopf. »Diese Atomwaffen. Wann hört ihr endlich mit dieser Scheiße auf?«

»Das wüsste ich auch gerne, Joe, das können Sie mir glauben. Aber jetzt muss ich ein paar Minuten allein mit diesen Leuten sprechen.«

Joe schaute seine Frau an. »Von mir aus. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Ich gehe raus zu meinem Wagen und rauche jetzt erst mal eine. Falls ein schwarzer Hubschrauber aufkreuzt, schieße ich ihn ab. Ist das okay?«

»Tun Sie sich keinen Zwang an, Joe. Und bitte kein Wort zu irgendjemandem.«

Nachdem Yazzie und Jennifer das Büro verlassen hatten, wandte Roth sich an Pine.

»Sie wollen die Bombe wirklich in Ihr Büro bringen?«

Pine nickte.

»Warum?«

»Wenn man Verhandlungen führen muss, braucht man schlagkräftige Argumente. Ich glaube, die Bombe liefert mir genug Munition, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen.«

Roth wurde blass. »Was haben Sie vor?«

Es war Blum, die seine Frage beantwortete. »Sie können Agentin Pine vertrauen, Mr. Roth. Sie weiß, was sie tut.«

»Aber Ihnen ist schon klar, dass wir es hier mit Goliath zu tun haben?«

Blum lächelte. »Deshalb sind wir ja so froh, Sie auf unserer Seite zu haben, David.«
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»Haben Sie den Verstand verloren?«, rief Clint Dobbs, der FBI-Chef von Arizona. Selbst durch das Telefon klang seine Stimme atemlos, als würde ihn jeden Moment der Schlag treffen.

»Ich hoffe nicht, Sir«, erwiderte Pine gelassen.

»Wo haben Sie eigentlich die ganze Zeit gesteckt?«, wollte Dobbs wissen.

»Im Urlaub, wie wir es vereinbart hatten, Sir.«

»Und warum sind Sie nicht ans Telefon gegangen und haben keine Mails beantwortet?«

»Wo ich war, hatte ich keinen Empfang, Sir. Aber jetzt bin ich ja wieder zu erreichen.«

»Ja, großartig! Ist Ihnen klar, wie lange Sie fort waren?«

»Jawohl, Sir, auf den Tag genau.«

»Und Sie wollen sich mit mir in Shattered Rock treffen? In Ihrem Büro?«

»Ich bitte darum, Sir. Und bringen Sie an Verstärkung mit, so viel Sie können.«

»An wen haben Sie gedacht? Die US Army?«

»Ein Eingreifteam mit Sturmgewehren und Panzerwesten würde schon reichen, Sir.«

»Was fällt Ihnen ein? Ich werde sicher nicht nach Shattered Rock kommen. Sie kommen gefälligst nach Phoenix, wenn Sie mir etwas zu sagen haben.«

»Das würde ich liebend gern, Sir, das können Sie mir glauben, aber es geht leider nicht. Ich habe da etwas, das gewisse … Transportprobleme aufwirft.«

»Teufel noch mal, wovon reden Sie?«

»Das werden Sie dann sehen, Sir. Vertrauen Sie mir.«

»Ich wüsste nicht, warum, Pine. Ihretwegen habe ich mir vom Deputy Director so einiges anhören müssen.«

Pine holte tief Atem. »Ich fürchte, er ist selbst in die Sache verwickelt, um die es hier geht.«

Genau deshalb rufe ich ja dich an, fügte sie in Gedanken hinzu, und nicht den Deputy Director.

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« Dobbs wurde hörbar ungehalten. »Sie reden sich um Kopf und Kragen, Pine, ist Ihnen das klar? Zumindest um Ihre Karriere beim FBI.«

»Haben Sie sich nicht auch gefragt, Sir, warum der Deputy Director persönlich interveniert und mich von dem Fall abgezogen hat? War das nicht merkwürdig? Ich meine, was geht den FBI-Vizedirektor ein totes Maultier an?«

Dobbs schwieg einen Moment, ehe er lauernd fragte: »Auf was haben Sie sich eingelassen, Pine?«

»Auf etwas Größeres, als ich dachte, Sir. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe, um die Sache zu Ende zu bringen. Allein schaffe ich es nicht. Und wenn der Deputy Director nicht hinter mir steht, brauche ich Ihre Unterstützung umso dringender, Sir.«

Wieder schwieg Dobbs einen kurzen Augenblick. »Und warum soll ich Verstärkung mitbringen?«, fragte er schließlich.

»Weil wir hier möglicherweise Besuch bekommen.«

»Von wem? Von einem Verbrechersyndikat?«

»Schwer zu sagen, Sir. Kommt darauf an, wie Sie es definieren. Aber dieser Besuch könnte gefährlicher sein als die Mafia.«

»Das ist doch absurd, Pine! Wenn Sie glauben …«

»Sir«, fiel sie ihm ins Wort, »ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht extrem wichtig wäre. Wenn Sie hier sind, werden Sie verstehen, worum es geht. Es handelt sich um eine Sache der nationalen Sicherheit. Aber es betrifft nicht nur die USA, sondern die ganze Welt.« Sie stockte einen Moment. »Ich versuche nur, meinen Job als FBI-Agentin zu tun, Sir. Ich habe einen Eid abgelegt. Das zählt für mich mehr als alles andere.«

Ein paar Sekunden lang hörte sie Dobbs schwer ins Telefon atmen.

»Sind Sie noch dran, Sir?«

»Ich fürchte, ja«, sagte Dobbs. »Das ist kein dummer Scherz, oder? Sie meinen es ernst?«

»Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint, Sir.«

»Sie waren gar nicht im Urlaub, stimmt’s?«

»Urlaub würde ich es nicht unbedingt nennen, Sir.«

»Das könnte Sie Ihren Hintern kosten, Pine.«

»Ach, wissen Sie, Sir, hier geht es um ein bisschen mehr als um meinen Allerwertesten.«

Wieder herrschte einen Moment Schweigen, dann sagte Dobbs: »Ich bin in dreieinhalb Stunden da.«

»Vergessen Sie nicht die Verstärkung, Sir.«

Dobbs hatte bereits aufgelegt.

Pine seufzte.

Wenn das mal gut geht.

Stunden später warteten Pine und Carol Blum in Joe Yazzies Wagen, der in Sichtweite ihres Büros in Shattered Rock stand. Es war wichtig, dass sie im gleichen Augenblick auftauchten wie Dobbs und seine Männer.

»Haben Sie und Kettler das verdammte Ding heil in unser Büro gebracht?«, fragte Pine.

»Ja. Wir sind durch die Garage rein, damit uns keiner sieht.« Blum hielt einen Moment inne. »Obwohl es schon ein bisschen beängstigend ist, wie leicht man eine Atombombe in ein Gebäude schmuggeln kann, in dem zwei Bundesbehörden zu Hause sind.«

»Niemand hat Sie aufgehalten?«

»Nur ein ICE-Agent, den ich kenne. Ich habe ihm erzählt, wir hätten einen neuen Schrank fürs Büro bekommen. Er hat uns sogar beim Tragen geholfen.«

Pine erstarrte, als ein schwarzer SUV an ihnen vorbeijagte. In einer Staubwolke kam er vor dem Bürogebäude zum Stehen. Die Türen flogen auf, und Clint Dobbs stieg aus, ein Mann Mitte fünfzig, etwas über eins achtzig groß, grauhaarig, mit breiten Schultern und leichtem Bauchansatz. Fünf Agenten folgten ihm.

»So ein Mist!«, fluchte Pine. »Er hat nicht genug Verstärkung mitgebracht. Keine Spezialeinheit, keine Sturmgewehre, nur ein paar Anzugträger mit Pistolen. Warum wollen manche Leute einfach nicht hören?«

Pine ließ den Motor an, gab Gas, jagte zum Bürogebäude und brachte den Wagen unmittelbar neben Dobbs’ SUV zum Stehen. Wieder wallte eine Staubwolke auf.

Pistolen wurden gezogen und auf den Wagen gerichtet. Die Männer entspannten sich erst, als Pine und Blum ausstiegen. Pine trug eine Tasche über der Schulter.

Dobbs funkelte sie zornig an. »Was ist das denn für eine Nummer?«

Pine ging auf ihn zu. »Ich habe nur auf Sie gewartet, Sir.« Sie blickte zu seinen Agenten. »Ich hatte Sie doch gebeten, eine Spezialeinheit mit Sturmgewehren und kompletter Ausrüstung mitzubringen. Ist das alles, was Sie aufzubieten haben?«

»Herrgott noch mal, Pine, das sind fünf bewaffnete Agenten! Womit haben wir es denn zu tun? Mit einem Weltkrieg, oder was?«

»So ungefähr. Na ja, dann müssen wir halt mit dem auskommen, was wir haben. Zurück können wir sowieso nicht.«

Pine schritt auf das Gebäude zu.

Dobbs schaute ihr ungläubig hinterher. Dann fiel sein Blick auf Blum, und ein Funke des Wiedererkennens flammte in seinen Augen auf. »Moment mal, Sie kenne ich doch.«

»Carol Blum. Ich war Ihre Sekretärin in Flagstaff.«

»Na klar!« Dobbs schaute sich um. »Tut mir leid für Sie, dass Sie in diesem Kaff gelandet sind und für eine Agentin arbeiten müssen, die zu viele Krimis gelesen hat.«

»Oh, ich bin gern hier, Mr. Dobbs. Und Ms. Pine ist eine Agentin, auf die das FBI mächtig stolz sein kann. Wenn Sie erst erfahren, was Agentin Pine in den letzten Tagen vollbracht hat, werden Sie erkennen, dass sie sehr genau weiß, was sie tut.«

»Und was genau tut sie?«

»Zurzeit versucht sie, eine globale Katastrophe zu verhindern.«

Blum drehte sich um, folgte Pine ins Gebäude und ließ einen verwirrten Dobbs draußen stehen. Schließlich gab er seinen Männern ein Zeichen. »Kommt, gehen wir rein.« Er blickte sich argwöhnisch um, doch die friedliche Umgebung schien ihn zu beruhigen.

»Spezialeinheit, Sturmgewehre … in was für einer Welt lebt diese Frau?«, schimpfte er vor sich hin.

Drinnen nahm Blum die Männer in Empfang. Hinter dem letzten Agenten schloss sie die Tür ab, ehe sie die Alarmanlage deaktivierte.

»Okay«, begann Dobbs. »Jetzt will ich endlich wissen, was das Theater soll.«

»Das wird Ihnen Agentin Pine in ihrem Büro zeigen, Sir. Bitte.«

Blum ließ die Männer vorgehen. Pine nahm sie in Empfang und schloss die Tür, nachdem sich alle in ihrem Büro befanden.

Dobbs blickte sie fragend an. »Und nun?«

Pine ging zum Schrank und öffnete ihn. Ein klobiger Gegenstand, in eine Plane gehüllt, kam zum Vorschein.

»Was ist das?«, fragte Dobbs.

Statt einer Antwort öffnete Pine den Reißverschluss der Hülle.

Dobbs runzelte die Stirn. »Was soll das sein?«

»Man nennt es eine taktische Atomwaffe«, erklärte Pine.

Dobbs und seine Männer wichen hastig einen Schritt zurück.

»Großer Gott!«, stieß Dobbs hervor.

»Die Bombe war in einer Höhle im Grand Canyon versteckt«, erklärte Pine.

»Aber …« Dobbs schüttelte fassungslos den Kopf. »Wer soll sie dort versteckt haben?«

»Genau damit kommen wir zum Kern der Sache.« Pine schloss die Schranktür. »Leider lässt sich das nicht so schnell erklären, aber ich …«

»Sie werden meine Frage beantworten!«, blaffte Dobbs. »Aber zuerst rufe ich in Washington an und melde, dass in einem verdammten FBI-Büro eine Atomwaffe herumliegt.«

»Sir, ich …«, setzte Pine an.

Dobbs trat auf sie zu und richtete anklagend den Zeigefinger auf ihr Gesicht. »Kein Wort mehr! Herrgott, Pine, ich habe ja schon oft erlebt, dass jemand Mist baut, aber das …«

»Oh, Clint, können Sie vielleicht mal eine Sekunde still sein und Agentin Pine erklären lassen, um was es geht?«, warf Blum ein.

Dobbs funkelte sie wütend an. »Clint? Sie werden mich gefälligst so anreden, wie …«

»Soll das eine Drohung sein, Clint? Ich gehe sowieso in den Ruhestand.« Sie lächelte Pine an. »Special Agent Pine – Clint steht Ihnen zur Verfügung.«

Pine schaute zu Dobbs. »Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass sich der Chef der National Security Branch des FBI alle internen E-Mails bezüglich des toten Maultiers und der vermissten Person zusenden ließ.«

»Ich verfolge doch nicht, wer auf der Verteilerliste einer E-Mail steht!«, erwiderte Dobbs gereizt. »Ich habe Wichtigeres zu tun!«

Ehe Pine etwas erwidern konnte, waren draußen vor dem Büro tumultartige Geräusche zu hören. Raue Männerstimmen riefen durcheinander, gefolgt vom lauten Pochen schwerer Stiefel. Augenblicke später ließ ein donnerndes Geräusch erkennen, dass die äußere Bürotür mit einem hydraulischen Rammbock bearbeitet wurde.

»Was ist denn das schon wieder?«, rief Dobbs entgeistert, während er und seine Männer sich zur Bürotür drehten, der einzigen Barriere zwischen ihnen und dem, was draußen vor sich ging.

Pine zog ihre Pistole, richtete sie auf die Tür und blickte zu den anderen Agenten. »Gentlemen?«

Sie sahen einander einen Moment lang an, dann zogen sie ebenfalls ihre Pistolen und gingen neben Pine in Stellung. Auch Dobbs griff zur Waffe.

»Was ist da draußen los, Pine?«, zischte Dobbs.

»Wie ich schon sagte, Sir – ein Krieg.«
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Die Bürotür wurde so vehement gerammt, dass sie aus den Angeln flog. Ein Dutzend Männer in voller Gefechtsmontur, bewaffnet mit M4- und M16-Sturmgewehren, stürmten in Pines Büro.

Dobbs hielt mit der freien Hand seine Dienstmarke hoch und brüllte: »FBI! Die Waffen runter!«

Keine Reaktion. Die Eindringlinge, die Sturmgewehre im Anschlag, formierten sich Schulter an Schulter zu einer Wand, die sich über die gesamte Breite des Raumes erstreckte. Die Mündungen ihrer Waffen waren auf die FBI-Agenten gerichtet.

»FBI!«, rief Dobbs erneut. »Die Waffen runter, habe ich gesagt!«

Auch diesmal wurde kein Gewehr gesenkt.

»Wer sind Sie?«, fragte Dobbs, während seine Leute nervös ihre Pistolen umfassten.

Zwölf Sturmgewehre in den Händen von Schützen in voller Gefechtsausrüstung gegen sieben halbautomatische Pistolen in den Händen Anzug tragender Agenten – man musste kein Prophet sein, um das Ergebnis eines Schusswechsels vorherzusagen, noch dazu auf so engem Raum.

»Macht Platz!«, rief eine befehlsgewohnte Stimme.

Die Bewaffneten in der Mitte der Reihe wichen auseinander, und ein Mann in den Fünfzigern in dunklem Anzug, weißem Hemd, gestreifter Krawatte und Wingtip-Schuhen trat zwischen ihnen nach vorne. Er schien das Kommando über die Spezialeinheit innezuhaben.

Dobbs wandte sich an den Unbekannten. »Wir sind vom FBI. Wenn Sie nicht augenblicklich die Waffen herunternehmen, kriegen Sie mächtig Ärger.«

Der Mann erwiderte gelassen: »Das Gleiche wollte ich Ihnen auch gerade sagen.«

Im nächsten Augenblick waren draußen wieder schwere Schritte zu hören. Sekunden später stürmten ICE-Agenten in Pines Büro, AR-15-Sturmgewehre im Anschlag, und richteten ihre Waffen auf die Männer in Gefechtsmontur.

»Federal Agents!«, rief der Führungsmann. »Nehmen Sie die Waffen runter!«

Die drei bewaffneten Gruppen standen einander in einer Pattsituation gegenüber.

Dobbs wandte sich triumphierend an den Mann im dunklen Anzug. »Sie sind umstellt, mein Freund! Legen Sie die Waffen nieder. Na los!«

Der Mann blieb unbeirrt. »Das werden wir nicht tun. Wir sind hier, um die beiden Ladys dort festzunehmen.« Er deutete auf Pine und Blum.

»Aus welchem Grund?«, wollte Dobbs wissen.

»Hochverrat an den Vereinigten Staaten.«

Ein ICE-Agent trat vor und schaute zu Pine. »Hochverrat? Blödsinn! Agentin Pine ist keine Verräterin. Aber wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«

Der Mann im dunklen Anzug holte ein Handy hervor, wählte eine Nummer und sprach leise ein paar Worte ins Gerät. Dann hielt er dem ICE-Agenten das Handy hin. »Ihr Direktor will mit Ihnen sprechen.«

Der Agent blinzelte verwirrt. »Welcher Direktor?«

»Harold Sykes, der Chef der Homeland Security, höchstpersönlich.«

Der Agent nahm das Mobiltelefon entgegen. »Ja?« Er nahm unwillkürlich Haltung an, als er Sykes’ Stimme erkannte.

»Jawohl, Sir. Was? Nein … Ich meine … Aber sie ist FBI-Agentin, Sir … Ja, ich kenne sie. Nein, ich will damit nicht sagen … eine Verräterin? Nein, Sir … jawohl, Sir, sofort.«

Zerknirscht gab er dem Mann im Anzug das Telefon zurück und blickte Pine mit einem hilflosen Ausdruck an. »Tut mir leid, Atlee.«

»Schon in Ordnung, Doug, wir klären das später.«

Doug wandte sich zögernd seinen Leuten zu. »Okay, gehen wir.«

»Sir?«, fragte ein Mann aus seinem Team.

»Ich sagte, wir gehen!«, blaffte Doug in hilflosem Zorn.

Binnen Sekunden hatten die ICE-Agenten das Feld geräumt, sodass sich nur noch die Männer in Gefechtsmontur und die FBI-Agenten gegenüberstanden.

Der Mann im Anzug wandte sich an Dobbs.

Der hielt seinerseits sein Handy hoch. »Okay, Arschgeige, ich rufe jetzt meinen Direktor an.«

Der Mann im Anzug lächelte unbeeindruckt. »Ich weiß was Besseres. Ich rufe den Vorgesetzten Ihres Chefs an, den Justizminister, dann kann der Ihnen befehlen, uns die beiden Frauen auszuliefern.«

Dobbs’ Blick schweifte zu Pine. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass Pine oder Blum Verräterinnen sind.«

»Ihre Meinung zu dem Thema ist nicht gefragt.«

Dobbs zwang sich zur Ruhe. »Na schön. Zeigen Sie mir den Haftbefehl, dann nehmen wir die beiden auf der Stelle fest, lesen ihnen ihre Rechte vor und überlassen die Sache den Gerichten, wie es sich gehört.«

Der Mann hatte schon nach wenigen Worten mit Kopfschütteln reagiert. »Es geht hier um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit, nicht um ein Gerichtsverfahren.«

»Ach ja?«, explodierte Dobbs. »Sind die zwei vielleicht bei Rot über die Straße gegangen?« Er deutete auf Pine und Blum. »Diese Frauen sind amerikanische Staatsbürgerinnen. Das heißt, sie sind unschuldig, solange ihre Schuld nicht erwiesen ist. Sie haben das Recht auf ein faires Verfahren. Das ist Ihnen doch sicher bekannt … falls Sie überhaupt Amerikaner sind, was ich allmählich bezweifle.«

»Das reicht jetzt. Stecken Sie die Waffen weg.«

»Nichts da«, rief Dobbs. »Nehmen Sie Ihre Truppe, und machen Sie sich vom Acker.«

»Ich kann auf der Stelle den Justizminister anrufen, dann wird er Ihnen befehlen …«

»Sie können den Präsidenten persönlich anrufen, meine Antwort bleibt dieselbe.«

»Sie bewegen sich auf verdammt dünnem Eis«, sagte der Unbekannte drohend.

»Finden Sie?«, erwiderte Dobbs. »Wir sind Agenten des FBI, Kumpel.«

»Das sagten Sie bereits. Stecken Sie jetzt die Waffen weg, oder wir eröffnen das Feuer. Letzte Chance.«

Die FBI-Agenten warfen einander nervöse Blicke zu. Ihnen war klar, dass es ein Blutbad geben würde, sobald die Waffen sprachen. Dennoch wichen sie nicht von der Stelle und hielten ihre Pistolen schussbereit.

»Also gut«, sagte der Mann im Anzug schließlich und trat kopfschüttelnd hinter die Mauer aus Sturmgewehren und Panzerwesten zurück. »Es soll keiner sagen, ich hätte Ihnen keine Chance gegeben.«

Pine riss der Geduldsfaden. Entschlossen trat sie vor. »Hört auf mit diesen dämlichen Macho-Spielchen. Es wird Zeit, dass ihr runterkommt und verhandelt.«

Der Mann schaute sie ungläubig an. »Verhandeln? Sie haben nichts in der Hand, um mit mir zu verhandeln.«

Statt einer Antwort ging Pine zum Schrank und öffnete die Tür. Mit einem Ruck zog sie die Hülle von der Bombe. »Ich glaube, das hier ist ein Argument.«

Der Mann starrte sie entgeistert an. »Wie zum Henker kommt das hierher?«

»Ein paar Leute haben sich nicht davon abhalten lassen, das Richtige zu tun.«

Der Mann grinste verächtlich. »Wer? David Roth?«

»Ich will hier nicht ins Detail gehen.«

»Ihr seid Verräter!«, blaffte der Mann. »Ihr alle!«

»Nein. Wir sind Patrioten.«

Der Mann warf Dobbs einen Blick zu. »Verstehen Sie jetzt, warum wir sie festnehmen müssen? Die haben eine Atombombe.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«, erwiderte Pine. »Von hier aus sieht das Ding wie ein harmloser Werkzeugkasten aus.«

Der Mann wurde blass und schaute zu Dobbs, der ihn finster anstarrte.

»Sie haben es gehört«, sagte Dobbs. »Woher wissen Sie das? Hätte Agentin Pine es mir nicht gesagt, ich hätte nicht die leiseste Ahnung, dass wir es mit einer Atombombe zu tun haben.«

»Einer russischen Atombombe«, fügte Pine hinzu.

»Russisch?« Dobbs warf ihr einen entgeisterten Blick zu, ehe er sich wieder dem Mann im dunklen Anzug und dessen Leuten zuwandte. »Sind diese Kerle etwa Russen?«

Pine schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das sind Amerikaner, die für die Russen arbeiten. Ich habe zwei Russen k. o. geschlagen, die in Ben Priests Haus herumschnüffeln wollten.« Sie wandte sich an den Mann im Anzug. »Sie haben sich von Moskau so richtig schön verarschen lassen.«

»Was reden Sie da?«, polterte der Mann.

Pine stellte die Tasche, die sie mitgebracht hatte, auf den Tisch, und nahm die Überwachungsgeräte heraus. »Ihre russischen Freunde haben Minikameras und Lauschgeräte in der Bombe versteckt.«

Mehrere Sekunden lang herrschte atemlose Stille, sodass Pine ihr Herz schlagen hörte.

»Und woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht belügen?«, fragte der Mann im Anzug schließlich.

Pine warf ihm eine der Miniaturkameras zu. »Sie müssen wirklich blindes Vertrauen zu Ihren Freunden in Moskau haben.« Sie warf ihm auch noch eines der Metallstücke zu, die Roth aus der Bombenhülle geschnitten hatte. »Ich schätze, der russische Präsident ist gerade sehr zufrieden mit sich und der Welt.«

Der Mann im Anzug ging mit der Kamera und dem Metallteil zur Bombe und legte das elektronische Auge in eine Aussparung in der Hülle. Dann setzte er das Metallteil ein.

Beides passte haargenau.

Er inspizierte die Bombe und entdeckte weitere Hohlräume in der Hülle.

Pine glaubte, ihn ein Wort murmeln zu hören: »Fuck.«

Der Mann drehte sich um. »Okay, wenn die Russen wirklich beweisen können, dass wir eine Kernwaffe im Canyon platziert haben, was wollen Sie dann mit dem Zirkus hier bezwecken? Dann ist doch sowieso alles gelaufen.«

»Nein. Denn unsere Seite hat die Bombe, die als Vorwand für einen Angriff auf Nordkorea herhalten sollte, ja noch gar nicht … entdeckt.«

»Wieso ist das noch wichtig?«, fragte der Mann.

»Das fragen Sie? Es ist tausendmal besser, nicht aufgrund von getürktem Beweismaterial einen Krieg vom Zaun zu brechen, dem Millionen Menschen zum Opfer fallen würden. Und das wiederum heißt, die Russen hätten kein nennenswertes Druckmittel mehr in der Hand.«

Blum trat einen Schritt vor. »Außerdem haben Sie jetzt die Möglichkeit, sich eine glaubhafte Erklärung zurechtzulegen.«

Der Mann beäugte sie skeptisch. »Ach ja? Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Sie eine Kernwaffe, die nicht detonieren kann, in einer Höhle deponiert haben, um alternative Lagerungsmethoden zu erforschen und mehr über den Einfluss bestimmter Umweltfaktoren herauszufinden.«

»Wie bitte?«, fragte der Mann.

Blum fuhr unbeirrt fort. »Ich habe das als Kind mit alten Münzen gemacht. Ich habe sie im Garten vergraben. Wenn ich so überlege, klingt das hundertmal glaubwürdiger, als dass wir mit den Russen gemeinsame Sache gemacht haben sollen, um Nordkorea vom Globus zu bomben. Wer würde uns im Ernst für so dumm halten?«

Der Mann starrte sie ausdruckslos an und schwieg.

»Sie können natürlich auch behaupten, dass das Beweismaterial der Russen gefälscht ist«, fuhr Blum fort. »So was scheint heutzutage ja eine beliebte Strategie zu sein.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.« Nach einem kurzen Blick auf die Schwerbewaffneten, die ihn begleitet hatten, fügte er hinzu: »Sie kommen trotzdem alle mit. Die Sache muss geklärt werden. Wenn ich bitten darf!«

»Sie sollten noch etwas wissen«, sagte Pine. »Wir haben alles aufgezeichnet, was Sie hier von sich gegeben haben.«

Der Mann zuckte zusammen und schaute sich argwöhnisch um. »Was reden Sie da? Wie denn?«

»Mein Büro ist mit einem Überwachungssystem ausgestattet. Bild und Ton.«

»Wie kommt es, dass Sie derartige Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben?«, fragte der Mann ungläubig.

»Ich habe das System vor längerer Zeit installieren lassen, nachdem mich einer von diesen Schlägertypen attackiert hatte. Ich habe ihn kräftig in den Hintern getreten. Daraufhin hat er behauptet, ich hätte ihn angegriffen – woraufhin ich mir die Kamera zugelegt habe, damit niemand mehr Unsinn erzählen kann und Aussage gegen Aussage steht. Das Material wird auf eine sichere Website hochgeladen, sodass es unter bestimmten Umständen von anderen eingesehen werden kann.«

»Sie bluffen!«

»Schon möglich. Das ist ja das Spannende – Sie können es nicht wissen.«

Blum trat einen Schritt vor. »Nur damit Sie informiert sind, Mister. Ich arbeite jetzt schon eine ganze Weile mit Agentin Pine zusammen. Ich habe noch nie erlebt, dass sie blufft.«

Der Mann im dunklen Anzug schaute von Blum zu Pine. »Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Falls uns etwas zustößt – mir, Mrs. Blum, Mr. Roth oder sonst jemandem, der mit der Sache zu tun hat oder hier anwesend ist –, falls also einem von uns auch nur ein Haar gekrümmt wird, jemand seinen Job verliert oder wir den kleinsten Nachteil davon haben, kommen Ihre Machenschaften ans Licht.«

Der Mann starrte sie giftig an. Dann betrachtete er die Kamera, die er immer noch in der Hand hielt, und blickte zur Bombe im Schrank. Schließlich schaute er resignierend auf Pine.

Sie konnte in seinem Gesicht ablesen, was in ihm vor sich ging. »Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir alle unbeschadet aus der Sache rauskommen«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie sind klug genug, das zu erkennen.«

Wieder verstrichen mehrere Sekunden, während alle Anwesenden den Atem anhielten.

»Also schön«, sagte der Mann schließlich. »Sonst noch was?«

»Ben und Ed Priest.«

Der Mann leckte sich nervös über die Lippen. »Was wollen Sie wissen?«

»Ich hoffe für Sie, dass die beiden noch leben. Sonst sind Sie dran – Sie alle.«

Er zögerte einen Moment. »Die Priest-Brüder sind am Leben.«

»Dann sollen sie wohlbehalten zu ihrer Familie zurückkehren – mit einer angemessenen Entschädigung für alles, was sie durchmachen mussten. Ich werde es überprüfen, also versuchen Sie besser nicht, mich übers Ohr zu hauen.«

»Das werde ich nicht. Solange Sie die Sache … äh, vertraulich behandeln.«

»Ach ja, es gibt da noch jemanden, dem Sie eine größere Summe schulden – der Familie von Oscar Fabrikant. Und wenn Sie schon dabei sind, lassen Sie auch gleich der Society for Good eine großzügige Finanzspritze zukommen. Wir brauchen Leute, die sich für die gute Sache einsetzen. Übrigens wissen wir auch, was mit Fred Wormsley geschehen ist. Da wäre es angebracht, wenn auch seine Familie eine finanzielle Vergütung für den patriotischen Dienst bekäme, den er diesem Land erwiesen hat, nicht wahr?«

»Sonst noch was?«, schnauzte der Mann.

Pines Gesicht verdunkelte sich. »In einer Höhle im Grand Canyon werden Sie drei Leichen finden. Drei Ihrer Männer.«

»Sie haben drei unserer Leute getötet?«, fragte der Mann ungläubig.

»Was hätte ich tun sollen? Die hätten mich erschossen. Trotzdem, ich möchte, dass die Leichen geborgen und an die Familien übergeben werden. Falls sie Soldaten waren, soll man sich entsprechend um die Hinterbliebenen kümmern. Und nichts davon wird in ihren Dienstakten erscheinen, verstanden? Diese Männer sind ehrenhaft im Dienst für ihr Land gefallen.«

»Wie nobel von Ihnen«, höhnte er.

»Die Männer haben nur Anweisungen befolgt«, sagte Pine. »Anweisungen, die wahrscheinlich von Ihnen kamen. Diese Männer waren nicht meine Feinde. Ich hätte viel lieber mit Ihnen abgerechnet.«

»Ich werde es mir merken«, erwiderte der Mann gereizt. »Für den Fall, dass wir uns noch einmal über den Weg laufen.«

Pine schaute ihn an, ein Lächeln auf den Lippen. »Sie hätten mich zusammen mit den Priest-Brüdern schnappen können. Sie hätten mich töten können. Aber Sie haben es nicht getan. Warum wohl?«

»Dazu kann ich nur eins sagen: Ich mache nie den gleichen Fehler zweimal.«

Pine musterte ihn eindringlich. »Sie wollten, dass ich die Ermittlungen weiterführe, nicht wahr?«

»Was?«, mischte Dobbs sich ein. »Warum sollte er?«

»Ganz einfach, Sir: Weil ich ihm und diesen Leuten helfen sollte, Roth und die Bombe zu finden.«

»Wir hätten Sie festnehmen und zwingen können, uns zu sagen, wo Roth steckt«, sagte der Mann.

»Das haben Sie später ja auch versucht – am Flughafen und in der Wohnung in Washington. Beide Male ohne Erfolg. Sie wussten, dass die Bombe in einer Höhle im Grand Canyon sein musste – nur war sie nicht mehr in der Höhle, in der Ihre Leute sie deponiert hatten. Also kamen Sie auf die Idee, dass ich Sie zu der Bombe führen könnte. Ihre Männer sollten mich schnappen, sobald ich das Ding gefunden hatte. Nur ist daraus nichts geworden.«

Der spöttische Ausdruck verschwand aus dem Gesicht des Mannes und wich widerwilliger Bewunderung. »Vielleicht sollte ich lieber darauf hoffen, dass wir uns nicht mehr über den Weg laufen.«

Pine deutete auf den Schrank. »Sie müssen das Ding da mitnehmen. Ich glaube nicht, dass das FBI gegen Unfälle mit Atomwaffen versichert ist.«

»Das hatte ich sowieso schon auf meiner To-do-Liste«, erwiderte der Mann sarkastisch. »Sonst noch Wünsche?«

»Ja. Vielleicht das Allerwichtigste.«

»Was?«

Pine ließ einen Augenblick verstreichen, ehe sie mit allem Nachdruck sagte: »Sie sollten den Russen nicht mehr trauen. Sie sind nicht unsere besten Freunde.«

Der Mann musterte sie mit einem schwer zu deutenden Ausdruck; dann wandte er sich seinen Leuten zu. »Nehmt das Ding mit. Wir gehen. Los!«

Sofort ließen die Männer die Gewehre sinken. Vier von ihnen eilten zum Schrank und hoben die Bombe heraus. Dann verließen sie geschlossen das Büro.

Der Mann im dunklen Anzug ging als Letzter.

Er drehte sich noch einmal zu Pine um. »Sie haben diesem Land einen Schaden zugefügt, der nicht wiedergutzumachen ist.«

»Das sehe ich anders. Ich glaube, ich habe dem Land einen Dienst erwiesen und verhindert, dass Millionen Menschen sterben. Mir tut nur eines leid: Dass Sie und alle anderen Idioten, die hinter dem Plan stecken, nicht für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter wandern. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro!«

Der Mann stürmte hinaus.

Sechs FBI-Agenten und eine FBI-Sekretärin atmeten erleichtert auf. Als sie die Pistolen senkten, zitterten ihre Arme, weil sie ihre Waffen minutenlang im Anschlag gehalten hatten.

Immer noch blass, wandte Dobbs sich an Pine. »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten, Agentin Pine?«

»Ich will es mal so sagen: Da haben hochrangige Vertreter unseres Landes gewaltig Mist gebaut, Sir.«

Carol Blum trat zu Dobbs. »Special Agent Pine hat gerade ein paar Forderungen gestellt, aber sie hat zwei Dinge vergessen: Wir brauchen neue Türen … und für Agentin Pine einen neuen Bürostuhl.«

Dobbs schnaubte und wandte sich an Pine. »Sie haben doch nicht etwa geblufft, als Sie diesem Kerl vorhin sagten, Ihr Büro sei mit Minikameras und allem Drum und Dran ausgerüstet?«

Pine öffnete das Schubfach ihres Schreibtischs und holte eine kleine Metallbox hervor. Sie drückte auf einen Knopf, worauf sich ein Fach öffnete. Eine DVD kam zum Vorschein. Pine nahm sie heraus und reichte sie Dobbs.

»FBI-Agenten bluffen nicht, Sir. Nicht, wenn es um so viel geht.«

Dobbs betrachtete die DVD in seiner Hand; dann schaute er wieder auf Pine.

Sie erwiderte seinen Blick. »Wenn Sie mir einen Vorschlag gestatten, Sir – an Ihrer Stelle würde ich von dem Material Gebrauch machen. Damit wäre uns allen geholfen.«

Dobbs nickte, steckte die DVD ein und schaute zu Blum.

»Wissen Sie was, Carol?«, sagte er. »Wenn wir schon dabei sind, richten Sie den Laden hier ganz neu ein. Auch Ihr eigenes Büro. Und schicken Sie mir die Rechnung.«

»Aber gern, Sir.«

Dobbs und seine Männer verließen das Büro.

Pine und Blum blieben allein zurück.

Pine setzte sich auf ihren klapprigen Stuhl, während Blum sich auf der Schreibtischkante niederließ.

»Gott sei Dank ist es vorbei«, meinte Blum erleichtert.

»Ist es wirklich vorbei, Carol?«

»Zumindest für heute.«

»Da haben Sie recht«, stimmte Pine zu. »Übrigens – Sie können nicht in den Ruhestand gehen. Ich brauche Sie noch.«

»Ruhestand?« Blum lächelte schelmisch. »Das habe ich nicht vor. Im Unterschied zu Ihnen habe ich nur geblufft.«
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»Wie geht es mit der Therapie voran?«

Es war zehn Uhr abends. Pine saß neben Kettler in dessen Jeep auf dem Parkplatz und trank ein Bier.

»Gar nicht so schlecht.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Die Einzelgespräche finde ich ganz angenehm, die Gruppensitzungen weniger.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber mit der Zeit wird es bestimmt leichter.«

»Glauben Sie?«

»Ja.« Sie nahm seine Hand und hielt sie einen Moment. »Ich habe großes Vertrauen in Sie. Wer uns aus dem Grand Canyon führen kann, wie Sie es getan haben, der kann alles schaffen.«

»Hoffen wir’s. Übrigens, Colson und Harry arbeiten wieder im Grand Canyon.«

»Das hatte ich beinahe erwartet«, sagte Pine.

»Wie ist die Sache mit der Bombe ausgegangen?«, fragte er schließlich.

»Fürs Erste gut. Aber was die Zukunft bringt, weiß keiner.«

Ein paar Augenblicke saßen sie schweigend da und schauten hinauf zum sternenübersäten Himmel.

»Falls ich das Problem in den Griff kriege …«, begann er schließlich zögernd.

»Was nur eine Frage der Zeit ist«, fiel Pine ihm ins Wort.

»Tja, also … wenn ich es schaffe, können wir uns dann öfter treffen und ein Bier trinken, so wie jetzt?«

»In Ihrem Jeep? Na klar. Der Abend neulich gehört zu meinen persönlichen Top drei.«

»Und was sind die anderen beiden Spitzenreiter?«

»Unser Date in Tony’s Pizza.« Sie zögerte einen Moment. »Und heute.«

Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Danke, Atlee. Danke für alles.«

»Ich finde nicht, dass ich so furchtbar viel getan habe.«

»Sie haben mehr getan als sonst jemand.«

Sie lächelte. »Nett, dass Sie das sagen, Sam.«

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

»Nur zu.«

»Werden Sie auch eine Therapie machen?«

»In gewisser Weise tue ich das schon.« Pine trank ihr Bier aus. »Also dann. Ich hau mich jetzt in die Falle. Morgen wird ein anstrengender Tag.«

Sie küsste ihn auf die Wange und öffnete die Tür des Jeeps.

Bevor sie aussteigen konnte, platzte er heraus: »Ich bin nicht verrückt, Atlee, das schwöre ich.«

Pine beugte sich zu ihm und streichelte seine Wange. Mit einem zärtlichen Lächeln sagte sie: »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass wir alle ein bisschen verrückt sind, Sam? Und wir Verrückten müssen zusammenhalten.«

Pine und Blum flogen an die Ostküste und holten den Mustang vom Parkplatz des Reagan National Airport. Da sie schon mal in der Gegend waren, beschlossen sie, die Priests in Bethesda zu besuchen.

Ben Priest war ebenfalls zugegen; er erholte sich im Haus seines Bruders von den erlittenen Strapazen.

Mary Priest empfing sie an der Haustür. Pine hatte vorher angerufen und ihren Besuch angekündigt, doch als Mary Carol Blum sah, war sie für einen Moment sprachlos.

»Ich weiß, meine Liebe«, sagte Blum und tätschelte ihr die Hand. »Glauben Sie mir, ich habe mich scheußlich gefühlt, weil ich Ihnen etwas vorgespielt habe. Aber es war notwendig, um Ihren Mann zurückzuholen.«

Statt einer Antwort schloss Mary sie in die Arme und brach in Tränen aus.

Als sie nach oben gingen, um mit Ben zu sprechen, sahen sie die beiden Jungen, Billy und Michael, aus dem Zimmer ihres Onkels kommen. Ed Priest saß auf einem Stuhl am Bett seines Bruders. Ben war offenbar in einer schlechteren Verfassung als Ed. Er wirkte blass und erschöpft.

Mary schloss die Tür, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.

Pine setzte sich auf die Bettkante, Blum blieb neben ihr stehen.

»Sie haben uns das Leben gerettet, Atlee«, sagte Ed.

»Nachdem ich Sie in Gefahr gebracht hatte«, erwiderte Pine.

»Was ist aus der Sache geworden?«, wollte Ed wissen. »Ist es gut ausgegangen?«

»Zumindest, bis das nächste Mal irgendwelche Trottel in Washington auf neue Schnapsideen kommen, stimmt’s?«, warf Ben ein und schaute zu Pine hoch. »Ich habe gehört, was mit Simon Russell und Oscar Fabrikant passiert ist.«

Pine nickte langsam. »Die Leute, die dahinterstecken, nennen so etwas einen Kollateralschaden. Ich nenne es Mord. Wenigstens hat Russells Mörder dafür bezahlt. Im Fall von Fabrikant konnte ich nur erreichen, dass seine Familie eine Entschädigung und die Society eine Spende erhält.«

Ben schwieg einen Moment und sagte dann: »Als David Roth mit der Sache zu mir kam, hielt ich ihn für verrückt. Aber dann wurde mir klar, dass nicht Roth, sondern gewisse Leute im Umfeld unserer Regierung übergeschnappt waren.«

»Also haben Sie Roth geholfen, das einzig Richtige zu tun«, sagte Pine.

»Das war meine Absicht. Ich hatte einen Maultierritt in den Canyon gebucht, was sich dann als perfekte Gelegenheit erwies, an die Bombe heranzukommen.«

»Perfekt?«, sagte Pine. »Für die arme Sallie Belle war es nicht so ideal. Aber für den Rest der Welt war es sicher okay.«

Ben hielt ihr die Hand hin, Pine schüttelte sie.

»Ich habe Sie unterschätzt«, gab er zu. »Ich hielt mich für den Profi und Sie für eine Amateurin. Es war wohl eher umgekehrt.«

»Die Welt, in der Sie sich bewegen, Ben, werde ich nie wirklich verstehen. Um ehrlich zu sein, ich will es auch gar nicht.«

»Ich habe auch meine Zweifel, ob es für mich noch das Richtige ist. Wie geht es Roth jetzt?«

»Soviel ich weiß, gönnt er sich einen längst überfälligen Urlaub – in einer Gegend, in der es keine Berge gibt.«

Ben schmunzelte. »Und keine Bomben.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Pine lachend und schaute zwischen den beiden Priest-Brüdern hin und her. »Freut mich jedenfalls für Sie, dass Sie mal wieder ein bisschen Zeit für die Familie haben. Das ist nichts Selbstverständliches. Viele, die keine Familie haben, würden Sie darum beneiden.«

Carol Blum musterte Pine von der Seite, behielt ihre Gedanken aber für sich.

Anders als auf der Hinfahrt nahmen Pine und Blum sich diesmal eine ganze Woche Zeit, um im Mustang zurück nach Arizona zu reisen. Immer wieder machten sie halt, um sich mehr vom Süden und Südwesten der USA anzusehen, als ihnen beiden bislang vergönnt gewesen war.

In einem kleinen Diner in Arkansas saßen sie an einem Picknicktisch im Freien und tranken süßen Eistee, während ringsum Kinder in Shorts und T-Shirts lachend und schreiend herumtollten.

»Ich wusste noch gar nicht«, sagte Pine und ließ den Blick schweifen, »wie vielfältig die Landschaften in den USA sein können.«

»Oh, das sind sie. Jeder Bundesstaat hat seinen eigenen Reiz – und seine eigenen Probleme«, meinte Blum, biss in eine Essiggurke, die sie in eine scharfe Sauce getunkt hatte. »Aber es gibt schon so was wie eine gemeinsame Basis, ein paar … Werte, die wir alle teilen. Sozusagen der Kitt, der uns zusammenhält.« Sie hielt inne und lächelte. »Das hier erinnert mich an meine sechs Kinder.«

»Inwiefern?«

»Ich glaube, es hat keinen Tag gegeben, an dem nicht mindestens einmal die Fetzen flogen. Ständig haben sich zwei gezofft, zwei andere haben gerangelt, und die letzten zwei haben danebengesessen und friedlich gespielt. Am nächsten Tag waren sie es dann, die sich in die Haare kriegten.«

»Und was schließen Sie daraus?«, fragte Pine.

»Man kann nur hoffen, dass sie irgendwann mal füreinander da sind, wenn’s hart auf hart kommt. Man weiß nie, was das Leben bringt. Oft ist es ziemlich rau, und die Leute machen sich was vor, wenn sie glauben, es gäbe eine einfache Lösung für den vielen Streit auf der Welt – und schon wären alle nett zueinander. So sind wir nicht gestrickt. Das haben wir ja mal wieder in großem Maßstab erleben müssen, nicht wahr?« Sie hielt einen Moment inne und nahm einen Schluck Tee. »Andererseits muss ich sagen, dass meine Kinder und ich trotz des alltäglichen Zoffs auch richtig gute Zeiten hatten. Es gehört nun mal dazu, dass man sich immer wieder zusammenrauft.«

Sie stiegen wieder in den Wagen, um ihre Reise in den Westen fortzusetzen.

»Ich könnte mich glatt daran gewöhnen, durch die Gegend kutschiert zu werden«, meinte Blum. »Vielleicht sollten wir das jedes Jahr machen.«

»Gern, Louise«, sagte Pine.

»Wie bitte?«

»Ich glaube, ich bin Thelma, und Sie sind Louise.«

»Nun ja, Sie und Geena Davis haben ungefähr die gleiche Größe. Und mir hat man schon öfter gesagt«, fügte Blum mit einem selbstzufriedenen Lächeln hinzu, »ich sähe aus wie Susan Sarandon.«

»Okay, Louise, haben Sie Bock auf die nächsten hundert Meilen?«

»Aber unbedingt«, antwortete Blum und wirbelte ihre Arme im übertriebenen Jubel durch die Luft, während Pine lachte, wie schon lange nicht mehr.
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Pine saß in ihrem runderneuerten Büro und brachte ihren nagelneuen ergonomischen Bürostuhl in die richtige Position. Das gute Stück konnte so ziemlich alles außer fliegen, obwohl es möglicherweise irgendwo einen Knopf gab, mit dem sich auch das bewerkstelligen ließ. Sie strich mit der Hand über den Mahagonischreibtisch und ließ den Blick über den neuen Teppich auf dem edlen Hartholzboden wandern.

Nur die Wand vor ihr war so geblieben, wie sie war: Die Dellen gab es immer noch. Blum hatte sich für deren Erhalt ausgesprochen mit dem Argument, dass sie eine abschreckende Wirkung hätten. Pine sah es genauso.

Auf dem Display des Laptops, der auf dem Schreibtisch stand, war ein Bericht zu sehen, den Pine aufmerksam studiert hatte. Es hatte in den gesamten USA für Aufsehen gesorgt, dass mehrere hochrangige Amtsträger überraschend ihren Rücktritt erklärt hatten, unter anderem einige Generäle aus dem Pentagon, der Direktor der Homeland Security und der Justizminister. Sie hatten unterschiedliche Gründe für ihren Rückzug angegeben, doch in keinem einzigen Fall wurde auch nur angedeutet, dass der Betreffende in eine gescheiterte Verschwörung verwickelt gewesen sei mit dem Ziel, Nordkorea von der Landkarte zu tilgen. Auch mehrere namhafte Berater im Weißen Haus hatten ihren Hut genommen – angeblich, um mehr Zeit für die Familie zu haben. Und der Präsident hatte völlig überraschend angekündigt, nicht für eine zweite Amtszeit kandidieren zu wollen. Die Friedensgespräche mit Nordkorea waren wieder aufgenommen worden; diesmal jedoch führten Südkorea und Japan die Verhandlungen.

Selbst in der heutigen turbulenten Zeit waren dies keine alltäglichen Ereignisse. Dobbs hatte von dem brisanten Material auf der DVD offenbar reichlich Gebrauch gemacht. Pine rechnete fast damit, dass er schon bald als neuer Deputy Director des FBI nominiert wurde. Und wenn Dobbs schon mal dabei ist, überlegte sie, könnte er gleich für das Amt des Präsidenten kandidieren.

Ihr Bürotelefon klingelte.

»Ja, Mrs. Blum?«

»Special Agent Pine, da ist ein Gentleman, der Sie sprechen möchte.«

»Worum geht’s?«

»Er kommt aus Washington und möchte Ihnen ein Angebot machen.«

»Schicken Sie ihn herein.«

Die Tür wurde geöffnet, und Blum führte einen klein gewachsenen Mann von Anfang dreißig ins Büro. Sein Auftreten ließ erkennen, dass es ihm nicht an Selbstbewusstsein mangelte. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten, sein Blick stechend. Er trug einen makellosen blauen Anzug, ein gestärktes schneeweißes Hemd und eine dezente Krawatte; selbst das Einstecktuch saß millimetergenau in der Brusttasche.

Pine erhob sich. »Was kann ich für Sie tun, Mister …?«

»Ich bin Walter Tillman. Ich arbeite für die Regierung in Washington.«

»Das sagen viele, aber leider trifft es nicht immer zu. Haben Sie einen Ausweis dabei?«

Er zückte seine Brieftasche und zeigte ihr einen Ausweis mit Foto.

»Okay, worum geht’s?«

»Ich möchte Sie offiziell einladen, nach Washington zu kommen.«

»Ach? Und wieso?«

»Um mit Leuten zu sprechen, die Sie kennenlernen möchten.«

»Warum?«

Er zuckte zusammen, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Diese Leute halten Sie für sehr talentiert. Sie wollen Sie für bestimmte Aufgaben rekrutieren.«

»Ich habe bereits einen Job.«

Tillman schaute sich in dem kleinen Raum um. »Nun ja … nichts für ungut, aber Sie sitzen hier in einem kümmerlichen Büro mitten im Nirgendwo.«

»Keineswegs. Ich sitze hier in meiner FBI-Dienststelle mitten im schönen Arizona, nur einen Steinwurf vom größten Naturwunder der Vereinigten Staaten entfernt.«

»Die Stelle, die ich Ihnen anbiete, wäre für Sie ein gewaltiger Sprung auf der Karriereleiter und deutlich besser bezahlt.«

»Ich bin nicht zum FBI gegangen, um reich zu werden. Und die Karriereleiter interessiert mich einen Dreck.«

»Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Es gibt sehr einflussreiche Leute, die auf Sie aufmerksam geworden sind. Und diese Leute bieten Ihnen nun die Chance Ihres Lebens an – in Washington.«

»Ich sagte nein danke. Ist das so schwer zu verstehen?«

Tillman gab sich nun keine Mühe mehr, die höfliche Fassade zu wahren. »Sie halten sich wohl für etwas Besonderes wegen der Nummer, die Sie da abgezogen haben«, schnauzte er.

Pine schaute zu den zwei Dellen in der Wand. Sie hatte nicht wenig Lust, eine dritte hinzuzufügen.

»Passen Sie auf, Walt, ich sage Ihnen jetzt was. Falls irgendwann der Tag kommt, an dem Ihre Bosse in Washington ihren Kram so auf die Reihe kriegen, dass ich damit einverstanden bin, denke ich über Ihr Angebot nach. Aber ich bin nicht so dumm, darauf zu warten. Gibt es sonst noch was?«

»Nein, das war’s. Aber ich …«

»Prima, ich muss nämlich los. Mrs. Blum führt Sie hinaus.«

Als hätte sie gelauscht, öffnete Blum die Tür.

Pine nahm ihre Pistolen aus der Schublade und schob sie in die beiden Holster. Sie griff sich ihre dunkle Jacke von der Stuhllehne, ging wortlos an Tillman vorbei und sagte zu Blum: »Ich bin in zwei Tagen zurück.«

»Gute Reise, Special Agent Pine.«

Pine verließ das Büro.

In der Tiefgarage setzte sie die Sonnenbrille auf, nahm die Abdeckplane vom Mustang und verstaute sie im Kofferraum.

Eine Minute später fuhr sie hinaus in die gleißende Sonne.

Sie hatte eine lange Fahrt vor sich und freute sich auf jede Meile und jede Minute, die sie unterwegs sein würde.

Das alte Gefährt schnurrte gleichmäßig über den Highway, während sie von Arizona aus die südöstliche Ecke von Utah durchquerte, um dann den Colorado River entlangzufahren, ehe sie sich nach Osten wandte und den Bundesstaat Colorado erreichte.

Sie machte nur ein Mal halt, um die Toilette aufzusuchen und im Auto einen Happen zu essen, den Blick zum weiten Sternenhimmel gerichtet.

Bevor sie weiterfuhr, hob sie ihre Wasserflasche und sagte: »Wir sehen uns bald wieder, Sam.«

Pine teilte sich die Zeit so ein, dass sie zehn Minuten vor Mitternacht im ADX Florence eintraf. Sie stieg aus, streifte ihre Jacke über und steckte sich die FBI-Dienstmarke an den Gürtel.

Nachdem sie die Sicherheitskontrollen hinter sich gelassen hatte, wurde sie durch denselben Gang wie damals geführt und betrat eine Minute vor Mitternacht das Besuchszimmer.

Sie setzte sich auf denselben Stuhl wie beim letzten Mal und schaute durch dieselbe Trennscheibe, während sie auf ihn wartete.

Und wie beim letzten Mal wurde Daniel James Tor von einem halben Dutzend Wärtern hereingeführt.

Die Wärter ketteten ihn an und gingen hinaus, um vor der Tür zu warten.

Tor ließ den Kopf zur Seite sinken, sodass die Halswirbel knackten, legte seine riesigen, mit Handschellen gefesselten Pranken vor sich auf den Tisch und musterte Pine interessiert.

Er muss neugierig sein, ging es ihr durch den Kopf, sonst hätte er sich kaum bereitgefunden, mich wiederzusehen.

Sie griff in die Tasche, zog das Foto heraus.

Betrachtete es einen Moment lang.

Mercys Gesicht schaute ihr entgegen.

Pine drückte das Bild an die Glasscheibe, sodass Mercys Gesicht nun dem Killer zugewandt war.

Sie hatte nur eine Frage.

»Wo ist meine Schwester?«
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Zuallererst möchte ich mich bei dir bedanken, Michelle. Dieser Roman hat eine Heldin mit Ecken und Kanten, die auch mal genervt die Augen verdreht – ich hoffe, eine Frau nach deinem Geschmack.

Dank auch an Michael Pietsch, der stets über das Notwendige hinausgeht, und Lindsey Rose, die ein unfehlbares Gespür für das Wesentliche hat.

Des Weiteren danke ich Andy Dodds, Nidhi Pugalia, Ben Sevier, Brian McLendon, Karen Kosztolnyik, Beth deGuzman, Albert Tang, Brigid Pearson, Elizabeth Connor, Brian Lemus, Jarrod Taylor, Bob Castillo, Anthony Goff, Michele McGonigle, Cheryl Smith, Andrew Duncan, Joseph Benincase, Tiffany Sanchez, Morgan Swift, Stephanie Sirabian, Matthew Ballast, Jordan Rubinstein, Dave Epstein, Rachel Hairston, Karen Torres, Christopher Murphy, Ali Cutrone, Tracy Dowd, Martha Bucci, Rena Kornbluh, Lukas Fauset, Thomas Louie, Sean Ford, Laura Eisenhard, Mary Urban, Barbara Slavin, Kirsiah NcNamara und all den anderen bei Grand Central Publishing, weil ihr euch mit dem Erreichten niemals zufriedengebt und alles immer noch ein bisschen besser macht.

Dank an Aaron und Arleen Priest, Lucy Childs, Lisa Erbach Vance, Frances Jalet-Miller, John Richmond und Juliana Nador, weil ihr immer da seid, wenn ich euch brauche.

Nicht zu vergessen Mitch Hoffman, der mich dermaßen gepusht hat, dass mein Einsatz für die Endfassung dieses Romans auf einer Skala von eins bis zehn ELF erreicht hat.

Dank auch an Anthony Forbes Watson, Jeremy Trevathan, Trisha Jackson, Katie James, Alex Saunders, Sara Lloyd, Claire Evans, Sarah Arratoon, Stuart Dwyer, Jonathan Atkins, Anna Bond, Leanne Williams, Natalie McCourt, Stacey Hamilton, Sarah McLean, Charlotte Williams und Neil Lang von Pan Macmillan, weil ihr die Besten weit und breit seid. Ich freue mich darauf, eure neuen vier Wände zu sehen!

Praveen Naidoo und seinem Team bei Pan Macmillan in Australien möchte ich danken, weil sie mit jedem Roman noch eins drauflegen.

An Caspian Dennis und Sandy Violette geht mein Dank für so manchen guten Rat und für eure Freundschaft. Ich freue mich immer auf unser alljährliches Festessen, insbesondere den Knickerbocker-Eisbecher!

Dank an Steven Maat und das ganze Team bei Bruna, weil ihr mich in Holland so toll unterstützt.

Bob Schule danke ich für die tolle Arbeit beim Lesen des Manuskripts.

Bei Mark Steven Long möchte ich mich für sein sorgfältiges Korrektorat bedanken.

Dank auch an meinen guten Freund Dr. Dana Ericksen für die wertvollen Informationen über das Wandern im Grand Canyon.

Des Weiteren danke ich FBI Special Agent (im Ruhestand) Bob Ulmer für die interessanten Einblicke in die Arbeit des Bureau und seiner Tochter Wendy Noory, die mich mit ihm bekannt gemacht hat.

Dank an Dana Schindler für die tollen Recherchehilfen und die ebenso tolle Freundschaft, und an Anne und Paul Buellesbach, weil ihr mich mit Geschichten über abenteuerliche Muliritte und coolen Infos über den Canyon versorgt habt.

Schließlich möchte ich auch den Gewinnern der letzten Versteigerung danken, Carol Blum (Amelia Island Book Festival’s Authors in Schools), Sung Nam Chung (Robert F. Kennedy Human Rights), Colson Lambert (Project Kesher) und David Roth (The Mark Twain House & Museum). Ich hoffe, die Romanfiguren, die nun eure Namen tragen, sind nach eurem Geschmack. Danke, dass ihr so großartige Organisationen unterstützt habt.

Last but not least danke ich Benjamin Priest mit einem verspäteten Bar-Mitzwa-Geschenk und auch dir, Michelle Butler, weil du so viel dafür tust, dass bei Columbus Rose alles rundläuft!
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			Das Gefängnis sah aus wie der Campus eines Kleinstadt-Colleges, nicht wie ein Ort, an dem Männer zehn und mehr Jahre wegen Verbrechen einsaßen, die sie in der Uniform der Armee der Vereinigten Staaten begangen hatten. Es gab keine Wachtürme, dafür zwei versetzt stehende, vier Meter hohe Sicherheitstürme, bewaffnete Patrouillen und genug Überwachungskameras, um jeden Millimeter des Geländes im elektronischen Blick zu behalten.

			Die United States Disciplinary Barracks befanden sich am nördlichen Ende von Fort Leavenworth, direkt am Ufer des Missouri, auf vierzig bewaldeten Morgen im Hügelland von Kansas – eine Erhebung aus Ziegeln und Stacheldraht, die ein grüner Daumen errichtet hatte. Es war das einzige militärische Hochsicherheitsgefängnis für Männer in den Vereinigten Staaten, bekannt unter der Abkürzung USDB oder kurz »DB«.

			Sechs Kilometer südlich des DB befand sich eine Haftanstalt für Zivilisten, eines von drei Gefängnissen auf dem Gelände von Fort Leavenworth. Zusammen mit der Regionalen Justizvollzugsanstalt der Streitkräfte, ebenfalls ein Militärgefängnis, befand sich eine vierte, privat geführte Anstalt in Leavenworth, womit die Gesamtzahl der Insassen aller vier Gefängnisse auf etwa fünftausend Personen stieg. Das Fremdenverkehrsamt von Leavenworth, das offensichtlich jede bekannte Einrichtung in der Gegend touristisch ausschlachten wollte, um Besucher anzulocken, hatte diese außergewöhnliche Ansammlung von Knästen mit dem Slogan »Lebenslang in Leavenworth« in die Werbebroschüren eingeflochten.

			Regierungsgelder flossen durch diesen Teil von Kansas, schwappten wie eine Flut aus grünen Papierheuschrecken über die Grenze nach Missouri, kurbelten die lokale Wirtschaft an und füllten die Kassen von Läden, Schnellrestaurants und anderen Etablissements, in denen die Soldaten mit geräucherten Rippchen, kaltem Bier, schnellen Autos und billigen Nutten versorgt wurden.

			Im DB saßen ungefähr 450 Häftlinge ein. Die Gefangenen waren in ausbruchsicheren Zellen untergebracht, darunter eine Special Housing Unit oder SHU, eine Isolationshaftzelle. Die Mehrzahl der Insassen war wegen Notzuchtvergehen hier. Sie waren größtenteils jung, ihre Haftstrafen lang.

			Im Schnitt befanden sich an jedem beliebigen Tag etwa zehn Häftlinge in Einzelhaft, während die anderen im normalen Trakt untergebracht waren. Es gab keine Gitter an den Türen; sie bestanden aus festem Metall, und am Boden war ein Schlitz eingelassen, durch den die Tabletts mit dem Essen geschoben wurden. Diese Öffnung ermöglichte es obendrein, dem Gefangenen eiserne Fußfesseln anzulegen, wenn er transportiert werden musste.

			Im Gegensatz zu anderen Staats- und Bundesgefängnissen wurde im DB Wert auf Disziplin und Respekt gelegt. Es gab keine Machtkämpfe zwischen den Häftlingen und dem Aufsichtspersonal. Hier herrschte das Militärgesetz, und die häufigste Antwort der Gefangenen lautete »Yes, Sir!«, dicht gefolgt von »No, Sir!«, wie auf dem Apellplatz.

			Das DB verfügte über einen Trakt mit Todeszellen, in dem zurzeit ein halbes Dutzend verurteilte Mörder saßen, darunter der Fort-Hood-Killer. Außerdem gab es eine Hinrichtungskammer. Nur die Anwälte und Richter konnten entscheiden, ob einer der Bewohner der Todeszellen jemals in Kontakt mit der tödlichen Injektionsnadel kam – und das wahrscheinlich erst nach Jahren und Millionen von Dollar an Anwaltshonoraren.

			Der Tag war schon lange in die Nacht übergegangen. Die Lichter einer zivilen Piper Cherokee, die vom nahen Sherman Airfield abhob, waren die einzigen Anzeichen von Aktivität. Es war jetzt still, doch eine düstere Unwetterfront, die sich bereits seit geraumer Zeit zusammenbraute, rückte aus dem Norden heran. Ein weiteres Tiefdrucksystem, das sich in Texas gebildet hatte, donnerte wie ein Güterzug mit defekten Bremsen auf den Mittelwesten zu und würde bald auf seinen nördlichen Gegenpart stoßen, was eine meteorologische Schlacht epischen Ausmaßes zur Folge haben würde. 

			Die gesamte Region duckte sich bereits in angespannter Erwartung.

			Als die beiden zornigen Wetterfronten drei Stunden später aufeinanderstießen, war das Ergebnis ein Sturm von verheerender Wucht, mit schartigen Blitzen, die kreuz und quer den Himmel durchzuckten, Regen wie aus Kübeln und Sturmböen, deren Kraft keine Grenzen zu haben schien.

			Die Stromleitungen verabschiedeten sich zuerst; sie wurden von umstürzenden Bäumen wie Bindfäden zerrissen. Dann gaben die Telefonleitungen den Geist auf, ehe weitere Bäume entwurzelt wurden und Straßen blockierten. Der benachbarte Kansas City International Airport war frühzeitig geschlossen worden. Keine Maschine startete oder landete, und der Terminal quoll vor Reisenden über, die das Unwetter aussaßen und Gott im Stillen dankten, dass sie auf festem Boden und nicht hoch oben in diesem Mahlstrom waren.

			Im DB machten die Wärter ihre Runden, nippten im Pausenraum an ihrem Kaffee oder unterhielten sich leise und machten belanglosen Small Talk, damit ihre Schicht schneller vorüberging. Niemand dachte an den heftigen Sturm, der draußen tobte; sie wähnten sich in dieser Festung aus Stein und Stahl sicher. Das DB war wie ein gigantischer Flugzeugträger, dem eine steife Brise und schwere See zusetzte, ohne ihm etwas anhaben zu können. Nicht gerade angenehm, aber sie würden es problemlos überstehen.

			Selbst als die reguläre Stromversorgung ausfiel, nachdem beide Transformatoren des benachbarten Umspannwerks in die Luft geflogen waren und das Gefängnis in vorübergehende Dunkelheit getaucht hatten, war niemand übermäßig besorgt. Der riesige Notfallgenerator sprang automatisch an; er war in einer bombensicheren Anlage mit eigener unterirdischer Energiequelle aus Naturgas untergebracht, die sich wohl niemals erschöpfen würde. Dieses sekundäre System setzte so schnell ein, dass der kurze Stromausfall nur ein paar flackernde Lampen und blinde Flecken bei den Überwachungskameras und Computermonitoren zur Folge hatte.

			Einige Wärter tranken ihren Kaffee aus und tratschten weiter, während andere durch die Gänge stapften und in den Zellentrakten verschwanden, um sich zu vergewissern, dass die Welt des DB in Ordnung war.

			Und das war sie – jedenfalls so lange, bis auf einmal Totenstille einsetzte, nachdem der angeblich narrensichere Generator mit dem angeblich endlosen Energievorrat in der angeblich bombensicheren Einrichtung ein Geräusch machte wie ein Riese mit Keuchhusten und den Geist aufgab.

			Sämtliche Lampen, Kameras und Computerterminals erloschen gleichzeitig. Lediglich ein paar Überwachungskameras waren mit Sicherungsbatterien ausgestattet und arbeiteten deshalb weiter.

			Dann wurde die Stille von rauen Schreien und den Geräuschen schneller Schritte vertrieben. Funkgeräte knisterten und knackten. Taschenlampen wurden von ihren Halterungen an Ledergürteln gerissen und eingeschaltet, boten aber nur spärliches Licht.

			Und dann geschah das Undenkbare: Sämtliche automatischen Zellentüren öffneten sich.

			Das sollte nun gar nicht passieren. Das System war so ausgelegt, dass die Türen sich automatisch von selbst verriegelten, wenn die Stromversorgung ausfiel, was zwar wenig erfreulich war für die Häftlinge, wenn ein Feuer ausbrach, aber so war es nun mal. Genauer gesagt, so sollte es sein. Doch nun hörten die Wärter im gesamten Gefängnisbau das Klicken von Zellentüren, die sich öffneten. Und dann strömten auch schon Hunderte von Häftlingen auf die Gänge.

			Im DB waren keine Schusswaffen erlaubt. Den Wärtern standen lediglich ihre Autorität und Ausbildung zur Verfügung, dazu ihr Verstand und die Fähigkeit, die Stimmung der Insassen zu deuten. Ihre einzige Bewaffnung waren Schlagstöcke, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Nun packten sie diese Schlagstöcke mit Händen, die nass waren vor Schweiß.

			Da es beim Militär Regeln für jeden erdenklichen Notfall gab, galt auch für solch einen Fall eine sogenannte SOPS, eine Standardvorgehensweise. Die Army hatte normalerweise zwei Absicherungen für alle kritischen Belange. Im DB galt die Absicherung durch den Generator mit dem natürlichen Gasvorkommen als narrensicher. 

			Aber die hatte jetzt versagt. Nun fiel es den Wärtern zu, die Ordnung wiederherzustellen. Sie waren die letzte Verteidigungslinie. Das primäre Ziel bestand darin, alle Häftlinge wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen. Das sekundäre Ziel war, die Knackis wieder sicher zu verschließen. Alles andere würde nach jedem militärischen Standard als inakzeptables Scheitern gelten. Karrieren – und mit ihnen Sterne und Streifen auf Uniformen – würden wie vertrocknete Nadeln von einem Weihnachtsbaum fallen, der Ende Januar noch nicht entsorgt war.

			Da es weit mehr Gefangene als Wärter gab, waren einige taktische Überlegungen nötig, wollte man die Knackis wieder sicher wegsperren. Die wichtigste dieser Überlegungen sah vor, dass man sie im großen offenen Zentralbereich zusammentrieb, wo sie sich dann bäuchlings auf den Boden legen mussten. Das schien etwa fünf Minuten lang ganz gut zu klappen. Dann geschah etwas, das die Wachen noch tiefer in die Army-Handbücher blicken ließ und dafür sorgte, dass sich mehr als ein Afterschließmuskel – ob nun der eines Wärters oder eines Häftlings – fest zusammenzog.

			»Schüsse!«, brüllte ein Wärter in sein Funkgerät. »Hier wird geschossen!«

			Die Nachricht wurde weitergegeben, bis sie in den Ohren eines jeden Wärters klingelte. Schüsse fielen, und niemand wusste, woher sie kamen oder wer sie abgab. Und da kein Wärter über Schusswaffen verfügte, musste einer der Häftlinge sie haben. Vielleicht mehr als nur einer.

			Die ohnehin verworrene Lage wuchs sich zum Chaos aus.

			Und dann wurde es noch schlimmer.

			Das Krachen einer Explosion erklang im Innern von Zellenblock Drei, in dem sich die Isolationshaftzelle befand. Nun geriet die Situation, die sowieso schon an Tumult grenzte, völlig außer Kontrolle. Nur ein überwältigender Aufmarsch bewaffneter Streitkräfte konnte die Ordnung wiederherstellen. Und es gab nur wenige Organisationen auf Erden, die solch einen Aufmarsch besser hinbekamen als die Armee der Vereinigten Staaten. Besonders, wenn diese Streitmacht sich gleich nebenan in Fort Leavenworth befand.

			Wenige Minuten später preschten sechs grüne Lastwagen der Army durch die Tore der nun stromlosen Zäune des DB, deren Hightech-Systeme zum Aufspüren von Eindringlingen nicht mehr funktionierten. Militärpolizisten in SWAT-Ausrüstung, mit Schilden, schussbereiten Maschinenpistolen und Schrotflinten, strömten aus den Trucks und rückten in das Gefängnis vor. Dank ihrer Nachtsichtbrillen der neuesten Generation hatten die Männer klare Sicht; die Dunkelheit im Gefängnis wirkte für sie so hell und klar wie ein Xbox-Spiel.

			Die Häftlinge gaben sofort auf. Wer noch stand, warf sich auf den Bauch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Gefangenen wussten, dass sie gegen hervorragend ausgebildete Soldaten, die auf einen Kriegsfall eingerichtet waren, keine Chance hatten.

			Die Ordnung wurde wiederhergestellt.

			Ingenieuren der Army gelang es schließlich, die Stromversorgung wiederherzustellen. Die Lampen flammten wieder auf, die Türen konnten wieder verriegelt werden. Mittlerweile hatten die Militärpolizisten von Fort Leavenworth die Einrichtung wieder den Wärtern übergeben und auf demselben Weg verlassen, auf dem sie gekommen waren. Der Gefängniskommandant, ein Colonel, atmete dankbar auf, als die Last der Welt – zumindest die einer Wand, die plötzlich zwischen ihm und seiner nächsten Beförderung errichtet worden war – von seinen Schultern genommen wurde.

			Gefangene schlurften zurück in ihre Zellen, dann wurden sie durchgezählt.

			Die Liste der Häftlinge, deren Anwesenheit festgestellt wurde, wurde mit der offiziellen Liste der Insassen verglichen.

			Anfangs stimmten die Zahlen überein.

			Anfangs.

			Doch bei einer weiteren Überprüfung stellte sich heraus, dass dem nicht so war.

			Ein Häftling fehlte. Nur einer, aber ein wichtiger. Er verbüßte hier eine lebenslange Haftstrafe. Nicht weil er einen ungeliebten Vorgesetzten getötet oder andere Mitmenschen ermordet hatte. Oder weil er jemanden vergewaltigt oder aufgeschlitzt oder etwas in Brand gesetzt oder in die Luft gesprengt hatte. Der Mann saß nicht einmal im Todestrakt. Er war hier, weil er ein Verräter war. Er hatte sein Land in Belangen der nationalen Sicherheit hintergangen – ein Begriff, bei dem jeder aufhorchte und über die Schulter blickte.

			Noch unerklärlicher war, dass auf der Pritsche in der Zelle des vermissten Gefangenen ein anderer lag – ein noch nicht identifizierter Toter, der mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt unter dem Laken ruhte. Das war der Grund, weshalb die ursprüngliche Zählung die richtige Anzahl an Insassen ergeben hatte.

			Das Gefängnispersonal durchsuchte jeden noch so kleinen Winkel des DB, einschließlich der Luftschächte und aller anderen noch so kleinen Spalten, die ihnen auf die Schnelle einfielen. Anschließend suchten sie außerhalb des Gefängnisbaues im allmählich abflauenden Sturm, rückten methodisch in Kolonnen vor und drehten jeden Stein um.

			Aber dieses winzige Fleckchen der schweren, guten Böden von Kansas brachte nicht hervor, was sie suchten.

			Der Häftling war verschwunden. Niemand konnte erklären, wie das geschehen konnte. Niemand vermochte zu sagen, wie der Tote auf die Pritsche gekommen war. Niemand konnte sich auch nur den kleinsten Reim auf die Sache machen.

			Es gab nur eine offensichtliche Tatsache: Robert Puller, ehemals Major der United States Air Force und Experte für Atomwaffen und Cybersicherheit – darüber hinaus Sohn eines der berühmtesten Angehörigen der Streitkräfte überhaupt, des nun im Ruhestand befindlichen Generals John Puller senior –, war aus der ausbruchsicheren Haftanstalt entkommen.

			Und er hatte einen unbekannten Toten an seiner Stelle zurückgelassen, was noch unerklärlicher war als die Frage, wie Puller den Ausbruch bewerkstelligt hatte.

			Nachdem man den Gefängniskommandanten über diese scheinbare Unmöglichkeit informiert hatte, die trotzdem nackte Realität geworden war, griff er nach dem sicheren Telefon in seinem Büro und verabschiedete sich dabei gleichzeitig von seiner vielversprechenden Karriere.
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			John Puller richtete seine M11-Pistole auf den Kopf des Mannes.

			Eine allseits beliebte Beretta 92 – beim Militär als M9A1 bekannt – war seinerseits auf John Puller gerichtet.

			Es war ein Duell des 21. Jahrhunderts, das keinen Sieger haben konnte, nur zwei tote Verlierer.

			»Ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben!«, tobte Private Tony Rogers. Er war ein Schwarzer Mitte zwanzig, dessen Unterarme Tätowierungen der drei Asteroiden auf dem »Terrible Towel« zierten, dem »Schrecklichen Handtuch«, Symbol des Footballteams der Pittsburgh Steelers. Rogers war eins fünfundsiebzig groß, sein Schädel rasiert, seine Schultern breit und massig, seine Arme und Beine die eines Schwerathleten mit klar definierten Muskeln. Ein Körper, der so gar nicht zur hohen Stimme seines Besitzers passte.

			Puller trug eine Khakihose und einen marineblauen Anorak, auf dessen Rücken die goldenen Buchstaben »CID« prangten – die gebräuchliche Abkürzung für »Criminal Investigation Division«, die Militärstrafverfolgungsbehörde der Army, für die Puller als Spezialagent arbeitete. Rogers war mit seinem Army-Kampfanzug, schweren Stiefeln und einem Armee-T-Shirt bekleidet, dazu trug er eine Dienstmütze. Er schwitzte, obwohl die Luft kühl war. Puller schwitzte nicht. Sein Blick war ruhig und wich keine Sekunde von Rogers’ Gesicht. Er wollte Ruhe ausstrahlen in der Hoffnung, dass sie auf den Private übergriff.

			Die beiden Männer standen sich in einer Gasse hinter einer Bar am Stadtrand von Lawton, Oklahoma, gegenüber. John Puller war in seiner Eigenschaft als Agent der CID hier und versuchte, Rogers, den vermeintlichen Mörder, zu verhaften, der dieselbe Uniform trug wie er selbst und nun seine von der Army ausgegebene Faustfeuerwaffe auf ihn richtete.

			»Dann erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte«, verlangte Puller.

			»Ich hab niemand erschossen! Kapieren Sie das nicht? Wenn Sie behaupten, ich hätte jemand umgelegt, haben Sie sie nicht mehr alle, Mann!«

			»Ich behaupte gar nichts. Ich bin nur hier, weil das mein Job ist. Schön für Sie, wenn die Anklage nicht zutrifft. Verteidigen Sie sich.«

			»Was? Wovon reden Sie?«

			»Davon, dass Sie sich einen cleveren Anwalt nehmen, der Ihre Verteidigung übernimmt, und vielleicht vom Haken kommen. Ich kenne ein paar gute Juristen und könnte Ihnen einen empfehlen. Aber was Sie jetzt tun, hilft Ihnen nicht weiter. Also lassen Sie die Waffe fallen, und wir vergessen, dass Sie weggelaufen sind und die Pistole auf mich gerichtet haben.«

			»Blödsinn!«

			»Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie, Rogers. Ich tue nur meinen Job. Lassen Sie mich die Sache friedlich zu Ende bringen. Sie wollen doch nicht in einer schäbigen Gasse in Lawton, Oklahoma, sterben. Und ich will es auch nicht.«

			»Die werden mich lebenslang wegsperren! Ich muss meine Mommy unterstützen …«

			»Ihre Mommy würde auch nicht wollen, dass es so endet. Sie kriegen Ihre Chance vor Gericht. Man wird sich Ihre Version der Geschichte anhören. Sie können Ihre Mutter als Leumundszeugin aufrufen. Lassen Sie das Rechtssystem seine Arbeit tun.« Puller sprach mit gleichmäßiger, beruhigender Stimme.

			Rogers musterte ihn argwöhnisch. »Warum gehen Sie mir nicht einfach aus dem Weg, damit ich aus dieser Gasse rauskann? Und aus der dämlichen Army gleich mit.«

			»Wir beide tragen dieselbe Uniform. Ich kann versuchen, Ihnen zu helfen, Private. Aber ich kann nicht einfach davongehen.«

			»Ich leg Sie um, Mann. Ich schwör’s, ich leg Sie um!«

			»Trotzdem gehe ich nicht einfach.«

			»Ich schieße nicht daneben! Ich hab die besten Bewertungen auf dem beschissenen Schießstand!«

			»Wenn Sie schießen, schieße ich auch. Dann sterben wir beide. Aber es wäre dumm, es so enden zu lassen. Ich weiß, Sie sehen das ein.«

			»Dann rufen wir einfach einen Waffenstillstand aus, und Sie hauen ab, okay?«

			Puller schüttelte den Kopf, während sein Blick und die Pistole auf Rogers gerichtet blieben. »Das kann ich nicht tun.«

			»Warum nicht, verdammt?«

			»Sie sind bei der Artillerie, Rogers. Sie müssen eine Aufgabe erfüllen. Es hat die Army eine Menge Zeit und Geld gekostet, Sie dafür auszubilden, oder?«

			»Ja, und?«

			»Und das ist mein Job. In meinem Job gehe ich nicht einfach weg. Ich will Sie nicht erschießen, und ich glaube nicht, dass Sie mich erschießen wollen. Also lassen Sie die Waffe fallen. Das ist die einzig richtige Entscheidung, und das wissen Sie.«

			Puller hatte den Mann in der Bar aufgespürt, nachdem er mehr als genug Beweise gefunden hatte, um ihn für lange Zeit ins Gefängnis zu bringen. Doch Rogers hatte Puller entdeckt und war geflohen. Die Flucht hatte in dieser Gasse ihr Ende gefunden. Es gab keinen anderen Weg hinaus als den, durch den die beiden Männer hineingekommen waren.

			Rogers schüttelte den Kopf. »Dann werden wir sterben, Sie und ich.«

			»So muss es nicht enden, Soldat«, gab Puller zurück. »Benutzen Sie Ihren Verstand. Entweder der sichere Tod oder eine Gerichtsverhandlung, bei der Sie zu einer Haftstrafe im Militärgefängnis verurteilt werden. Vielleicht spazieren Sie sogar als freier Mann davon. Was hört sich für Sie besser an? Was würde sich für Ihre Mommy besser anhören?«

			Das schien bei Rogers eine Saite zum Schwingen zu bringen. Er blinzelte. »Haben Sie Familie?«

			»Ja. Und ich würde sie gerne wiedersehen. Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, Rogers.«

			Rogers fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Mommy, zwei Brüder und drei Schwestern. Alle in Pittsburgh. Wir sind Steelers-Fans«, fügte er stolz hinzu. »Mein Dad war im Stadion, als Franco 1972 diesen wahnsinnigen Spielzug gemacht hat.«

			»Lassen Sie die Waffe fallen, und Sie können sich noch viele Spiele anschauen.«

			»Sie hören mir nicht zu, verdammt! Ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben! Der Typ hat die Waffe gezogen und auf mich gerichtet. Es war Selbstverteidigung!«

			»Dann sagen Sie das vor dem Kriegsgericht. Möglicherweise verlassen Sie die Verhandlung als freier Mann.«

			»So wird es nicht kommen, das wissen Sie genau.« Rogers hielt inne und musterte Puller. »Sie haben Beweise gegen mich, oder Sie wären nicht hier. Sie wissen von den verdammten Drogen, oder?«

			»Meine Aufgabe besteht nicht darin, ein Urteil zu sprechen, sondern Sie festzunehmen.«

			»Wir sind hier am Arsch der Welt, Mann! Ich brauche ein bisschen Stoff, um klarzukommen. Ich bin Stadtmensch. Ich mag keine Kühe. Da bin ich nicht der Einzige.«

			»Sie haben eine gute Dienstakte, Rogers. Das wird Ihnen helfen. Und wenn es Selbstverteidigung war und die Geschworenen glauben Ihnen, spazieren Sie als freier Mann davon.«

			Rogers schüttelte starrsinnig den Kopf. »Ich bin am Arsch, Mann. Sie wissen das, und ich weiß es.«

			Puller fiel eine Möglichkeit ein, wie er die Situation entschärfen konnte. »Verraten Sie mir was, Rogers. Wie viele Drinks hatten Sie in der Bar?«

			»Was?«

			»Wie viele Drinks?«

			Rogers Hand krampfte sich um die Pistole, während ein Schweißtropfen seine linke Wange hinunterrann. »Zwei große Bier und ein paar Whisky zum Runterspülen. Verdammt noch mal«, brüllte er plötzlich los, »was spielt das für ’ne Rolle? Willst du mich verscheißern, Blödmann?«

			»Ich will Sie nicht verscheißern. Ich versuche nur, Ihnen etwas zu erklären. Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Es ist wichtig für Sie.«

			Puller wartete darauf, dass der Mann antwortete. Er wollte Rogers beschäftigen, ihn zum Nachdenken bewegen. Menschen, die nachdachten, drückten selten ab. Es waren die Heißsporne, die den Abzug betätigten.

			»Na gut. Also?«

			»Sie haben eine ganze Menge Fusel intus.«

			»Scheiße, ich kann doppelt so viel saufen und noch immer einen Paladin fahren.«

			»Ich spreche nicht davon, einen Paladin zu fahren.«

			»Wovon dann?«

			»Ich würde sagen, Sie wiegen um die fünfundsiebzig Kilo«, fuhr Puller ruhig fort. »Selbst bei Ihrer Adrenalinspitze haben Sie schätzungsweise ein Promille im Blut, mit den paar Whisky noch mehr. Deshalb sind Sie aus rechtlicher Sicht zu betrunken, um noch Moped zu fahren, ganz zu schweigen von einer siebenundzwanzig Tonnen schweren Panzerhaubitze.«

			»Verdammt, worauf wollen Sie hinaus?«

			»Alkohol beeinträchtigt die Feinmotorik, die nötig ist, um mit einer Waffe zu zielen und sie richtig abzufeuern. Bei vermutlich mehr als ein Promille wie bei Ihnen sprechen wir von einer ernsten Verschlechterung der feinmotorischen Fähigkeiten.«

			»Ich werde Sie aus drei Meter Entfernung bestimmt nicht verfehlen.«

			»Sie werden überrascht sein, Rogers. Meiner Berechnung zufolge haben Sie fünfundzwanzig Prozent Ihrer normalen feinmotorischen Fähigkeit eingebüßt. Ich nicht. Also bitte ich Sie noch einmal, Ihre Waffe fallen zu lassen, weil eine Minderung von fünfundzwanzig Prozent ziemlich sicher gewährleistet, dass diese Sache hier nicht gut für Sie endet.«

			Rogers feuerte und rief gleichzeitig: »Leck mi…«

			Er konnte das Wort nicht mehr ganz aussprechen.
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			John Puller stellte seinen Seesack auf den Boden seines Schlafzimmers, nahm die Mütze ab, wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Nase und ließ sich aufs Bett fallen. Er war gerade von der Ermittlung in Fort Sill zurückgekehrt – mit dem Ergebnis, dass er Private Rogers in der Gasse gestellt hatte.

			Als Rogers trotz Pullers Aufforderung, sich zu ergeben, den Abzug seiner Armeepistole betätigt hatte, war Puller einen Schritt nach rechts getreten, hatte die Silhouette seines Ziels aber im Auge behalten und gleichzeitig abgedrückt. Er hatte nicht gesehen, dass Rogers gefeuert hatte. Es war der Blick in den Augen des Mannes gewesen – und der Fluch, der ihm über die Lippen gekommen war. Da die Kugel aus der M11 Rogers getroffen hatte, hatte er diesen Fluch nicht beenden können. Rogers war seinem Wort treu geblieben: Er hatte die Gasse nicht kampflos verlassen. Irgendwie musste Puller ihn dafür bewundern. Der Mann war kein Feigling, auch wenn vielleicht nur Jim Beam aus ihm gesprochen hatte.

			Rogers’ Kugel war in die Backsteinwand hinter Puller geschlagen. Die Wucht des Aufpralls löste einen Ziegelsplitter, der herausgeschleudert wurde und ein Loch in Pullers Ärmel bohrte, ihn aber nicht verletzte. Uniformen konnte man mit einem Faden ausbessern, Haut und Fleisch ebenfalls, aber Puller war ein Loch in der Uniform lieber als ein Loch im Arm.

			Er hätte Rogers mit einem Kopfschuss erledigen können, aber so ernst die Lage auch gewesen war – Puller hatte sich schon in viel schlimmeren Situationen befunden. Deshalb hatte er seine Waffe nach unten gerichtet und dem Private ins rechte Bein geschossen, direkt über dem Knie. Bei Schüssen in den Oberkörper bestand die Gefahr, dass der Getroffene das Feuer erwiderte, weil solche Treffer manche Gegner nicht gänzlich kampfunfähig machten. Schüsse ins Knie jedoch verwandelten selbst die härtesten Männer in schreiende Babys. Rogers hatte seine Waffe fallen lassen, war kreischend zu Boden gestürzt und hatte sein verletztes Bein umklammert. Wahrscheinlich würde er längere Zeit nur humpeln können, aber wenigstens würde er leben.

			Puller hatte ihm einen Verband angelegt und einen Rettungswagen gerufen. Dann war er mit dem Verletzten ins Armeekrankenhaus gefahren und hatte sogar zugelassen, dass Rogers versuchte, ihm die Hand zu zerquetschen, als der Schmerz zu stark wurde. Im Krankenhaus hatte er den erforderlichen Berg an Formularen ausgefüllt und jede Menge Fragen beantwortet, ehe er in eine Transportmaschine des Militärs gestiegen und nach Hause geflogen war.

			Dem Mann, den Rogers auf offener Straße erschossen hatte, nachdem ein Drogendeal schiefgelaufen war, war nun ein Anschein von Gerechtigkeit zuteilgeworden. Und Familie Rogers aus Pittsburgh konnte nun einen Sohn und Bruder im Knast besuchen. Und die Steelers hatten noch immer einen Fan, der ihnen zujubeln konnte, wenn auch aus dem Militärknast.

			Es hätte nicht passieren sollen, aber es war passiert. Puller wusste, wenn es hieß: Entweder ich oder der andere. Trotzdem zog er es vor, jemandem Handschellen anzulegen, statt den Abzug zu betätigen. Und auf einen anderen Soldaten zu schießen, ob er nun ein Verbrecher war oder nicht, behagte ihm erst recht nicht.

			Alles in allem ein beschissener Tag, lautete Pullers Fazit.

			Jetzt brauchte er erst einmal Schlaf. Ein paar Stunden würden ihm genügen. Dann würde er seinen Dienst wieder aufnehmen. Als Agent der Militärstrafverfolgungsbehörde hatte man nie richtig frei, auch wenn er in den nächsten Tagen an einen Schreibtisch verbannt werden würde, während eine interne Untersuchung darüber befand, ob sein Einsatz extremer Gewalt in der Gasse in Lawton, Oklahoma, angemessen gewesen war oder nicht. Anschließend aber würde er dorthin gehen, wohin man ihn schickte. Das Verbrechen hielt sich nicht an einen Orts- oder Zeitplan, zumindest nicht seines Wissens nach. Deshalb hatte er in der Army niemals eine Stechuhr gedrückt, denn solch ein Einsatz ließ sich nicht auf die normale Bürozeit beschränken.

			Puller hatte kaum die Augen geschlossen, als sein Telefon summte. Er blickte auf das Display und stöhnte leise. Es war sein alter Herr. Genauer gesagt das Krankenhaus, das wegen seines Vaters anrief.

			Er ließ das Telefon aufs Bett fallen und schloss erneut die Augen. Später, morgen oder übermorgen, würde er sich mit dem General befassen. Nicht jetzt. Jetzt wollte er nur schlafen.

			Das Telefon summte erneut. Es war das Krankenhaus. Schon wieder. Puller ging nicht ran, und das Telefon verstummte endlich.

			Und fing sofort wieder an.

			Diese Arschlöcher geben einfach nicht auf.

			Dann überschlugen sich Pullers Gedanken. Vielleicht hatte sein Vater … Aber nein, sein alter Herr war zu stur, um zu sterben. Er würde seine beiden Söhne wahrscheinlich überleben.

			Puller setzte sich auf, griff nach dem Telefon und stutzte.

			Auf dem Display wurde eine andere Nummer angezeigt, nicht die des Krankenhauses.

			Es war sein befehlshabender Offizier, Don White.

			»Ja, Sir?«, meldete er sich.

			»Puller, wir haben ein heikles Problem. Vielleicht haben Sie es noch nicht gehört.«

			Puller blinzelte und brachte die ominöse Aussage seines CO mit den Anrufen des Krankenhauses in Verbindung. Sein Vater. War er wirklich tot? Das konnte nicht sein. Legenden starben nicht. Sie waren einfach da. Immer.

			»Was gehört, Sir?«, fragte er mit trockener, kratziger Stimme. »Ich bin gerade erst aus Fort Sill nach Hause gekommen. Ist es mein Vater?«

			»Nein, Ihr Bruder«, sagte White.

			»Mein Bruder?«

			Robert »Bobby« Puller saß im DB, dem sichersten Militärgefängnis der USA. Nun richteten Pullers Gedanken sich auf andere Möglichkeiten, was Bobby betraf.

			»Ist er verletzt?« Puller fragte sich, wie das sein konnte. Es gab keine Häftlingsaufstände im DB. Andererseits hatte einer der Wärter Bobby einmal zusammengeschlagen – aus Gründen, die er seinem jüngeren Bruder niemals verraten hatte.

			»Nein. Es ist ernster.«

			Puller atmete tief durch. Ernster?

			»Ist er tot?«

			»Nein. Anscheinend ist er geflohen.«

			Puller atmete noch einmal durch, während sein Verstand diese Aussage zu verarbeiten versuchte. Man entkam nicht aus dem DB. Das wäre so, als würde man mit einem Toyota zum Mond fliegen. »Wie?«

			»Das weiß niemand.«

			»Sie haben ›anscheinend‹ gesagt. Ist der Sachverhalt irgendwie unklar?«

			»Ich sagte ›anscheinend‹, weil das DB genau das zurzeit behauptet. Es ist letzte Nacht passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man Ihren Bruder bislang noch nicht gefunden hat, sollte er noch auf dem Gelände sein. Das DB ist groß, aber so groß nun auch wieder nicht.«

			»Wird noch ein anderer Gefangener vermisst?«

			»Nein. Aber da ist noch eine Sache, die genauso problematisch ist …«

			»Und welche, Sir?«

			»Eine noch nicht identifizierte Leiche, die man in der Zelle Ihres Bruders gefunden hat.«

			Der erschöpfte Puller konnte diese Worte kaum verarbeiten. Er hätte aber auch nicht viel damit anfangen können, hätte er zehn Stunden Schlaf hinter sich gehabt.

			»Eine nicht identifizierte Leiche? Also kein anderer Gefangener oder Wärter?«

			»Richtig.«

			»Wie genau ist er geflohen?«

			»Ein Unwetter hat die Stromversorgung lahmgelegt«, erklärte White, »und dann ist der Notstromgenerator ausgefallen. Vom Fort wurde Verstärkung gerufen, um sicherzustellen, dass es nicht drunter und drüber geht. Die Gefängnisleitung war sicher, dass alles in Ordnung ist, bis man die Häftlinge zählte. Einer war verschwunden. Ihr Bruder. Und dann kam noch ein zweiter dazu. Der Tote. Der Staatssekretär für Heeresangelegenheiten hatte angeblich einen Herzanfall, als er darüber informiert wurde.«

			Puller hörte nur mit einem Ohr zu. Ihm kam ein anderer beängstigender Gedanke. »Wurde mein Vater informiert?«

			»Ich habe ihn jedenfalls nicht angerufen. Aber ich kann nicht für andere sprechen. Ich wollte Sie nur in Kenntnis setzen, so schnell es geht. Man hat auch mich gerade erst informiert.«

			»Aber Sie sagten doch, es sei gestern Abend passiert.«

			»Das DB posaunt nicht heraus, dass es einen Häftling verloren hat. Es ging durch die üblichen Kanäle. Sie kennen die Army, Puller. Alles braucht seine Zeit, ob man nun einen Hügel erstürmen oder eine Presseerklärung herausgeben will.«

			»Aber mein Vater könnte es erfahren haben?«

			»Ja.«

			»Sir, ich möchte ein paar Tage Urlaub beantragen.«

			»Das dachte ich mir schon. Betrachten Sie ihn als gewährt. Sie wollen bestimmt bei Ihrem Vater sein.«

			»Ja, Sir«, sagte Puller, obwohl es ihm vor allem darum ging, sich mit dem Dilemma seines Bruders zu befassen. »Ich nehme an, der Fall wurde der CID übertragen.«

			»Da bin ich mir nicht sicher, Puller. Ihr Bruder ist bei der Air Force. War bei der Air Force.«

			»Aber das DB ist ein Heeresgefängnis. Da gibt es keine Revierkämpfe.«

			White schnaubte. »Das ist das Militär, John. Es gibt sogar Revierkämpfe wegen des Männerpissoirs. Und wenn man bedenkt, was für ein Verbrechen Ihr Bruder begangen hat, könnte es in diesem Fall noch ganz andere Interessen und Machtspiele geben, die das übliche Geplänkel zwischen den Waffengattungen um Längen übertreffen.«

			Puller wusste, was das bedeutete. »Interessen der nationalen Sicherheit.«

			»Und wenn Ihr Bruder frei herumläuft, könnte das eine Menge Reaktionen auslösen.«

			»Er kann nicht weit gekommen sein. Das DB liegt mitten in einer militärischen Einrichtung.«

			»Es gibt einen Flughafen in der Nähe. Und Autobahnen.«

			»Dann bräuchte er falsche Papiere. Eine Transportmöglichkeit. Geld. Eine Verkleidung.«

			»Mit anderen Worten«, sagte White, »er hätte Hilfe von außen gebraucht.«

			»Glauben Sie, dass er die gehabt hat? Wie sollte das gehen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber es ist ein beinahe unglaublicher Zufall, wenn in einer Nacht gleichzeitig die Hauptstromversorgung und der Notgenerator ausfallen. Und wie es einem Häftling möglich sein soll, aus einem Hochsicherheitsgefängnis des Militärs zu spazieren … nun, das versetzt einen schon in Erstaunen, oder? Und wie erklären Sie sich, dass ein unbekannter Toter in der Zelle Ihres Bruders lag? Woher kommt die Leiche, verdammt?«

			»Hat man schon die Todesursache ermittelt?«

			»Falls ja, hat man es mir nicht mitgeteilt.«

			»Glaubt die Gefängnisleitung, dass Bobby … dass mein Bruder den Mann getötet hat?«

			»Ich habe keine Ahnung, welche diesbezüglichen Theorien es gibt.«

			»Was meinen Sie, Sir? Hatte Robert Hilfe von innerhalb und außerhalb des Gefängnisses?«

			»Sie sind der Ermittler, Puller. Was glauben Sie?«

			»Keine Ahnung. Es ist nicht mein Fall.«

			Don Whites Stimme wurde nachdrücklicher. »Und es wird nie Ihr Fall sein. Halten Sie sich während Ihres Urlaubs von diesem verdammten Schlamassel fern. Mir reicht ein Puller, der Probleme bis zum Stehkragen hat. Haben Sie verstanden?«

			»Ich habe verstanden«, antwortete Puller, fügte aber in Gedanken hinzu: Ich stimme nur nicht mit dir überein.

			Er beendete das Gespräch und beobachtete, wie sein fetter Kater, Unab, ins Zimmer geschlichen kam, aufs Bett sprang und den Kopf an seinem Arm rieb. Puller streichelte das Tier, hob es hoch und drückte es an seine Brust.

			Sein Bruder saß seit mehr als zwei Jahren im DB. Nach einem im wahrsten Sinne des Wortes kurzen Prozess war Robert von den Geschworenen, allesamt Offizierskameraden, verurteilt worden. So funktionierte das Militär nun mal. Es vergingen niemals Jahre, wie in manchen Zivilfällen, um einen Fall wie diesen zu verhandeln, und es gab auch keine endlosen Berufungen. Und die Medien hatte man größtenteils am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Für zivile Schickimicki-Anwälte, die mehr Interesse an fetten Honoraren und am Verkauf von Buch- und Filmrechten hatten als daran, für Gerechtigkeit zu sorgen, war bei solch einem Prozess kein Platz. Die Uniformträger hatten alles unter sich ausgemacht und die Fronten früh und gründlich geklärt. Natürlich wurde auch schmutzige Wäsche gewaschen, wenn man eine Uniform trug, doch sie wurde niemals auf einer Wäscheleine aufgehängt, damit alle sie sehen und riechen konnten. Stattdessen wurde sie in einer Mülldeponie begraben, die sich als Gefängnis tarnte.

			Puller war nicht einmal beim Prozess gewesen, sondern Tausende von Meilen entfernt auf einem CID-Einsatz im Nahen Osten, wo er die Hälfte der Zeit Soldat gespielt und ein Gewehr auf die Feinde der USA gerichtet hatte. Der Army waren seine familiären Probleme gleichgültig. John Puller musste eine Mission ausführen und führte sie aus. Als er in die Staaten zurückkam, saß sein älterer Bruder bereits im Gefängnis, wo er den Rest seines Lebens bleiben würde.

			Oder auch nicht, wie es im Moment aussah.

			Puller zog sich aus, ging unter die Dusche und ließ das Wasser auf sich herunterprasseln, während er die Stirn gegen die feuchten Wandfliesen drückte. Noch immer ging sein sonst so ruhiger Atem schnell und unregelmäßig.

			Er konnte nicht akzeptieren, dass Bobby aus dem Gefängnis geflohen war. Denn dafür gab es nur einen zwingenden Grund: Eine Flucht bedeutete, dass Bobby tatsächlich schuldig war.

			Das hatte Puller niemals glauben oder akzeptieren können. Es lag einfach nicht in ihrer DNA. Pullers waren keine Verräter. Sie hatten für ihr Land gekämpft und geblutet und waren dafür gestorben. Sie konnten ihre Herkunft bis in die Zeit George Washingtons zurückverfolgen. Corporal Walter Puller war gestorben, als 1863 Picketts Angriff auf Gettysburg abgewehrt wurde. Ein anderer Ahnherr, George Puller, war 1918 in einer englischen Sopwith Camel über Frankreich abgeschossen worden. Er war mit dem Fallschirm abgesprungen und hatte überlebt, starb jedoch vier Jahre später beim Absturz eines Testflugzeugs. Mindestens zwei Dutzend Pullers hatten im Zweiten Weltkrieg bei allen erdenklichen Waffengattungen gekämpft. Viele von ihnen waren nicht in die Heimat zurückgekehrt.

			Wir kämpfen für unser Land. Wir verraten es nicht.

			Puller drehte das Wasser zu, trocknete sich ab und ging gedanklich noch einmal das Gespräch mit seinem befehlshabenden Offizier durch. Der CO hatte ein gutes Argument vorgebracht. Es war ein unglaublicher Zufall, dass in derselben Nacht sowohl Stromversorgung als auch Notgenerator ausfielen.

			Und wie hätte Robert ohne Hilfe entkommen können? Das DB war eines der sichersten Gefängnisse, die man jemals gebaut hatte. Noch nie war jemandem die Flucht gelungen. Noch nie.

			Und doch hatte sein Bruder es anscheinend geschafft.

			Und einen Toten im Kielwasser zurückgelassen, den niemand identifizieren konnte.

			Puller zog frische Zivilkleidung an. Nachdem er Unab nach draußen gelassen hatte, damit er im Sonnenschein und an der frischen Luft herumstreunen konnte, ging er zu seinem Wagen.

			Nun musste er doch eine Fahrt machen.

			Zu einem Ort, den er genauso hasste wie die Schlachtfelder des Nahen Ostens. Aber er musste dorthin. Er konnte sich vorstellen, wie die Laune seines Vaters sein würde, wenn er begriffen hatte, was geschehen war. Wahrscheinlich war nicht einmal George Patton – eine andere militärische Legende, die berüchtigt war für ihre Wutausbrüche – so schlimm gewesen wie John Puller senior, wenn er angepisst war. Dann wurde es für alle, die sich in Hörweite befanden, laut und unangenehm.

			Puller stieg in die weiße Limousine, die ihm die Army zur Verfügung gestellt hatte, ließ den Motor an, kurbelte die Fenster herunter, damit sein kurzes Haar schneller trocknete, und fuhr los.

			So hatte er seinen ersten Tag, nachdem er einen anderen Soldaten in einer Gasse niedergeschossen hatte, nicht verbringen wollen. Aber in seiner Welt war nichts vorhersehbar.

			Auf dem Weg zu John Puller senior, Drei-Sterne-General im Ruhestand, lächelte er ein wenig verkrampft bei dem Gedanken, dass er jetzt gern die Panzer von Pattons Dritter Armee als Eskorte gehabt hätte. Vielleicht würde er die Panzerung und Feuerkraft dringend brauchen.
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			Die verrosteten Scharniere und Zahnräder knirschten protestierend, als das Rolltor des Lagerraums geöffnet wurde.

			Der Mann ging hinein, zog das Rolltor hinter sich wieder zu und tauschte die Dunkelheit der Nacht gegen die noch tiefere Finsternis im Innern des Lagerraums. Er streckte die Hand aus, betätigte einen Lichtschalter und erhellte die mit Blechplatten beschlagene Decke und die Wände des drei mal drei Meter großen Raumes.

			Zwei Wände waren mit Regalen bedeckt. An der dritten Wand stand ein alter Metallschreibtisch und ein dazu passender Stuhl. Auf den Regalen reihten sich ordentlich verstaute Kartons. Der Mann ging dorthin und überprüfte ihre Beschriftung. Sein Gedächtnis war gut, aber es lag einige Zeit zurück, dass er zum letzten Mal hier gewesen war. Gut zwei Jahre, um genau zu sein.

			Robert »Bobby« Puller trug einen Army-Kampfanzug, Stiefel und eine Kappe. Das hatte es ihm möglich gemacht, sich unter die Bevölkerung einer Stadt zu mischen, die von Angehörigen der US Army geprägt wurde. Nun aber musste er sein Äußeres völlig verändern.

			Bobby öffnete einen Karton. Er nahm einen Laptop heraus und schloss das Gerät an. Vielleicht würde sich der nach über zwei Jahren hoffnungslos leere Akku wieder aufladen lassen. Wenn nicht, musste er sich einen neuen Laptop beschaffen. Er brauchte ein solches Gerät dringender als eine Waffe.

			Bobby öffnete einen anderen Karton, dem er eine Haarschneidemaschine, einen Spiegel, Rasiercreme, ein Handtuch, einen großen verschlossenen Wasserbehälter, eine Schüssel und ein Rasiermesser entnahm. Er setzte sich auf einen Metallstuhl, stellte den Spiegel auf den Schreibtisch, schloss die Haarschneidemaschine an und schaltete sie ein.

			Während der nächsten Minuten rasierte er sich das Haar bis auf die Stoppeln. Dann rieb er die Kopfhaut mit Rasiercreme ein, goss das Wasser in eine Schüssel und entfernte die Stoppeln mit der Rasierklinge, wobei er sie regelmäßig ins Wasser tauchte, um sie zu säubern, und dann am Handtuch abwischte.

			Er betrachtete das Ergebnis im Spiegel und nickte zufrieden. Mit vollem Haar sah sein Gesicht oval aus. Ohne Haar wirkte es runder. Es war ein feiner, aber wirkungsvoller Unterschied.

			Er schob einen Streifen formbares Weichplastik vor die obere Zahnreihe. Das verursachte ein leichtes Ausbauchen und Verbreitern der Haut und Muskeln, als er Mund und Kiefer bewegte und damit Lage und Gestalt der Plastikeinlage so lange veränderte, bis sie bequem an Ort und Stelle war.

			Abgesehen vom Spiegel, der Schüssel Wasser und dem Handtuch legte er alles wieder in den Karton und stellte ihn auf das Regal zurück.

			In einem anderen Karton befanden sich Gegenstände eher technischer Natur. Bobby holte sie alle heraus und legte sie ordentlich auf den Schreibtisch wie ein Chirurg seine Instrumente vor der Operation. Er legte sich das Handtuch über Schultern und Brust und skizzierte auf einem Stück Papier, was er vorhatte. Dann trug er Hautkleber auf der Nase auf und tippte leicht mit dem Finger dagegen, damit die Substanz zäh und klebrig wurde. Rasch gab er ein paar winzige Stücke von einem Wattebällchen hinzu, bevor der Klebstoff hart wurde. Mit einem Holzstäbchen nahm er eine kleine Menge Nasenkleber aus einem Tiegel, vermischte ihn mit Hautwachs, rollte den Kleber zwischen Daumen und Zeigfinger zu einem Kügelchen und hielt ihn, damit er wärmer und damit formbarer wurde. Dann trug er ihn auf Teile seiner Nase auf und begutachtete seine Arbeit im Spiegel, zuerst frontal, dann im Profil. Anschließend glättete er den Kleber mit einem wasserlöslichen Gleitmittel. Das Glätten und Formen zog sich in die Länge, aber er war geduldig. Er hatte mehr als zwei Jahre in einer Gefängniszelle verbracht. Da lernte man, sehr viel Geduld zu haben.

			Als er mit der Form zufrieden war, benutzte er einen Schwamm, um dem Ganzen Struktur zu verleihen, versiegelte sein Werk und ließ es trocknen. Schließlich legte er auf dem ganzen Gesicht Make-up auf, hob Partien hervor, schattierte andere und trug abschließend einen transparenten Puder auf.

			Das war’s.

			Bobby lehnte sich zurück und betrachtete sich im Spiegel. Die Veränderungen waren subtil, aber der Gesamteindruck war sichtbar anders. Nur wenige Merkmale waren bei einem Menschen auffälliger als die Nase. Bobby hatte dafür gesorgt, dass man ihn nicht mehr erkennen würde.

			Nun benutzte er den Hautkleber, um seine normalerweise leicht abstehenden Ohren am Kopf zu befestigen. Er musterte sich erneut, nahm jedes Detail in sich auf, suchte nach einem Fehler oder einer nicht perfekten Veränderung.

			Bobby nickte zufrieden. Alles okay.

			Er überprüfte die Aufschriften einiger weiterer Kisten, zog eine hervor und öffnete sie. Darin befand sich ein falscher Schnurrbart. Er trug zuerst Hautkleber auf und befestigte dann behutsam den Bart. Dabei beobachtete er sich im Spiegel. Als er fertig war, glättete er die synthetischen Haare mit einem Kamm. Gesichtshaar war beim Militär nicht erlaubt, ob nun für Gefangene oder Soldaten, deshalb war es eine gute Verkleidung.

			Er zog Hemd und Unterhemd aus, nahm zwei Folien mit falschen Tätowierungen aus der Kiste, schob eine über jeden Arm, betrachtete erneut das Ergebnis im Spiegel und nickte wieder. Die Tattoos sahen wie echte aus.

			Anschließend veränderte er mittels gefärbter Kontaktlinsen seine Augenfarbe und stutzte die Brauen, bis sie dünner und schmaler waren.

			Wieder lehnte er sich zurück, betrachtete sich im Spiegel, zuerst frontal, dann im rechten und linken Profil.

			Er war sicher, dass nicht einmal sein Bruder ihn erkannt hätte.

			Noch einmal ging er im Geiste seine Checkliste durch: Haar, Nase, Ohren, Mund, Schnurrbart, Augen, Tattoos, Brauen. Überprüfen, überprüfen, überprüfen.

			Er zog eine weitere Kiste hervor und nahm die Kleidung heraus. In den letzten zwei Jahren hatte er sein Gewicht gehalten, und die Jeans und das kurzärmelige Hemd passten ihm gut. Er setzte sich einen schweißfleckigen Stetson auf den rasierten Kopf, wobei er darauf achtete, die Befestigung der angelegten Ohren nicht zu beschädigen. Dann griff er erneut in den Karton und holte getragene Stiefel mit extra hohen Absätzen hervor, die seine Größe auf knapp eins neunzig erhöhten, womit er so groß war wie sein Bruder John. Schließlich zog er einen Gürtel mit einer sechs Zentimeter großen Schnalle, die einen Cowboy auf einem Bullen darstellte, durch die Schlaufen seiner Jeans und zog ihn fest. Seine Army-Kleidung, die Kappe und die Kampfstiefel legte er in den Karton und stellte ihn dann aufs Regal.

			Der dritte Karton enthielt die Dokumente, die er benötigte, um in der Welt außerhalb des Knasts etwas zu bewirken. Ein gültiger Führerschein aus Kansas, zwei Kreditkarten, die jeweils noch ein Jahr lang gültig waren, und tausend Dollar in Scheinen, alles Zwanziger. Und schließlich das Scheckheft eines aktiven Bankkontos, auf dem noch 75 000 Dollar lagen, zuzüglich der Zinsen, die im Lauf der Jahre angefallen waren.

			Lange bevor er ins Gefängnis gekommen war, hatte er mehrere Daueraufträge eingerichtet, die er über die Kreditkarten von seinem Konto abbuchen ließ. Auf diese Weise hatte er diesen Lagerraum und andere laufende Kosten bezahlt. Unter seiner falschen Identität hatte er außerdem Geschenke und Geldbeträge an Pflegeheime, Krankenhäuser und Einzelpersonen geschickt, von denen er herausgefunden hatte, dass sie knapp bei Kasse waren. Der Spaß hatte ihn mehrere Tausend Dollar gekostet, aber auf diese Weise hatte er gleichzeitig etwas Gutes tun können. Und er hatte dafür gesorgt, dass Bewegung auf seinen Konten war, die dank der zuverlässigen Zahlungen eine Kreditgeschichte hatten. Andernfalls hätte irgendjemand ein ruhendes Konto bemerken können, das nach mehr als zwei Jahren zu plötzlicher Aktivität erwachte. Und man sah sehr genau hin, das wusste Bobby, denn er war einer derjenigen gewesen, die solche Vorgänge beobachtet hatten.

			Er holte die letzten Gegenstände hervor. Eine Neunmillimeter Glock und zwei Schachteln Munition, dann einen M4-Karabiner mit drei Schachteln Munition. Kansas war ein Bundesstaat, in dem man Schusswaffen offen tragen konnte. Das bedeutete, dass man keine Lizenz benötigte, solange die Schusswaffe zu sehen war. Führte man eine Waffe verdeckt mit sich, war allerdings eine Lizenz erforderlich. Aber auch die hatte Bobby, ausgestellt vom Bundesstaat Kansas auf seine fiktive Identität und gültig für weitere achtzehn Monate.

			Bobby steckte die Glock in ein Halfter, das er am Gürtel befestigte, und bedeckte es, indem er eine Jeansjacke anzog, die er zuvor aus dem Karton mit den Kleidungsstücken geholt hatte. Er nahm die M4 auseinander und verstaute die Einzelteile in der dafür vorgesehenen Tasche, die er dann in eine Reisetasche steckte. Dann legte er eine Uhr an, die er aus demselben Karton geholt hatte, und stellte sie. Schließlich schob er eine Sonnenbrille in seine Jackentasche.

			Inzwischen hatte man mit Sicherheit zur Jagd auf ihn geblasen. Und obwohl er nun keine Ähnlichkeit mit seinem früheren Ich mehr hatte, durfte er sich nicht den geringsten Fehler leisten.

			Bobby konnte sich vorstellen, welches Chaos jetzt im Gefängnis herrschte. Er wusste nicht genau, wie es zu dem Stromausfall gekommen war, aber ihm war klar, dass er sich einen der glücklichsten Menschen auf diesem Planeten nennen konnte – eine besonders befriedigende Erkenntnis, da Bobby im Laufe der letzten Jahre sehr unglücklich gewesen war. Es machte ihn beinahe schwindlig, wie grundlegend sein Schicksal sich gewandelt hatte.

			Er hatte eine Gelegenheit beim Schopf gepackt, als sie sich ihm geboten hatte. Nun lag es an ihm, sie bis zu ihrem Abschluss voranzutreiben. Doch er ging immer streng logisch vor. Man hatte ihm sogar gesagt, er sei manchmal zu logisch.

			Vielleicht stimmte das. Es schien in der Familie zu liegen, denn auch sein Vater hatte diese Eigenschaft. Und John, sein jüngerer Bruder, war in dieser Hinsicht vielleicht der konsequenteste der drei Pullers.

			Mein kleiner Bruder John, dachte Bobby. Was würde er von alledem halten?

			Brüder auf den gegenüberliegenden Seiten einer Zellentür. Und nun Brüder auf unterschiedlichen Seiten.

			Kein gutes Gefühl. Jetzt nicht, früher nicht, und sicher auch in Zukunft nicht. Doch im Augenblick konnte Bobby nichts tun, um etwas daran zu ändern.

			Er steckte alles weg und wandte sich dem Laptop zu. Zu seiner Freude konnte er ihn hochfahren, obwohl der Akku sich noch auflud. Er zog den Stecker heraus und legte das Gerät in eine Segeltuchtasche. Aus einem anderen Karton nahm er ein paar weitere ausgewählte Kleidungsstücke und Toilettengegenstände und verstaute sie in der Reisetasche. Dann warf er sich die Tasche über die Schulter, knipste das Licht aus, verließ den Lagerraum, schloss das Rolltor ab und entfernte sich mit schnellen Schritten.

			Er ging zu einem Diner, das gerade aufmachte, und folgte zwei Cops ins Innere. Beide wirkten müde; vielleicht kamen sie gerade von der Schicht. Bobby setzte sich an einen Tisch, so weit wie möglich von den beiden entfernt. Dann ging er in Deckung hinter der Speisekarte aus Plastik, die die Kellnerin ihm gab, und bestellte Kaffee, schwarz.

			Er wurde in einer angeschlagenen Tasse serviert, doch Bobby trank ihn genüsslich mit langsamen Schlucken. Es war die erste Tasse Kaffee außerhalb des Gefängnisses seit über zwei Jahren – die Zeit, die er vor seinem Prozess vor dem Kriegsgericht in Gewahrsam verbracht hatte, nicht mitgerechnet.

			Er genoss den Kaffee in vollen Zügen, studierte dabei die Speisekarte und bestellte dann die Karte rauf und runter. Als sein Frühstück kam, aß er langsam und kostete jeden Bissen aus. Das Essen im DB war passabel, aber wenn man es in einer Gefängniszelle zu sich nahm, nachdem es durch einen Schlitz in der Stahltür durchgeschoben worden war, schmeckte es widerlich.

			Bobby aß den letzten Bissen Toast und Speck und trank noch eine Tasse Kaffee. Er hatte so langsam gegessen, dass die Cops ihr Frühstück beendet hatten und gegangen waren. Womit er kein Problem hatte.

			Er hätte jedoch darauf verzichten können, dass zwei Militärpolizisten die Plätze der beiden Cops einnahmen, kaum dass sie gegangen waren – genau in dem Augenblick, als die Kellnerin ihm die Rechnung an den Tisch brachte.

			»Schönen Tag noch, Süßer«, sagte sie.

			»Danke«, erwiderte Bobby, bevor ihm auffiel, dass er Tonfall und Kadenz seiner Stimme nicht verändert hatte.

			Konzentrier dich, Mann. Nimm endlich dein Spiel auf.

			»Haben Sie WLAN hier, Süße?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hier gibt’s nur was zu essen und zu trinken. Wenn Sie WLAN haben wollen, müssen Sie zum Starbucks an der nächsten Ecke.«

			»Danke, Schätzchen.«

			Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und achtete darauf, dass seine Pistole bedeckt war.

			Als er an den beiden Militärpolizisten vorbeiging, warf einer von ihnen ihm einen Blick zu und nickte.

			»Schönen Tag noch, Jungs«, sagte Bobby gedehnt. »Go Army!« Er grinste schief.

			Der Mann dankte ihm mit einem müden Lächeln und widmete sich wieder der Speisekarte.

			Bobby achtete darauf, die Schwingtür hinter sich behutsam zufallen zu lassen, damit sie nicht laut knallte und die beiden Militärpolizisten vielleicht einen zweiten Blick auf ihn warfen.

			Nach kaum einer Minute war Bobby in der Dunkelheit verschwunden, die bald der Morgendämmerung weichen würde. Zum ersten Mal seit langer Zeit würde er die Sonne als freier Mann aufgehen sehen.

			Nach dreißig Sekunden war Bobby um die nächste Ecke und außer Sicht.
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			Da stimmt etwas nicht.

			John Puller wusste es in dem Augenblick, als er aus dem Fahrstuhl in den Gebäudeflügel trat, in dem sein Vater sein Zimmer hatte.

			Es war viel zu still.

			Wo war das Bariton-Gebrüll seines Vaters, das sonst wie Mörserschüsse auf dem Flur explodierte und harten Männern in Uniform die heilige Furcht einjagte? Diesmal hörte Puller nur normale Geräusche, die man mit einem Krankenhaus in Verbindung brachte: Gummisohlen auf Linoleum, das Quietschen von Karren und mobilen Krankenliegen, das Flüstern von Ärzten, die sich in Ecken drängten, das Kommen und Gehen von Besuchern, das gelegentliche Jaulen eines Alarms von einem Monitor, der die Lebensfunktionen überwachte.

			Puller ging über den Flur und beschleunigte seine Schritte, als er drei Männer aus dem Zimmer seines Vaters kommen sah. Es waren keine Ärzte. Zwei trugen die Dienstuniformen ihrer Waffengattungen, der dritte einen Anzug. Einer der Uniformierten gehörte zur Army, der andere zur Air Force. Beide waren Generale. 

			Als Puller noch schneller ging und die Lücke zwischen ihnen schloss, konnte er das Namensschild des Air-Force-Mannes lesen: Daughtrey. Er war Ein-Sterne-General, während der Army-General, ein Mann namens Rinehart, auf seinen Schulterepauletten drei Sterne trug. Puller kannte den Namen von irgendwoher, konnte ihn aber nicht unterbringen. Die Orden an Rineharts Uniformjacke beanspruchten neun horizontale Reihen. Er war ein großer Mann mit kurz geschorenem Haar, und seine Nase war mindestens einmal gebrochen worden.

			»Entschuldigung, meine Herren«, sagte Puller, um die Aufmerksamkeit der Männer zu gewinnen. Er salutierte nicht, da sie sich im Innern eines Gebäudes befanden und niemand eine Kopfbedeckung trug.

			Die drei Männer drehten sich zu ihm um.

			Puller musterte die Generale. »Ich bin Chief Warrant Officer John Puller junior, 701 CID, Quantico. Bitte um Entschuldigung, dass ich keine Uniform trage, aber ich bin gerade erst von einem Einsatz in Oklahoma zurück und bekam die Nachricht, dass ich sofort meinen Vater aufsuchen soll.«

			»Verstehe, Puller«, sagte Rinehart. »Nun, Sie sind nicht der einzige Besuch, den Ihr Vater heute bekommt.«

			»Ich weiß, Sir. Ich habe gesehen, wie Sie aus seinem Zimmer gekommen sind«, erwiderte Puller.

			Der Mann im Anzug nickte ihm zu und zückte seinen Ausweis. Puller las ihn gründlich. Er wusste gern, mit wem er im Sandkasten spielte.

			James Schindler, National Security Council.

			Puller hatte noch nie mit jemandem vom Nationalen Sicherheitsrat zu tun gehabt. Der NSC war eine politische Vereinigung, und seine Leute mischten sich normalerweise nicht unters Volk und führten Ermittlungen durch. Sie waren direkt mit dem Weißen Haus vernetzt. Das waren ziemlich luftige Höhen für einen einfachen Oberstabsfeldwebel wie John Puller. Doch wenn jemand ihn wirklich einschüchtern wollte, würde er ihm eine Pistole an den Kopf drücken müssen. Und selbst das würde vielleicht nicht ausreichen.

			»Sie haben eine ›Nachricht‹ erhalten?«, fragte Rinehart. »Das war bestimmt dieselbe Nachricht, die unseren Besuch hier veranlasst hat.«

			»Dann geht es auch Ihnen um meinen Bruder?«

			Daughtrey nickte. »Ihr Vater war nicht besonders hilfreich.«

			»Das liegt daran, dass er nichts darüber weiß. Mit seiner Verfassung steht es nicht zum Besten.«

			»Demenz, nicht wahr?«, sagte Schindler.

			»Ja. Und mein Vater kann längst keinen Einfluss mehr darauf nehmen«, sagte Puller. »Er hatte ohnehin keinen Kontakt mehr zu meinem Bruder Robert, seit der ins Gefängnis gekommen ist.«

			»Aber Demenzkranke haben lichte Momente, Puller«, stellte Daughtrey fest. »Und bei diesem Fall ist keine Spur zu unbedeutend, als dass es sich nicht lohnen würde, ihr zu folgen. Sie sind der Nächste auf unserer Liste. Wir sollten uns einen ruhigen Ort suchen, um uns zu unterhalten.«

			»Bei allem gebotenen Respekt, Sir, ich werde mich mit Ihnen treffen, wann und wo Sie wollen, aber erst, nachdem ich mit meinem Vater gesprochen habe. Es ist wichtig für mich, ihn jetzt zu sehen«, fügte er hinzu, wobei er sich nur zu bewusst war, dass die Anwesenden rangmäßig turmhoch über ihm standen.
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